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Vorwort. 


Als in den Jahren 1828 und 1829 der Briefwech- 
ſel zwiſchen Schiller und Goethe erſchien, wurden die 
Kenien von Neuem ein Gegenſtand allgemeiner und leb— 
hafter Theilnahme. Nach Zelter's Bericht an Goethe 
ſuchte man plötzlich Schiller's Muſenalmanach von 
1797, welchem die berüchtigten Diſtichen angehängt 
waren, „in allen Winkeln, und die Wirkung der Xenien 
war eben ſo gut als neu.“ Man genoß die ganze Samm— 
lung der geharniſchten Epigramme mit Wohlbehagen, 
und erfreute ſich mit ſteigendem Intereſſe des charakteri— 
ſtiſchen Bildes, das dieſelben von dem literariſchen Trei- 
ben ihrer Zeit theils in ſcharfen, theils in ergötzlichen 
Umriſſen hinſtellen. Man blieb aber bei dem unmittel— 
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baren Genuſſe des Kunſtwerkes nicht ſtehen; der oben 
gedachte Briefwechſel regte vielmehr an, näher und tiefer 
auf Entſtehung, Zweck und Beziehung der Fenien im 
Ganzen und Einzelnen einzugehen. Auch der Wunſch 
nach einer neuen Kenienausgabe wurde laut. 

Dieſem entſprach zunächſt ein Ungenannter in 
der Schrift: „Die Xenien aus Schiller's Muſenalma— 
nach für das Jahr 1797. Geſchichte, Abdruck und Er— 
läuterung derſelben. Danzig 1833. Das kleine Buch 
verdient die freundliche Aufnahme, die es fand; denn es 
iſt mit Antheil, Sorgfalt und Sachkenntniß geſchrieben, 
obſchon die allzu argloſe Benutzung der plump-ironiſchen 
Angaben ſeiner Hauptquelle, der „literariſchen Spießru— 
then“ von Jeniſch (1797), mancherlei irrige Beziehungen 
und falſche Deutungen veranlaßt hat. 

An dieſes Buch ſchloß ſich im Jahre 1839 ein Ab— 
druck der Kenien in den „Nachträgen zu Schiller's Wer— 
ken“ von Eduard Boas mit mehrfachen Berichtigungen 
und neuen Erklärungen. Auf Boas folgten 1840 Hein— 
rich Viehoff in den „Erläuterungen der Schiller'ſchen 
Gedichte“ und Karl Hoffmeiſter in der „Nachleſe zu 
Schiller's Werken.“ Beide Kommentatoren hielten ſich le— 
diglich an die zuerſt genannte Danziger Ausgabe, ohne 
auf deren Hauptquelle zurückzugehen, und ließen, wie 
jene, die abweichenden Deutungen unberückſichtigt, welche 
Julius Schütz, Sohn des Hofraths Schütz zu Jena, 
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im dritten Bande von „Goethe's Philoſophie“ bereits im 
Jahre 1825 beigebracht hatte. 


Neun Jahre ſpäter 1849 gab Heinrich Düntzer im 
fünften Bande des „Archivs für das Studium der neuern 
Sprachen und Literaturen von Herrig und Viehoff“ unter 
dem Titel: „kenien und Kenienſturm“ eine reiche und 
treffliche Nachleſe von Ergänzungen und Berichtigungen 
zur Geſchichte und Erläuterung der Xenien. 


Zuletzt erſchien zu Anfang vorigen Jahres: „Schiller 
und Goethe im Kenienkampf“ von Eduard Boas, unitrei- 
tig das Umfaſſendſte und Gediegenſte, was bis jetzt nicht 
bloß über die eigentlichen Kenien, fondern über ſämmt⸗ 
liche Diſtichen des Schiller'ſchen Muſenalmanachs von 
1797 geſchrieben worden iſt. Der Verfaſſer nennt feine 
ebenſo ſchwierige, als verdienſtliche Bearbeitung „eine 
literaturgeſchichtliche Studie,“ und bezeichnet fie mit vol— 
lem Rechte als eine „Frucht unermüdlichen Eifers.“ 
Den Hauptinhalt des erſten Bandes (308 Seiten), wel— 
cher „der Angriff“ überſchrieben iſt, bildet die Erläute— 
rung der Zenien, Votivtafeln und übrigen Diſtichen des 
Almanachs. Dagegen iſt der ganze zweite Band (300 
Seiten) unter der Aufſchrift „die Gegenwehr“ den Anti— 
renien gewidmet, und giebt eine vollſtändige Samm— 
lung von Allem, was nur gegen die Fenien erſchienen 
iſt, wie ſie der Verfaſſer bereits im Jahre 1841 in ſei— 
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nen ‚Rachträgen zu Goethe's ſämmtlichen Werte in 
Ausſicht geftellt hatte. 

Noch vor Ankündigung des zuletzt genannten Wer— 
kes hatte ich die vorliegende neue Ausgabe der Kenien 
vollendet, und war eben daran, dieſelbe der Oeffentlich— 
keit zu übergeben, als ich zunächſt durch die Mittheilung 
einer Verlagsbuchhandlung, dann durch eine freundliche 
Zuſchrift des Herrn Boas ſelbſt Kunde von unſerer 
Konkurrenz erhielt. Dies veranlaßte mich, meine Ar— 
beit vorläufig als ein ſchweigſames Zeugniß vieljähri— 
gen Fleißes bei Seite zu legen, weil ſie wenigſtens für 
die nächſte Zeit überflüſſig geworden zu ſein ſchien. Erſt 
als ich nach gewonnener Einſicht in das Boas'ſche 
Werk und nach gewiſſenhafter Vergleichung meiner Ar— 
beit mit jenem die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß 
ſie nach Beſtimmung, Anlage, Ausführung und Um— 
fang weſentlich von demſelben verſchieden ſei, und recht 
wohl daneben Platz finden könne, ohne irgendwie einen 
Rangſtreit hervorzurufen: entſchloß ich mich, mein Ma— 
nuſkript wieder aufzunehmen und durch eine ſorgfältige 
Reviſion für den Druck vorzubereiten. Ich war ſo 
glücklich, hierbei noch die weſentlichen Berichtigungen 
und neuen Beiträge zum Verſtändniſſe der Xenien be— 
nutzen zu können, welche H. Düntzer gegen das Ende 
des vorigen Jahres bei Beurtheilung der Boas'ſchen 
Schrift in dem Herrig'ſchen Archiv niedergelegt hat. 
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Meine neue Kenienausgabe iſt keineswegs für den 
Literarhiſtoriker von Fach, für den engern Kreis der 
Eingeweihten berechnet, ſondern vielmehr für den wei— 
tern Kreis gebildeter Verehrer Schiller's 
und Goethe's beſtimmt. Sie ſoll, fern von Friti- 
ſchen Unterſuchungen, hemmenden Citaten und andern, 
mehr philologiſchen Zuthaten, ein leichtes und anſpre⸗ 5 
chendes Verſtändniß der ſatyriſchen Epigramme vermit— 
teln; ſie ſoll ein treues und anſchauliches Bild von dem 
ganzen ſiegreichen Xenienfeldzuge geben; fie ſoll vor 
Allem das erſte Zuſammentreten, einträchtige Zuſam— 
menwirken nnd innige Ineinanderleben der beiden gro— 
ßen Dichter dem inneren Auge der Zeitgenoſſen zu wohl— 
thuender Erbauung nahe rücken. 8 

Dieſer ihrer Beſtimmung gemäß enthält dieſe Aus— 
gabe: 

I. eine einleitende Abhandlung über Schiller's 

Verhältniß zu Goethe in den nächſten Jahren 
vor dem enienkampfe; b 

II. eine Geſchichte der Kenien von ihren erſten 
Anfängen bis zu ihrem vollſtändigen Abſchluſſe; 

III. einen Abdruck der Kenien nebſtfortlaufender 
Erklärung und biographiſchem Anhange; 

IV. eine Geſchichte des Kenienfturmes von dem 
Erſcheinen des Muſenalmanachs bis zum Ausgange 
des vorigen Jahrhunderts. 
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Der einleitende Aufſatz, den ich bereits 1850 mit 
einigen Abänderungen als Programm des hieſigen Gym— 
naſiums veröffentlichte, ſoll, um mich der Worte eines 
befreundeten Beurtheilers zu bedienen, „eine Vorhalle“ 
bilden, „aus der man das luſtige Feuerwerk der Ke— 
nien mit doppeltem Behagen und Verſtändniß betrach— 
ten kann.“ Ich gebe denſelben um ſo unbedenklicher ſei— 
ner urſprünglichen Beſtimmung und Stellung zurück, 


als das erwähnte Programm dem größeren Publikum 
unbekannt geblieben iſt. 


Um einen ſichern chronologiſchen Faden zu gewin— 
nen, habe ich die Geſchichte der Kenien, wie des Ke— 
nienſturms, eng an die in dem Briefwechſel der beiden 
Dichter gegebenen Mittheilungen und Notizen geknüpft. 
Daß aber der Kenienſturm in möglichſt gedrängter Dar— 
ſtellung gegeben iſt, und die meiſten Antixenien nur 
durch kurze Auszüge vertreten ſind, bedarf bei der An— 
lage und Beſtimmung des Buches keine weitere Recht— 
fertigung. Es iſt das übrigens für das gebildete Pu— 
blikum in mancher Hinſicht eher ein Gewinn, als ein 
Verluſt. 


Die Kenien ſelbſt d. h. die 414 Epigramme, welche 
unter dieſem Namen im Almanach auftreten, ſind mit 
nur ſehr wenigen und unbedeutenden Abänderungen 
in Orthographie und Interpunktion aus der zweiten 
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korrekteren Ausgabe des Schiller'ſchen Muſenalma⸗ 
nachs für das Jahr 1797 abgedruckt. 

In dem Kommentare iſt das Richtige und Brauch⸗ 
bare aus den älteren Erläuterungsſchriften zuweilen 
wörtlich beibehalten, das Irrige dagegen und Mangel: 
hafte ohne lange Erörterung berichtigt und ergänzt. 
Nur bei einigen wenigen Epigrammen war es unver- 
meidlich, auf verſchiedene Deutungen einzugehen oder 
eine angefochtene zu vertheidigen. Zugleich ſchien es 
rathſam, das biographiſche Element aus dem Kom— 
mentare auszuſcheiden und in einen beſonderen, alpha— 
betiſch geordneten Anhang zu verweiſen, damit nicht 
der Leſer durch beſtändiges Verweiſen geſtört und er— 
müdet würde. Dieſer Anhang beabſichtigt jedoch nicht, 
ein volles äußeres Lebensbild oder eine erſchöpfende 
Charakteriſtik der in den Xenien getroffenen Perſön— 
lichkeiten zu geben, ſondern ſoll nur andeutend darles 
gen, welche Stellung die Angegriffenen oder nur Be— 
rührten in der Xenienperiode oder zu der Zeit, in wel— 
cher ſie gelebt und gewirkt haben, in der Literatur ein⸗ 
nahmen, und insbeſondere, in welche Beziehung dieſel— 
ben perſönlich oder durch ihre Schriften zu den beiden 
keniendichtern traten. 

Auf den Ruhm, Neues oder Gnügenderes gegeben 
zu haben, muß ich zwar nach dem Vortritte eines Dünz— 
zer und Boas großentheils verzichten, darf jedoch mit 


nn 
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gutem Gewiſſen verſichern, daß ich nicht nur überall 
aus den oft ſehr mühſam zu entdeckenden Quellen des 
Kenienkampfes geſchöpft, ſondern auch mit wenigen 
Ausnahmen ſelbſtändig und gleichzeitig mit meinen 
Vorgängern das Richtige gefunden habe. 


Gera, im Auguſt 1852. 


J. E. Saupe. 
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Saupe, Kenien. 1 


Einleitung. 


Schiller's Verhältniß zu Goethe 
in den Jahren 1787 — 1794. 


Schiller's Zuſammentreffen mit Goethe in Nudolſtadt 
im September 1788. 


Im Juli 1787 kam Schiller, damals ſchon ein gefeierter 
Dichter, nach mancherlei Irrfahrten“) zum erſten Male nach 
Weimar in der Abſicht, hier eine bleibende Stätte zu ſuchen. 
Bald nach ſeiner Ankunft gab er ſich auch wirklich der freudigen 
Hoffnung hin, in dieſer Stadt oder wenigſtens im Weimariſchen 
Lande ſein Leben zu beſchließen und endlich einmal ein Vater⸗ 
land wieder zu erhalten. Wieland und Herder nahmen ihn mit 
Wohlwollen auf, und Schiller verſprach ſich namentlich von dem 


) Nach feiner Flucht aus Stuttgart am 17. September 1782 
lebte Schiller bis zum Dezember desſelben Jahres in Mannheim, 
Frankfurt und Oggersheim, bis zum Juli 1783 in Bauerbach bei 
Meiningen auf dem Gute der Frau von Wolzogen, bis zum Juli 
1785 wieder in Mannheim und bis zum Juli 1787 in Leipzig und 
Dresden. 
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A Einleitung. 


genaueren Verkehr mit dem Erſtern, der ihm mit väterlicher Zu— 
neigung entgegenkam, ſchöne und fruchtreiche Stunden. Allein 
ſo anregend und bildend auch der Aufenthalt in Weimar im 
Allgemeinen auf Schiller wirkte, ſo vermißte er doch gar bald 
das tiefere gemüthliche Leben, deſſen er bedurfte, um ſich hei— 
ter und produktiv zu erhalten. Der mehr niederhaltende und 
abſprechende, als belebende und anerkennende Ton, welcher 
zu der Zeit in den geſelligen und literariſchen Zirkeln Wei- 
mar's herrſchte, ſprach ihn nicht an, ſondern ließ ihn den 
Abſtand von Dresden, wo ihn die innigſte Freundſchaft ge— 
tragen und gehoben hatte, ſchmerzlich empfinden; ja der un— 
behagliche Geiſt der Reflexion und Kritik neben dem Zurſchau— 
tragen eines allſeitigen Intereſſes an der Literatur ſcheuchte 
ihn je länger deſto mehr auf ſein Zimmer zurück, an das er 
ohnedies durch mühevolle und zeitraubende Arbeiten gefeſſelt 
war. Goethe befand ſich damals, ſeit dem September 1786, 
in Italien und wurde erſt in Jahresfriſt zurückerwartet. Daß 
aber Goethe fehlte, daran wurde er überall und täglich un— 
angenehmer erinnert. Denn er fand den Mann, vor deſſen 
Genius er ſchon als Jüngling ſich gebeugt hatte, als Menſch 
faſt noch mehr, denn als Dichter, ſelbſt von einem Herder“ 
geliebt und bewundert; auch erkannte er deutlich, wie alle 


*) Herder, deſſen Freundſchaft mit Goethe in jener Zeit auf der 
Höhe des Vertrauens und der Geiſtesgemeinſchaſt ſtand, hatte gegen 
Schiller in den wärmſten Ausdrücken von Goethe's „klarem univer— 
ſaliſchem Verſtande, von ſeinem wahren und innigen Gefühle, von 
der großen Reinheit ſeines Herzens“ geſprochen, und ihn als einen 
„allumfaſſenden Geiſt“ geprieſen, „der Alles, was er ſei, ganz ſei, 
und wie Julius Cäſar Vieles zugleich fein könne.“ 
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Fäden des höhern geiſtigen und gemüthlichen Lebens in Wei— 
mar von ihm ausgingen und auf ihn zurückführten. Nur ſich 
allein ſah er iſolirt, ohne Anknüpfungspunkt an den Ge— 
feierten, ohne Ausſicht, dem Abweſenden näher zu treten, und 
fühlte doch, deſſen ebenſo bedürftig als würdig zu ſein. Kein 
Wunder daher, wenn Schiller's Stimmung in dieſer Rich— 
tung eine gereizte wurde, und ſich vorübergehend ſelbſt in 
ſcharfen Aeußerungen über Goethe und Goethe'ſche Einflüſſe 
kund gab.“) So meldet er im Auguſt 1787 feinem Körner: 
„Dieſer Tage bin ich auch in Goethe's Garten geweſen, 
„beim Major von Knebel, feinem intimen Freunde. Goe— 
„the's Geiſt hat alle Menſchen, die ſich zu ſeinem Zirkel 
„zählen, gemodelt. Eine ſtolze philoſophiſche Verachtung 
„aller Spekulation und Unterſuchung, mit einem bis zur 
„Affektation getriebenen Attachement an die Natur und ei— 
„ner Reſignation in ſeine fünf Sinne, kurz eine gewiſſe 
„kindliche Einfalt der Vernunft bezeichnet ihn und feine 
„ganze hieſige Sekte. Da ſucht man lieber Kräuter und 
„treibt Mineralogie, als daß man ſich in leeren Demon— 
„ſtrationen verfinge.“ 

Im Dezember desſelben Jahres äußert er noch bitterer: 
„Während Goethe in Italien malt, müſſen die Voigts 
„und Schmidts für ihn wie die Laſtthiere ſchwitzen. Er 
„verzehrt in Italien für Nichtsthun eine Beſoldung von 


) Schon auf der Karlsſchule empfand Schiller neben der auf: 
richtigen Bewunderung Goethe's zu Zeiten jene eiferſüchtige Beküm— 
merniß, wie fie Alexander dem Philippus gegenüber empfunden haben 
mag. Einmal ſoll er ihn ſogar „das arrogante Genie“ genannt 
haben. 
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„1800 Thalern, und ſie müſſen für die Hälfte des Geldes 
„doppelte Laſt tragen.“ 

Dieſer mißmuthigen Stimmung wurde jedoch Schiller 
durch die Bekanntſchaft mit der Familie der Frau von Lenge— 
feld“) in Rudolſtadt und durch die aufkeimende Neigung zur 
jüngern Tochter vom Haufe allmählich entzogen. Im Novem- 
ber 1787 machte nämlich Schiller von Weimar aus einen 
Ausflug nach Meiningen zu ſeiner verheiratheten Schweſter 
und auf das benachbarte Gut Bauerbach zu ſeiner mütterli— 
chen Freundin, der Frau von Wolzogen. Der Letzteren Sohn, 
Wilhelm von Wolzogen, Schiller's Jugendfreund, begleitete 
ihn auf der Rückreiſe bis Rudolſtadt, und führte ihn dort bei 
der ihm verwandten Familie von Lengefeld ein. Schiller 
fühlte ſich ſogleich wohl und frei in dem edlen Familienkreiſe, 
dem entfernt vom flachen Weltleben das Geiſtige mehr als 
Alles galt. Nach kurzem Zuſammenſein ſprach er beim Ab— 
ſchiede ſchon den Plan aus, den nächſten Sommer in dem 
ſchönen Thale zu verleben, einen Plan, den er im Mai 1788 
wirklich ausführte, indem er eine ländliche Wohnung in Volk— 
ſtädt unweit Rudolſtadt bezog. Im Lengefeld'ſchen Hauſe ging 


) Frau von Lengefeld hatte mit ihrem verſtorbenen Gatten, ei— 
nem rühmlichſt bekannten Forſtmann, in dem ländlich einſamen Ru⸗ 
dolſtadt nur der Erziehung und Bildung ihrer beiden Töchter gelebt. 
Die ältere, Karoline, war damals die Gattin des Rudolſtädter Hof— 
raths von Beulwitz, und vermählte ſich nach der Trennung von ihm 
zum zweiten Male mit ihrem Vetter Wilhelm von Wolzogen; ſie 
ſtarb 1847 in Jena. Die jüngere, Charlotte, Schiller's nachmalige 
Gattin, war zu einer Hofdamenſtelle in Weimar beſtimmt; ſie ſtarb 
1826 in Bonn. 
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ihm ein neues heiteres, ideales Leben auf, deſſen Reiz er noch 
durch Maßhalten im Genuſſe des Umganges zu erhöhen 
wußte. Denn nur die Abende brachte er in Geſellſchaft der 
Freundinnen zu, den Tag über arbeitete er meiſt auf ſeinem 
einſamen Landfie. *) 
Goethe's dichteriſche Schöpfungen hatten die reinfühlen- 
den Herzen der Schweſtern von Lengefeld mit Enthuſiasmus 
erfüllt, und ſie verehrten und liebten den großen Dichter, 
deſſen liebenswürdige Perſönlichkeit ſie bei ihrer Freundin, 
Frau von Stein, kennen gelernt hatten, wie „einen guten 
Genius, von dem man nur Heil erwartet.“ Unter dem Ein- 
fluſſe ſolcher Geſinnungen ſchwanden unvermerkt aus Schil— 
ler's Seele jene hypochondriſchen Nebel, die ihm des fernen 
Meiſters Bild verdüſtert hatten. Wenigſtens äußert er im 
Juni 1788, als Goethe aus Italien nach Weimar zurückge— 
kehrt war, gegen Körner: 
„Ich bin ſehr neugierig auf Goethe; im Grunde bin ich 
„ihm gut, und es ſind Wenige, deren Geiſt ich ſo verehre. 
„Vielleicht kommt er auch hierher, wenigſtens nach Koch— 
„berg, eine kleine Meile von hier, wo Frau von Stein 
„ein Gut hat.“ — 

und etwas ſpäter: 
„Goethe habe ich noch nicht geſehen, aber Grüße ſind un— 
„ter uns gewechſelt worden. Ich bin ungeduldig, ihn zu 
„ſehen.“ 

Noch ungeduldiger ſahen die Schweſtern einer Zuſammenkunft 


) Schiller war in dieſer Zeit mit der Bearbeitung der Geſchichte 
des Abfalls der Niederlande beſchäftigt. 
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beider Dichter entgegen. Am 7. September, einem Sonn— 
tage, kam endlich Goethe, in Begleitung von Herder und 
Frau von Stein, zu einem Beſuche nach Rudolſtadt. Schil— 
ler's Erwartung war theils durch die früheren Eindrücke von 
Goethe's Werken, theils durch Alles, was er über fein Per- 
ſönliches in Weimar und Rudolſtadt gehört hatte, auf's 
Höchſte geſpannt. Er fand aber, vielleicht eben deshalb, auf 
den erſten Anblick Goethe's Figur wegen der etwas ſteifen 
und gemeſſenen Körperhaltung weniger anziehend und ſchön, 
als ſie ihm geſchildert worden war; der verſchloſſene Ernſt 
ſeines Geſichts und die ſichere Ruhe und Unbefangenheit ſei— 
nes Weſens hatte ſogar für Schiller etwas Unbehagliches und 
Kältendes. Jedoch fühlte er ſich bald von ſeinem ausdrucks— 
vollen Auge, von ſeiner überaus angenehmen Stimme und 
noch mehr von ſeiner fließenden, geiſtvollen und belebten Un— 
terhaltung angezogen und gefeſſelt. Die Bekanntſchaft war 
daher ſchnell gemacht und ohne den mindeſten Zwang; aber 
eine Annäherung, welche die Schweſtern ſo ſehr wünſchten 
und gehofft hatten, erfolgte nicht. Von Goethe hatten ſie 
bei ſeinem entſchiedenen Ruhme und bei ſeiner äußeren Stel— 
lung freundlichere Worte der Anerkennung, von Schiller trotz 
ſeines ſtolzen Selbſtgefühls mehr Wärme in ſeinen Aeuße— 
rungen erwartet. Nun war zwar die Geſellſchaft zu groß und 
Alles auf Goethe's Umgang zu eiferſüchtig, als daß Schiller 
viel allein und etwas Anderes, als allgemeine Dinge mit 
ihm hätte ſprechen können; indeß entging es den Schweſtern 
nicht, wie abſichtlich Schiller im Bewußtſein ſeiner geiſtigen 
Ebenbürtigkeit die Rolle eines ſchweigſamen Beobachters feſt— 
hielt. Andrerſeits ſchien Goethe viel zu ſehr von ſchmerzlicher 


Schillers Verhältniß zu Goethe. 9 


Sehnſucht nach Italien und von leidenſchaftlichen Erinnerun⸗ 
gen an das dort genoſſene Glück befangen, um für Schiller's 
Erſcheinung recht empfänglich zu ſein; dennoch hatte ſeine 
Kälte gegen Schiller einen ganz andern Grund. 

Bei ſeiner Rückkehr aus Italien nämlich, wo er bemüht 
geweſen war, „die Spreu feiner alten Exiſtenz hinauszu— 
ſchwingen,“ fühlte er ſich ſchmerzlich betroffen, daß in dem 
„geſtaltloſen“ Deutſchland noch Dichterwerke der von ihm völ— 
lig überwundenen Richtung in Anſehen ſtanden. Schiller's 
erſte dramatiſche Werke widerten Goethe an, weil „ein kraft— 
volles, aber unreifes Talent“ durch dieſelben gerade das, 
wovon er ſich zu reinigen geſtrebt, „recht im vollen hinreißen— 
den Strome über das Vaterland ausgegoſſen hatte.“ Der 
allgemeine Beifall, der dieſen Nachklängen der Sturm- und 
Drangperiode „ſo vom wilden Studenten, als von der ge— 
bildeten Hofdame“ gezollt wurde, erſchreckte ihn und verſetzte 
ihn in eine Unbehaglichkeit, die er ſpäter als „einen Zuſtand 
der Verzweiflung“ bezeichnet. Mit ſteigender Mißſtimmung 
erkannte er, woher es kam, daß man ihn nicht ſo begriff, 
als er gehofft hatte, daß man unfähig, „Früchte, gereift in 
einer glücklicheren Natur“ zu genießen, eine Iphigenie, ei— 
nen Egmont und Taſſo ſeinen Jugendproduktionen nach— 
ſetzte. Aber eben weil ihm Niemand auf den Standpunkt 
zu folgen vermochte, den er in ſeiner Bildung gewonnen, 
weil ſelbſt ſeine Freunde ihn nicht verſtehen konnten oder 
wollten, fing er an ſein Inneres zu verſchließen und Alles 
von ſich abzulehnen, was ſeiner Natur nicht gemäß war. 
Dieſe abgemeſſene und abwehrende Haltung wurde ſeitdem 
ein charakteriſtiſcher Zug in Goethe's Weſen. 
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Auf dieſe Weiſe wird es erklärlich, wie die beiden großen 
Geiſtesantipoden das erſte Mal kalt und unzugänglich einan⸗ 
der gegenüber ſtehen mußten. In ängſtlicher Spannung 
lauſchten Schiller's Freundinnen nur auf ein kleines Zeichen 
von Intereſſe, und freuten ſich daher innig, als endlich 
Goethe das Märzheft des Merkur, welches „die Götter 
Griechenlands“ von Schiller enthielt, und das von ungefähr 
auf dem Tiſche lag, ergriff, einige Minuten hineinſah, und 
dann es einſteckte und mitnehmen zu dürfen bat. Schiller 
trug die Vereitlung des Wunſches ſeiner Freundinnen leichter, 
als ſie ſelbſt; denn ihm floß, wenn nicht in ſeiner eigenen 
Thätigkeit, doch gewiß in der Schweſtern Liebe und Freund— 
ſchaft eine reiche Quelle des reinſten Glückes, das ihm die 
Fortdauer ſeiner iſolirten Stellung zu Goethe bei weitem we— 
niger drückend erſcheinen ließ, als früher. Das bezeugt die 
Art und Weiſe, in der er nach dieſer Zuſammenkunft ſein 
Verhältniß zu Goethe beurtheilt. 

Im Ganzen genommen“ — ſchreibt er an feinen vertrau⸗ 
„teſten Freund — „iſt meine in der That große Idee von 
„ihm nach dieſer perſönlichen Bekanntſchaft nicht vermin— 
„dert worden; aber ich zweifle, ob wir einander je ſehr 
‚nahe rücken werden. Vieles, was mir jetzt noch intereſ— 
„ſant iſt, was ich noch zu wünſchen und zu hoffen habe, 
„bat ſeine Epoche bei ihm durchlebt; er iſt mir (an Jahren 
„weniger, als an Lebenserfahrungen und Selbſtentwicklung) 
„ſo weit voraus, daß wir unterwegs nie mehr zuſammen— 
„kommen werden; und ſein ganzes Weſen iſt ſchon von 
„Anfang her anders angelegt, als das meinige, ſeine Welt 
„iſt nicht die meinige, unſere Vorſtellungsarten ſcheinen 
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„weſentlich verſchieden. Indeſſen ſchließt ſich's aus einer 
„ſolchen Zuſammenkunft nicht ſicher und gründlich. Die 
„Zeit wird das Weitere lehren.“ 

Der ſcharfblickende Körner hatte einen andern Erfolg von 
dieſer erſten Begegnung nicht gehofft. „Die Zeit wird leh— 
ren“ — antwortet er — „ob Ihr Euch näher kommen werdet. 
Freundſchaft erwarte ich nicht, aber gegenſeitige Reibung und 
dadurch Intereſſe für einander.“ Und Zeit bedurfte es. Es 
vergingen noch ſechs Jahre, ehe zwei im Innern ſo ſehr von 
einander abweichende Naturen durch die hohe Genialität, die 
dem Einen wie dem Andern inwohnte, zum innigſten poe— 
tiſchen Einverſtändniß und zum Seelenaustauſch der nd 
ſchaft ſich zu einen vermochten. 


Schiller's Prüfungsjahre. 
1788 — 1794. 


Goethe's Abneigung gegen ein näheres Verhältniß zu 
Schiller trat je länger deſto deutlicher hervor; er hielt ſich 
fortwährend in gemeſſener Ferne von ihm, obgleich er ſich 
gegen die Schweſtern von Lengefeld nach wie vor freundſchaft— 
lich benahm und in realen Verhältniſſen Schiller immer 
wohlwollend entgegen kam.“) Selbſt die Erſcheinung des 


) Des Herzogs Karl Auguſt günſtige Stimmung für Schiller 
in jener frühen Zeit darf größerentheils als Goethe's Werk betrach— 
tet werden. Auch bezeichnet ihn Schiller ſchon 1787 in einem Briefe 
an ſeinen Jugendfreund Moſer in Ludwigsburg als den, der ihm den 
Zutritt zur Herzogin Amalie verſchaffte, und bemerkt bei dieſer Ge— 
legenheit: „Das lehrt mich, künftig nie Menſchen raſch und nach 
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Don Karlos war nicht geeignet, eine nähere Beziehung zu 
bewirken. Denn wenn auch Goethe bereitwillig anerkannte, 
daß Schiller in dieſem neuen Drama bemüht geweſen ſei, „ſich 
zu beſchränken, dem Rohen, Uebertriebenen, Gigantiſchen zu 
entſagen:“ fo war es ihm doch bei feinen geläuterten Kunſt— 
anſichten unmöglich, ſich mit einem Stücke zu befreunden, 
von dem Schiller ſelbſt ſagt, daß es „von Shakeſpeare's Hamlet 
die Seele, Blut und Nerven von Leiſewitzens Julius und den 
Puls von ihm ſelbſt habe.“ Vielmehr ſchien es faſt, als ob 
durch Don Karlos in ihm der peinliche Eindruck aufgefriſcht 
worden wäre, den Schiller mit ſeinen drei erſten Dramen, 
den Räubern, Fiesco und Kabale und Liebe, auf ihn ge— 
macht hatte. Ebenſowenig konnte daher Schiller's Rezenſion 
des Egmont ein Mittel zur Ausſöhnung werden, mit wie viel 
Achtung und Zufriedenheit auch Goethe von derſelben geſpro— 
chen hatte. Vermittlungsverſuche von Perſonen, die beiden 
Dichtern gleich nahe ſtanden, lehnte überdies Goethe entſchie— 
den ab. So lebten ſie denn in Weimar, wohin Schiller im 
November 1788 zurückgekehrt war, den ganzen Winter 178% 
in nächſter Nachbarſchaft neben einander fort, ohne ſich näher 
zu kommen. 


gefaßten Vorurtheilen zu beurtheilen. Goethe iſt wahrlich ein guter 
Menſch, und mag er auch Manches gegen ſich haben, ſo kommt doch 
dieſes nicht aus ihm ſelbſt.“ Da nun aber Goethe damals noch in 
Italien war, ſo muß er an Schiller ſchon einigen Antheil genommen 
und ihm jenen Dienſt auf brieflichem Wege erwieſen haben. Ebenſo 
erkennt es Schiller dankbar an, daß Goethe bei ſeiner Berufung 
nach Jena überaus gütig geweſen ſei, und überhaupt viel Theilnahme 
an dem zeige, wovon er glaube, daß es zu ſeinem Glücke beitragen 
würde. 
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Schiller's Werk über den „Abfall der Niederlande“ ver⸗ 
ſprach viel von ihm für den Vortrag der Geſchichte; er wurde 
daher nach Eichhorn's Abgang, hauptſächlich durch Goethe's 
Vermittelung, als außerordentlicher Profeſſor der Geſchichte 
nach Jena berufen und ging ſchon im Mai 1789 dahin ab. 
Aber auch dieſer Umſtand beſſerte nichts in dem Verhältniſſe 
der Dichter; Goethe bot Schiller immer nur ſeine Protektion 
als Staatsmann, aber nicht die Hand als Dichter. Es 
trat vielmehr zu dem früher bloß poetiſchen Gegenſatze mit 
dem Jahre 1791 auch noch ein philoſophiſcher, der Beide 
noch weiter aus einander zu führen drohte. Denn daß Schiller 
die Kant'ſche Philoſophie, welche das Subjekt ſo hoch erhebt, 
mit Freuden in ſich aufgenommen hatte, und daß er das Au— 
ßerordentliche, das die Natur in ſein Weſen gelegt, von 
Kant's kritiſchem Idealismus bis zur Entfremdung von aller 
Naturanſchauung entwickeln ließ, nennt Goethe Undank, ges 
gen die große Mutter, die ihn gewiß nicht ſtiefmütterlich be⸗ 
handelt habe. „Es iſt betrübend,“ jagt Goethe noch bei Ecker— 
mann, „wenn man ſieht, wie ein ſo außerordentlich begabter 
Menſch ſich mit philoſophiſchen Denkweiſen herumquälte, die 
ihm nichts helfen konnten;“ ja, er nennt die Zeit jener Spe- 
kulation eine „unſelige.“ Als er aber in Schiller's Auf⸗ 
ſatz „über Anmuth und Würde“ — im 8. Stücke der Thalia 
vom Jahre 1793 — gewiſſe harte Stellen als einen direkten 
Angriff auf ſeine Naturſympathien deuten mußte, „klaffte 
die ungeheure Kluft zwiſchen ihren Denkweiſen deſto entſchie— 
dener.“ An eine Vereinigung war jetzt nicht mehr zu denken. 
Selbſt das milde Zureden eines Dalberg, der Schiller nach 
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Würden zu ehren verftand, *) und die warme Verwendung 
einer Frau von Stein,“) in der Schiller durch feinen Cha⸗ 
rakter, wie durch ſein Talent eine Freundin gewonnen hatte, 
blieben fruchtlos und führten ſo wenig eine Aenderung herbei, 
als die äußeren Berührungen, in welche Goethe durch ſeine 
große Anhänglichkeit an Schiller's Gattin und durch ſeine 
freundlichen Beziehungen zu Körner“) zu Zeiten mit Schiller 
kommen mußte. 

Schiller's Neigung, dem Ueberlegenen die Hand zu bieten, 
wurde natürlich durch Goethe's Abgemeſſenheit im Aufkeimen 
niedergehalten. Zwar erwähnt er bis zum Frühjahre 1789 
Goethe faſt in jedem ſeiner Briefe an die Theuern in Rudol— 
ſtadt, aber nur in flüchtigen Notizen und mit leiſer Verſtim— 
mung. So ſchreibt er z. B. am 14. Nov. 1788: „Alles 
ſpricht hier mit ungemeiner Achtung von Goethe und will ihn 
zu ſeinem Vortheile verändert gefunden haben. Er ſoll weni— 
ger Härten haben, als ehemals.“ Er nimmt ſich wieder— 


) Es iſt bekannt, wie der edle Koadjutor Freiherr von Dalberg 
für den Fall, daß er ſelbſt Kurfürſt werden ſollte, dem Dichter einen 
Gehalt von 4000 Gulden mit dem ganzen freien Gebrauch ſeiner 
Zeit zugedacht hatte, weil er der feſten Ueberzeugung war, daß 
Schiller's Talent einſt mächtig wirken werde. 

*) „Ihr ſchöner Verſtand,“ rühmt von ihr Schiller's Schwäge— 
rin, Karoline von Wolzogen, „und ihr treues, warmes Herz waren 
ihren Freunden in jeder Verlegenheit eine ſichere Zuflucht.“ 

*) Körner's Gattin, Minna, und deren Schweſter Dora kannte 
Goethe von Leipzig her, wo er bei ihrem Vater, dem Kupferſtecher 
Stock, das Radiren lernte. Als er daher 1790 nach Dresden kam, 
ſuchte er dieſe unſerm Schiller ſo innig befreundete Familie auf und 
verlebte in dem Umgange mit Körner acht genußreiche Tage. 
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holt vor, Goethe zu beſuchen, ſchiebt aber feinen Beſuch von 
einer Woche zur andern hinaus. „Goethe iſt ſogar ſelten al- 
lein,“ entſchuldigt er ſich gegen ſeine Freundinnen, „und ich 
möchte ihn doch nicht gern bloß beobachten, ſondern mir auch 
etwas für mich aus ihm nehmen. Der Herzog iſt die Abende 
faſt immer da, und den Vormittag belagern ihn Geſchäfte.“ 
Je tiefer er es bei ſeinem Zartgefühle empfinden mußte, daß 
Goethe vor allen Andern ihm ſich verſchloß und jede vertrau— 
lichere Annäherung abſichtlich mied, deſto gefliſſentlicher ver— 
barg er feinen Lieben die ſchmerzende Wunde. Als aber Mo- 
riß ‚*) der auf feiner Rückreiſe aus Italien einige Monate bei 
Goethe verweilte und Schiller mehrfach beſuchte, in ſeinem 
Enthuſiasmus für Goethe ſo weit ging, daß er keinen Dich— 
ter gelten laſſen wollte, als eben Goethe und allenfalls noch 
Herder: da bricht der ſtillgenährte bittere Unmuth Schiller's 
endlich los, da zeigt er dem treuen Körner unverholen die 
wunde Stelle ſeines Herzens. 

„Oefters um Goethe zu ſein,“ ſchreibt er dieſem im Februar 


) Schiller hatte mit Moritz, dem geiſt- und gemüthvollen 
Verfaſſer des „Anton Reiſer,“, der leider ſchon im Jahre 1793 
ſtarb, mancherlei Berührungspunkte und unterhielt ſich gern mit 
ihm; die Abgötterei aber, die dieſer mit Goethe trieb, war ihm 
an einem ſo vortrefflichen Kopfe unausſtehlich und verleidete ihm 
ſeinen näheren Umgang. Wenn Schiller bei dieſer Gelegenheit 
bemerkt, daß Goethe ihm ſeinen Geiſt mächtig aufgedrückt habe, 
wie er überhaupt Allen zu thun pflege, die ihm nahe kämen, ſo 
ſcheint es faſt, als habe er in der Vorſtellung, daß auch feiner geis 
ſtigen Eigenthümlichkeit von einer Annäherung an Goethe Gefahr 
drohe, einen heilenden Balſam gegen deſſen verletzende Zurückhal— 


tung geſucht. 
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1789, „würde mich unglücklich machen: er hat auch ge— 
„gen ſeine nächſten Freunde kein Moment der Ergießung, 
„er iſt an nichts zu faſſen; ich glaube in der That, er iſt 
„ein Egoiſt in ungewöhnlichem Grade. Er beſitzt das Ta— 
„lent, die Menſchen zu feſſeln, und durch kleine ſowohl, 
„als große Attentionen ſich verbindlich zu machen; aber 
„ſich ſelbſt weiß er immer frei zu behalten. Er macht feine 
„Exiſtenz wohlthätig kund, aber nur wie ein Gott, ohne 
„ſich ſelbſt zu geben — dies ſcheint mir eine conſequente 
„und planmäßige Handlungsart, die ganz auf den höch— 
„ſten Genuß der Eigenliebe calculirt iſt. Ein ſolches Weſen 
„ſollten die Menſchen nicht um ſich herum aufkommen laſ— 
„ſen. Mir iſt er dadurch verhaßt, ob ich gleich ſeinen Geiſt 
„von ganzem Herzen liebe und groß von ihm denke. — — — 
„Eine ganz ſonderbare Miſchung von Haß und 
„Liebe iſt es, die er in mir erweckt hat, eine Empfindung, 
„die derjenigen nicht ganz unähnlich iſt, die Brutus und 
„Caſſius gegen Cäſar gehabt haben müſſen; ich könnte 
„ſeinen Geiſt umbringen und ihn wieder von 
„Herzen lieben. Goethe hat auch viel Einfluß darauf 
„daß ich mein Gedicht) gern recht vollendet wünſche. 
„An ſeinem Urtheile liegt mir überaus viel. Die Götter 
„Griechenlands hat er ſehr günſtig beurtheilt; nur zu lang 
„hat er ſie gefunden, worin er auch nicht unrecht haben 
„mag. Sein Kopf iſt reif, und fein Urtheil über mich wer 
„nigſtens eher gegen mich als für mich parteiiſch. Weil 


) Es ſind „die Künſtler“ gemeint, der poetiſche Vorläufer der 
äſthetiſchen Briefe. 
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„mir nun überhaupt nur daran liegt, Wahres von mir zu 
„hören, ſo iſt dies gerade der Menſch unter allen, die ich 
„kenne, der mir dieſen Dienſt thun kann. Ich will ihn 
„auch mit Lauſchern umgeben, denn ich ſelbſt werde ihn 
„nie über mich befragen.“ 

Wenige Wochen ſpäter legt er ein zweites, nicht minder 
ſeltſames Bekenntniß ab. 

„Mit dem Dramatiſchen will ich es noch auf mehrere Ver— 
„ſuche ankommen laſſen. Aber mit Goethe meſſe ich mich 
„nicht, wenn er ſeine ganze Kraft anwenden will. Er hat 
„weit mehr Genie als ich, und dabei weit mehr Reichthum 
„an Kenntniſſen, eine ſichrere Sinnlichkeit, und zu allem 
„dieſem einen durch Kunſtkenntniß aller Art geläuterten 
„und verfeinerten Kunſtſinn, was mir in einem Grade, 
„der ganz und gar bis zur Unwiſſenheit geht, mangelt. Hätte 
„ich nicht einige andere Talente und hätte ich nicht ſo viel 
„Feinheit gehabt, dieſe Talente und Fertigkeiten in das 
„Gebiet des Dramas herüberzuziehen, ſo würde ich in die— 
„ſem Fache gar nicht neben ihm ſichtbar geworden ſein. 
„Aber ich habe mir eigentlich ein eignes Drama nach mei— 
„nem Talente gebildet, welches mir eine gewiſſe Excellence 
„darin giebt, eben weil es mein eigen iſt.“ 

Und mit dieſem ihm eigenthümlichen Talente, fügt er im 
weitern Verlaufe des Briefes hinzu, müſſe er doch etwas 
machen können, das ihn ſo weit führe, ein Kunſtwerk von 
ſich neben eins von den Goethe'ſchen zu ſtellen. 

Auf Körner's beruhigende Entgegnungen — daß Goe— 
the's Charakter allerdings viel Drückendes habe und man ſei⸗ 


nen ganzen Stolz aufbieten müſſe, um ſich vor einem ſolchen 
Saupe, Kenien. 2 
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Menſchen nicht gedemüthigt zu fühlen, daß ihm aber dies ſei— 
nen Umgang nicht verleiden dürfe, da er keck mit dem Ge— 
fühle: anch' io son pittore vor ihm auftreten könne; denn 
Goethe habe keineswegs mehr Genie, ſondern nur mehr 
Kunſtfertigkeit, ein Vorzug, den er ihm auch im dramatiſchen 
Fache abgewinnen könne — antwortet Schiller im März 1789 
in erheiterter Stimmung: 
„Ich muß lachen, wenn ich nachdenke, was ich Dir von 
„und über Goethe geſchrieben haben mag. Du wirſt mich 
„wohl recht in meiner Schwäche geſehen und im Herzen über 
„mich gelacht haben, aber mag es immer. Ich will mich 
„gern von Dir kennen laſſen, wie ich bin. Dieſer 
„Menſch, dieſer Goethe iſt mir einmal im 
„Wege, und er erinnert mich ſo oft, daß das Schickſal 
„mich hart behandelt hat. Wie leicht ward ſein Genie von 
„ſeinem Schickſale getragen, und wie muß ich bis auf 
„dieſe Minute noch kämpfen! Einholen läßt ſich alles Ver— 
„lorene für mich nun nicht mehr — aber ich habe noch 
„guten Muth, und glaube an eine glückliche Revolution 
„für die Zukunft.“ 

Schiller's Ueberſiedelung nach Jena (1789), zu einer Zeit, 
wo jene Univerſität der Licht- und Lebenspunkt des deutſchen 
Geiſtes und der deutſchen Wiſſenſchaft zu werden begann, 
ſeine dortigen neuen Verbindungen und Beziehungen, ſeine 
Vorleſungen und hiſtoriſch-philoſophiſchen Studien, ſeine 
Verheirathung (1790) und ſein häusliches Leben, ſeine 
ſchwere Krankheit (1791) und ſeine Reiſe nach Schwaben 
(1793), bei fortlaufender literariſcher Thätigkeit und vielfäl⸗ 
tiger Korreſpondenz, gaben ihm ſo viel zu denken und zu 
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thun, daß er ſeltner als die Seinen an ſeine unbehagliche 
Stellung zu Goethe erinnert wurde. Auch mußte das geſtei— 
gerte Gefühl ſeiner Kraft und ſeines Werthes, und das Be— 
wußtſein, auf der Bahn wiſſenſchaftlicher Selbſtverſtändigung 
Goethe täglich näher zu rücken, nicht minder ſein wachſender 
Ruhm und die wohlthuende Theilnahme hoher Gönner“, 
berühmter Männer und edler, geiſtreicher Freunde, ſo wie 
ſein häusliches Glück“) und die geſicherte äußere Stellung 
im Leben gar weſentlich dazu beitragen, daß Schiller das un— 
verſchuldete Mißverhältniß unbefangener anſah und als etwas 
Unvermeidliches ruhiger ertrug. Davon zeugt z. B. folgende 
Mittheilung an Körner vom 1. November 1790: „Goethe 
war vorgeſtern bei uns, und das Geſpräch kam bald auf 
Kant. Intereſſant iſt's, wie er Alles in ſeine eigne Art und 
Manier kleidet und überraſchend zurückgiebt, was er las; aber 
ich möchte doch nicht gern über Dinge, die mich ſehr nahe in- 
tereſſiren, mit ihm ſtreiten. Es fehlt ihm ganz an der 
herzlichen Art, ſich zu irgend etwas zu bekennen. 


) Außer Dalberg beſonders der Herzog von Auguſtenburg und 
der däniſche Miniſter Graf Schimmelmann, welche Schiller im No⸗ 
vember 1791 in reinſter Verehrung auf 3 Jahre ein jährliches Ge⸗ 
ſchenk von 1000 Thalern anboten; ein Beiſtand, den Schiller ſo 
würdig annahm, als er edelmüthig verheißen worden war. 


*) Seine vortreffliche Gattin ſtand ihm in der That als ein 
ſchützender und erheiternder Engel zur Seite. Mit dem Ausdrucke 
reinſter Herzensgüte, mit dem Blicke der Wahrheit und Unſchuld 
vereinigte ſie eine anmuthige Geſtalt, anziehende Geſichtsbildung und 
ſchöne Talente, ſo daß ihr ganzes Weſen eine ſeltene Harmonie der 
Perſönlichkeit darſtellte. Auch Goethe hielt viel auf ſie und freute 
ſich, daß Schiller ſie gewonnen. 
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Ihm iſt die ganze Philoſophie ſubjektiviſch, und da hört denn 
Ueberzeugung und Streit zugleich auf. Seine Philoſo— 
phie mag ich auch nicht ganz: ſie holt zu viel aus der 
Sinnenwelt, wo ich aus der Seele hole. Ueberhaupt 
iſt ſeine Vorſtellungsart zu ſinnlich und betaſtet mir zu 
viel. Aber ſein Geiſt wirkt und forſcht nach allen 
Direktionen und ſtrebt ſich ein Ganzes zu er- 
bauen — und das macht mir ihn zum großen 
Mann.“ 


Goethe's Ausſöhnung und Vereinigung mit Schiller 
im Jahre 1794. 


Die Unheil drohenden Bewegungen in Frankreich, die 
Hinrichtung Ludwig's XVI. und feiner Gemahlin, die Greuel— 
thaten Robespierre's und fein erſchütternder Sturz, die au: 
ßern Kriegsthaten der im Innerſten erregten Nation und der 
Krieg der Alliirten gegen Frankreich, der auch den Herzog von 
Weimar in's Feld rief, waren der heitern Muſenarbeit nicht 
günſtig und hatten einen unbehaglichen Stillſtand in Goethe's 
produktiver Thätigkeit herbeigeführt. Auf dem Feldzug in die 
Champagne (1792) und bei der Belagerung von Mainz (1793), 
wohin ihn dankbare Pietät gegen ſeinen Fürſten gerufen, war 
er perſönlicher Zeuge gewaltthätig aufgelöster Zuſtände ge— 
worden und hatte das größte Unglück, was Bürgern, Bauern 
und Soldaten begegnen kann, mit Augen geſehen, ja ſolche 
Zuſtände getheilt. Das Alles gab die traurigſte Stimmung, 
deren Goethe bei aller Virtuoſität, unangenehme Eindrücke 
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von ſich abgleiten zu laſſen, nicht ganz Herr zu werden ver— 
mochte. Von dem wilden Straßen-, Feld- und Lagerleben 
endlich in den ſtillen häuslichen Kreis und zu friedlicher Be— 
ſchäftigung mit Wiſſenſchaft und Kunſt heimgekehrt, trat er 
das Jahr 1794 mit der ermuthigenden Hoffnung an, es 
werde ihn gegen die vorigen, in welchen er viel entbehrt und 
gelitten, durch mancherlei Thätigkeit zerſtreuen, durch man— 
cherlei Freundlichkeit erquicken. Dieſe Hoffnung ſollte in dem 
auf einmal ſich entwickelnden Verhältniſſe zu Schiller ihre 
herrlichſte Erfüllung finden. 

Schiller kehrte erſt im Mai 1794 von inet Reife in die 
Heimath nach Jena zurück. Er hatte in Stuttgart die perſön— 
liche Bekanntſchaft des Herrn von Cotta gemacht und mit 
dieſem großſinnigen Verleger den Plan zu den Horen verab— 
redet, für welche Zeitſchrift er auch Goethe zu gewinnen 
dachte. Am 13. Juni wendete er ſich zum erſten Male jchrift- 
lich an Goethe, um ihn zur Theilnahme an der neuen Zeit— 
ſchrift einzuladen, zu deren Herausgabe ſich zunächſt Fichte, 
Woltmann und Wilhelm von Humboldt“ mit ihm ver⸗ 
einigt hatten. Auf dieſe auch in der Form ſehr ehrerbietig 
gehaltene Einladung erwiderte Goethe, den die freudenloſe 
Zeit, in welcher wir ihn eben verlaſſen haben, milder und zu— 
gänglicher geſtimmt zu haben ſcheint, unterm 24. Juni ruhig, 
aber verbindlich: er werde mit Freuden und von ganzem 


) Fichte war ſeit 1793 Profeſſor der Philoſophie in Jena, der Hi: 
ſtoriker Woltmann erſt ſeit wenigen Monaten; W. von Humboldt, 
deſſen näherer Umgang und Briefwechſel mit Schiller in die Jahre 
1793-1797 fällt, lebte damals gleichfalls in Jena. 
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Herzen von der Geſellſchaft fein, und hoffe, daß eine nähere 
Verbindung mit ſo wackern Männern, wie die Unternehmer 
ſeien, Manches, das bei ihm in's Stocken gerathen ſei, wieder 
in einen lebhaften Gang bringen werde. 

Im Juli wohnte Goethe einer periodiſchen Sitzung der 
vom Prof. Batſch gegründeten naturforſchenden Geſellſchaft 
in Jena bei, zu der ſich auch Schiller eingefunden hatte. Der 
Zufall wollte, daß Beide zugleich aus dem Sitzungslokale 
herausgingen; es knüpfte ſich ungezwungen ein Geſpräch an, 
und Schiller bemerkte voll Theilnahme an dem Vorgetrage— 
nen, wie eine ſo zerſtückelte Art, die Natur zu behandeln, 
den Laien, der ſich gern darauf einließe, keineswegs anmuthen 
könne. Goethe's Erwiderung, daß ſie dem Eingeweihten ſelbſt 
vielleicht auch unheimlich bleibe, und daß es doch wohl noch 
eine andere Weiſe geben könne, die Natur nicht geſondert und 
vereinzelt vorzunehmen, ſondern ſie wirkend und lebendig, 
aus dem Ganzen in die Theile ſtrebend darzuſtellen, erweckte 
in Schiller mit dem Zweifel an dem Erfahrungsmäßigen einer 
ſolchen Methode zugleich den Wunſch, hierüber aufgeklärt zu 
ſein. Sie waren unterdeſſen an Schiller's Haus gekommen, 
und Goethe wurde durch das lebhafte Geſpräch hineingelockt. 


Hier trug er nun ſeine bekannte phyſiologiſch-botaniſche 
Theorie, die Metamorphoſe der Pflanzen, *) lebhaft vor, und 


) Goethe's Pflanzenlehre beruht auf dem Geſetze der Umge— 
ftaltung (Metamorphoſe), nach welchem eine allgemeine, durch Um— 
wandlung ſich erhebende Grundgeſtalt (Typus) durch die ſämmtlichen 
organiſchen Geſchöpfe und die Folge ihrer Bildungen gehen ſoll. 
Dieſe „abſtrakte Gärtnerei,“ die Goethe in Italien begonnen und 
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ließ, mit manchen charakteriſtiſchen Federſtrichen, eine ſym⸗ 
boliſche Pflanze vor Schiller entſtehen. Schiller vernahm 
und ſchaute das Alles mit großer Theilnahme und entjchiede- 
ner Faſſungskraft, ſchüttelte aber, als Goethe geendet hatte, 
den Kopf und ſagte: „Das iſt keine Erfahrung, das 
iſt eine Idee!“ Goethe ſtutzte etwas verdrießlich — Schil— 
ler hatte ja mit dieſen wenigen Worten unwillkürlich den 
Hauptpunkt ihrer Differenz auf das Schärfſte bezeichnet. 
Schon wollte ſich der alte Groll wieder regen; doch nahm er 
ſich zuſammen und verſetzte mit anſcheinender Ruhe: „Das 
kann mir ſehr lieb ſein, daß ich Ideen habe, 
ohne es zu wiſſen, und ſie fogar mit Augen 
ſehe.“ Schiller erwiderte darauf als ein gebildeter Kantianer 
ruhig und bei der reinen Sache bleibend; und als nun aus 
Goethe's Realismus und Schiller's Idealismus mancher An— 
laß zu lebhaftem und hartnäckigem Widerſpruch entſprang, 
ſo ward viel gekämpft und erſt nach vielem Streiten Still— 
ſtand gemacht. Keiner von Beiden konnte ſich für den Sieger 
halten, Keiner hielt ſich für überwunden; Goethe aber hatte 
Schiller von einer Seite kennen gelernt, die ihn mit Achtung 
erfüllte. 

Mit Recht durfte Frau von Wolzogen von der Zeit, die 
dieſes Geſpräch ausfüllte, behaupten: „Es war eine merfwür- 
dige Stunde, über die ein günſtiges Geſchick den reichſten 


ſelbſt mitten im Kriegsgetümmel fortgeſetzt hatte, wurde ihm täglich 
lieber und nach feinem eignen Geſtändniſſe gerade dadurch unſchätz— 
bar, daß ſie zu dem höchſten und innigſten Verhältniſſe Anlaß gab, 
das ihm das Gluck in ſpäteren Jahren bereitete. 
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Segen ausſchüttete.“ Denn wie beſtimmt ſich auch bei dieſer 
Disputation die Grundverſchiedenheit der Ausgangspunkte 
beider Geiſter herausgeſtellt hatte, der erſte Schritt zur Ver⸗ 
ſtändigung war doch gethan, und ſeit dieſem Wendepunkte 
ging es raſch vorwärts. Der erſten Unterredung folgte noch in 
demſelben Monate, bei einem abermaligen Beſuche Goethe's 
in Jena, eine zweite über Kunſt und Kunſttheorie. 
Beide theilten ſich ihre Hauptideen mit, zu denen ſie auf ganz 
verſchiedenen Wegen gekommen waren, und es fand ſich zwi- 
ſchen dieſen Ideen eine unerwartete Uebereinſtimmung, die um 
ſo intereſſanter war, als ſie wirklich aus der größten Verſchie— 
denheit der Geſichtspunkte hervorging. „Ein Jeder konnte 
dem Andern etwas geben, was ihm fehlte, und etwas dafür 
empfangen.“ 

Durch dieſe beiden Geſpräche waren die weſentlichſten 
Mißverhältniſſe beſeitigt, welche Beide fo lange Zeit von ein- 
ander entfernt gehalten hatten. Jetzt begann Schiller's große 
Anziehungskraft zu wirken, mit der er Alle feſthielt, die 
ſich ihm näherten; auch Schiller's Gattin, die Goethe von 
ihrer Kindheit auf zu lieben und zu ſchätzen gewohnt war, 
trug das Ihrige zu dauerndem Verhältniſſe bei. Hierzu kam, 
daß Goethe in ſeiner Vereinſamung ein Bedürfniß fühlte, 
ſich anzuſchließen und den Weg, den er bisher allein und 
ohne Aufmunterung betreten hatte, mit einem ebenbürtigen 
Geiſte fortzuſetzen, ſo wie daß Schiller ſeinerſeits, wenn je 
gerade damals, wo er, der philoſophiſchen Spekulationen müde, 
zu den reinen Höhen der Dichtkunſt zurückzukehren ſich an- 
ſchickte, ganz geſchaffen war, eine Individualität wie die 
Goethe'ſche anzuregen und in Schwingung zu ſetzen. Dem— 
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ungeachtet war bei der großen Differenz ihrer Naturen, zu der 
ſich noch die Gährung geſellte, die ein Jeder mit ſich ſelbſt zu 
verarbeiten hatte, große Liebe und Zutrauen, Bedürfniß und 
Treue erforderlich, um für die Dauer ein freunaſchaftliches 
Verhältniß zu begründen und ohne Störung immerfort zu⸗ 
ſammenwirken zu laſſen. Schiller, der dies gar wohl erkannte 
und fühlte, begnügte ſich eben darum nicht mit den freundli⸗ 
chen Beziehungen, die jetzt zwiſchen Goethe und ihm obwal— 
teten; er that vielmehr einen kühnen Griff, der, je nachdem 
er aufgenommen wurde, eine engere Verbindung herbeiführen 
oder auf immer ſtören konnte — er ſchrieb am 23. Aug. 1794 
an Goethe jenen gewagten Brief“), in welchem er, wie 
Schwab es treffend bezeichnet, das Senkblei philoſophiſcher 
Forſchung in die Tiefen des Goethe'ſchen Geiſtes warf. Er 
wollte damit, im warmen Zudrange zu dem ganzen Menſchen, 
dem Ueberlegenen den Beweis liefern, wie aufmerkſam er ſeit 
langer Zeit, obgleich aus ziemlicher Ferne, den Gang ſeiner 
Geiſtesentwickelung verfolgt hatte, wie liebevoll er feine Na- 
tur bei allem Gegenſatze zu der ſeinigen umfaßte, und welchen 
Vorrang er ihm im Reiche der Dichtung vor ſich ſelbſt ein— 
räumte. „Sollten Sie,“ ſo ſchließt er das philoſophiſche Ho— 
roſkop, das die Reflexion dem Genie geſtellt, „Ihr Bild in 
dieſem Spiegel nicht erkennen, ſo bitte ich ſehr, fliehen Sie 
ihn darum nicht.“ 

Schiller's Bewunderung und Liebe athmende Kritik ſeines 
innerſten Weſens tilgte in Goethe's Seele auch die letzte 


) Es iſt der vierte im Briefwechfel zwiſchen Schiller und 
Goethe. * 
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Spur des alten Grolles, und der ältere Dichter kam dem 
jüngeren in einem ſehr herzlichen Briefe mit Vertrauen ent⸗ 
gegen. „Zu meinem Geburtstage,“ antwortet Goethe ſchon 
am 27. Auguſt von Ettersburg aus, „der mir dieſe Woche 
erſcheint)), hätte mir kein angenehmer Geſchenk werden kön— 
nen, als Ihr Brief, in welchem Sie mit freundſchaftlicher 
Hand die Summe meiner Exiſtenz ziehen und mich 
durch Ihre Theilnahme zu einem emſigeren und lebhafteren Ge— 
brauch meiner Kräfte aufmuntern. — Reiner Genuß und 
wahrer Nutzen kann nur wechſelſeitig ſein, und ich freue mich, 
Ihnen gelegentlich zu entwickeln: was mir Ihre Unter- 
haltung gewährt hat“), wie ich von jenen Tagen an auch 
eine Epoche rechne, und wie zufrieden ich bin, ohne ſonder— 
liche Aufmunterung auf meinem Wege fortgegangen zu ſein, 
da es nun ſcheint, als wenn wir, nach einem ſo unvermuthe— 
ten Begegnen, mit einander fortwandern müßten. Ich habe 
den redlichen und ſo ſeltnen Ernſt, der in Allem erſcheint, 
was Sie geſchrieben und gethan haben, immer zu ſchätzen 
gewußt, und ich darf nunmehr Anſpruch machen, durch Sie 
ſelbſt mit dem Gange Ihres Geiſtes, beſonders in den letzten 


) Goethe war den 28. Auguſt 1749 geboren. 


*) In dem Eingange ſeines Briefes hatte Schiller unter Ans 
derm auch erwähnt, wie die Unterhaltung mit Goethe ſeine ganze 
Ideenmaſſe in Bewegung gebracht, wie die Anſchauung feines Geis 
ſtes, ſein beobachtender Blick, der ſo ſtill und rein auf den Dingen 
ruhe, über ſo Manches, worüber er mit ſich ſelbſt nicht recht einig 
habe werden können, ein unerwartetes Licht in ihm angeſteckt, wie er 
mehreren ſeiner ſpekulativiſchen Ideen zu dem ihnen fehlenden Ob⸗ 
jekte, zu einem Körper verholfen habe. 
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Jahren, bekannt zu werden. Haben wir uns wechſelſeitig die 
Punkte klar gemacht, wohin wir gegenwärtig gelangt ſind, ſo 
werden wir deſto ununterbrochner gemeinſchaftlich arbeiten 
können. — Alles was an und in mir iſt, werde ich mit Freu⸗ 
den mittheilen. Denn da ich ſehr lebhaft fühle, daß mein 
Unternehmen“) das Maß der menſchlichen Kräfte und ihre 
irdiſche Dauer weit überſteigt, ſo möchte ich Manches bei Ih— 
nen deponiren, und dadurch nicht allein erhalten, ſondern 
auch beleben. — Wie groß der Vortheil Ihrer Theilnehmung 
für mich ſein wird, werden Sie bald ſelbſt ſehen, wenn Sie, 
bei näherer Bekanntſchaft, eine Art Dunkelheit und Zaudern 
bei mir entdecken, über die ich nicht Herr werden kann, wenn 
ich mir ihrer gleich deutlich bewußt bin.“ — Drei Tage ſpä— 
ter ſendet er bereits an Schiller Blätter, die er nur einem 
Freunde ſchicken darf, von dem er hoffen kann, daß er ihm 
entgegenkomme. 

Schiller fand dieſe ihn ſehr erquickende Antwort bei ſeiner 
Rückkehr von Weißenfels, wo er eine Zuſammenkunft mit 
Körner gehabt, in Jena vor, und entgegnete den 31. Auguſt 


) Schiller hatte es eine große und wahrhaft heldenmäßige 
Idee genannt, daß Goethe von der einfachen Organiſation, Schritt 
vor Schritt, zu der mehr verwickelten hinaufſteige, um endlich die 
verwickeltſte von allen, den Menſchen, genetiſch aus den Materialien 
des ganzen Naturgebäudes zu erbauen, und daß er, ihn der Natur 
gleichſam nachſchaffend, in ſeine verborgne Technik einzudringen 
ſuche. „Sie können niemals gehofft haben,“ fügt er hinzu, „daß 
Ihr Leben zu einem ſolchen Ziele zureichen werde, aber einen ſolchen 
Weg auch nur einzuſchlagen, iſt mehr werth, als jeden andern zu 
endigen.“ 
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mit unverholener Freudigkeit: „Unfere ſpäte, aber mir manche 
ſchöne Hoffnung erweckende Bekanntſchaft iſt mir abermals 
ein Beweis, wie viel beſſer man oft thut, den Zufall machen 
zu laſſen, als ihm durch zu viele Geſchäftigkeit vorzugreifen. 
Wie lebhaft auch immer mein Verlangen war, in ein näheres 
Verhältniß zu Ihnen zu treten, als zwiſchen dem Geiſt des 
Schriftſtellers und ſeinem aufmerkſamſten Leſer möglich iſt, 
ſo begreife ich doch nunmehr vollkommen, daß die ſo ſehr ver— 
ſchiedenen Bahnen, auf denen Sie und ich wandelten, uns 
nicht wohl früher, als gerade jetzt mit Nutzen zu— 
ſammenführen konnten.) Nun kann ich aber hoffen, daß 
wir, ſo viel von dem Wege noch übrig ſein mag, in Gemein— 
ſchaft durchwandeln werden, und mit um ſo größerem Gewinn, 
da die letzten Gefährten auf einer langen Reiſe ſich immer am 
meiſten zu ſagen haben.“ Mit liebenswürdiger Beſcheidenheit 
dankt er zugleich durch eine neue Parallele, die er zwiſchen 
ihren beiden Individualitäten ſehr zu Gunſten feines genia— 
len Freundes zieht. „Sie haben,“ heißt es hier unter An— 
derm, „ein Königreich zu regieren, ich nur eine etwas zahl— 
reiche Familie von Begriffen, die ich herzlich gern zu einer 
kleinen Welt erweitern möchte.“ 

Bald darauf, zu Anfang des Septembers, erhielt Schil— 


) Auch Goethe fand etwas Dämoniſches darin, daß ſie 
ſich gerade jetzt begegneten. „Wir konnten früher,“ ſagt er bei Ecker⸗ 
mann, „wir konnten ſpäter zuſammengeführt werden; aber daß wir 
es gerade in der Epoche wurden, wo ich die italieniſche Reiſe hinter 
mir hatte, und Schiller der philoſophiſchen Spekulationen müde zu 
werden anfing, war von Bedeutung, und für uns beide von größtem 
Erfolg.“ 
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ler von Goethe die herzliche Einladung, ihn auf vierzehn 
Tage in Weimar zu beſuchen und in aller Bequemlichkeit bei 
ihm zu wohnen. Schiller nahm die Einladung mit Freuden 
an, fügte aber die ernſtliche Bitte bei, Goethe möge in kei⸗ 
nem Stücke ſeiner häuslichen Ordnung auf ihn rechnen; er 
bitte bloß um die leidige Freiheit, bei ihm krank ſein zu dür⸗ 
fen. Am 13. September ging er, von Humboldt begleitet, 
nach Weimar ab, und brachte hier in der Totalanſchauung und 
unter der liebenden Einwirkung des außerordentlichen Man⸗ 
nes 14 glückliche Tage zu, vielleicht die eindruckreichſten, die 
er bisher erlebt hatte. Von da an verlebten die Freunde fei- 
nen Tag mehr in der Nähe, ohne ſich mündlich, keine Woche 
in der Nachbarſchaft, ohne ſich ſchriftlich zu unterhalten, und 
das auf wechſelſeitige Ergänzung) ſich gründende 
Verhältniß wurde in kurzer Zeit ein ſo inniges, daß im 
Grunde Keiner mehr ohne den Andern leben konnte. 

So war denn zur Freude aller beiderſeitigen Freunde 
durch den großen, vielleicht nie ganz zu ſchlichtenden Wett— 
ſtreit zwiſchen Objekt und Subjekt ein Bund beſie— 
gelt, der bis zu Schiller's Tode (den 9. Mai 1805) ununter⸗ 
brochen fortdauerte und die edelſten Früchte trug. Nicht oft 
genug konnte Schiller dieſen Bund preiſen und ſegnen, und 
Goethe ſah alle ſeine Wünſche und Hoffnungen davon über— 
troffen; denn es war derſelbe von der erſten Annäherung an 
bein unaufhaltſames Fortſchreiten philoſophiſcher Ausbildung 


) „Wir wollen,“ ſchreibt Goethe einmal an Schiller, „getroſt 
und unverrückt ſo fortleben und wirken, uns in unſerm Sein und 
Wollen als ein Ganzes denken, um unſer Stückwerk nur einigerma⸗ 
ßen vollſtändig zu machen.“ 


50 Einleitung. 


und äſthetiſcher Thätigkeit,“ es brach in ihm für Beide „ein 
neuer Frühling an, in welchem Alles froh neben einander 
keimte und aus aufgeſchloſſenen Samen und Zweigen hervor— 
ging.“ Einer ſogenannten beſonderen Freundſchaft, wie 
Goethe ſich ausdrückt, bedurfte es für ſie nicht; ſie hatten 
das herrlichſte Bindungsmittel in ihren gemeinſchaftlichen Be— 
ſtrebungen gefunden. 


. 
Geſchichte der Tenien 


von ihren erſten Anfängen bis zu ihrem vollſtändigen 


Abſchluſſe. 


September 1794 bis Dezember 1795. 


Die nächſte äußere Veranlaſſung zu dem erſten Zuſam⸗ 
mentreffen beider Dichterfürſten hatte, wie bemerkt, die Grün⸗ 
dung der Horen (1795—97) gegeben, einer Zeitſchrift, 
welche, der Geſchichte, Philoſophie und ſchönen Literatur ges 
widmet, die vorzüglichſten Schriftſteller Deutſchlands vereini— 
gen und Alles übertreffen ſollte, was jemals von dieſer 
Gattung exiſtirt hatte. An die Horen ſchloß ſich dann der 
Muſenalmanach (1796 — 1801) an, worin gerade die 
Kenien das Charakteriſtiſcheſte find, was die vereinte Thä— 
tigkeit Schiller's und Goethe's und ihre Stimmungen am 
ſprechendſten bezeichnet. 

Nach dem bereits erwähnten 14tägigen Aufenthalte Schil- 
ler's bei Goethe, im September 1794, begannen Beide ernſt⸗ 
licher für die Horen zu denken und zu arbeiten. Während 
Goethe „beſonders auf Vehikel und Masken ſann, wodurch 
und unter welchen dem Publikum Manches zugeſchoben“ wer- 
den könnte, ſuchte Schiller den Kreis der Mitarbeiter zu er— 
weitern, ſchloß mit Cotta ab und ſchrieb das Avertiſſement 


an das Publikum. In dieſer etwas feierlichen Ankündigung 
Saupe, Kenien. 3 
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der Horen ſpricht er ſich über Beſtimmung und Inhalt der 

neuen Monatsſchrift im Weſentlichſten dahin aus: 
Die Horen ſollten die von dem Kampfe politiſcher Meinun⸗ 
gen und Intereſſen in Spannung geſetzten, eingeengten 
und unterjochten Gemüther durch ein allgemeines und 
höheres Intereſſe an dem, was rein menſchlich und 
über allen Einfluß der Zeiten erhaben ſei, wieder in Frei⸗ 
heit ſetzen und die politiſch getheilte Welt unter der Fahne 
der Wahrheit und Schönheit vereinigen; ſie ſollten wahre 
Humanität befördern und ſowohl ſpielend als ernſt— 
haft auf den verſchiedenſten Wegen, bald in philoſophiſchen 
Unterſuchungen, bald in poetiſchen und hiſtoriſchen Dar— 
ſtellungen, einzelne Züge zu dem Ideale veredelter Menſch— 
heit ſammeln und an dem ſtillen Bau beſſerer Begriffe, 
reinerer Grundſätze und edlerer Sitten geſchäftig ſein. 
Wohlanſtändigkeit und Ordnung, Gerechtig— 
keit und Freiheit ſollten der Geiſt und die Regel der 
Zeitſchrift fein, die drei ſchweſterlichen Horen Eunomia, 
Dike und Irene ſie regieren. 

Unter den Schriftſtellern, welche die Ankündigung als 
Mitarbeiter aufführt, ſind außer Schiller und Goethe bemer— 
kenswerth: der Koadjutor von Mainz, Freiherr von Dalberg 
in Erfurt, Profeſſor Engel in Berlin, Prof. Fichte in Jena, 
Prof. Garve in Breslau, Kriegsrath Gentz in Berlin, Vice— 
Konſiſtorialpräſident Herder in Weimar, Legationsrath W. 
von Humboldt aus Berlin, Geh. Rath Jacobi in Düffel- 
dorf, Hofrath Matthiſon in der Schweiz, A. W. Schlegel 
in Amſterdam, Hofrath Schütz in Jena, Prof. Woltmann 
in Jena. 5 
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Es galt nun, in den Horen, die vorzugsweiſe Proſaiſches 
gaben, wie ſpäterhin in dem poetiſchen Gegenſtücke derſelben, 
dem Muſenalmanach, alles früher Vorhandene dieſer Art zu 
verdunkeln und die durch leichte und loſe Waare verwöhnte 
Leſewelt für Gediegenes und Klaſſiſches empfänglich zu ma— 
chen. Allein, wie Treffliches auch Schiller und Goethe in 
Poeſie und Proſa beitrugen “); wie durchgreifend und maßge— 
bend auch namentlich Schiller's philoſophiſche Abhandlungen“) 
für den Umſchwung der wiſſenſchaftlichen Aeſthetik und für die 
Feſtſtellung einer äſthetiſchen und philoſopiſchen Schreibart in 
der Folgezeit werden ſollten: der Zweck, den Beide gehabt 
hatten, wurde mit den Horen nicht erreicht, und konnte nicht 
erreicht werden, weil die Mittel falſch gewählt waren. „Es 
war,“ urtheilt Gervinus, „ein unglücklicher Gedanke, das 
Klaſſiſche und Große in einer Form geben zu wollen, in der 
das Müßigſte und Behaglichſte geſucht wird. Eine Thätigkeit 
für Zeitſchriften ſagt keinem höhern Beſtreben zu. Man ar⸗ 
beitet im Solde des Verlegers, unter der Ruthe der Periodi— 
zität; man lernt wider Willen leichtfertige Zwecke und zu die⸗ 
fen leichtfertige Mittel gebrauchen; man wird mit Schrift- 


) Schiller z. B. über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen, 
über die nothwendigen Grenzen beim Gebrauche ſchöner Formen, 
über naive und ſentimentaliſche Dichtung; Goethe z. B. die Unter⸗ 
haltungen der Ausgewanderten, die römiſchen Elegieen, die Epiſteln. 

) Beſonders die Briefe über die äſthet. Erziehung des Menſchen, 
die Gentz in der „Deutſchen Monatsſchrift“ den Text zu allem nennt, 
was ſich Großes und Treffliches über dieſen Gegenſtand ſagen laſſe, 
die Schiller ſelbſt gegen Körner für das Beſte erklärte, das er bis da⸗ 
hin geſchrieben. 

3 * 
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ſtellerkniffen) und mit den Schwächen des Publikums be— 
kannt, das die meiſten, aber niedrigſten Anſprüche macht und 
die wenigſten verdient.“ 

Die mit jo großen Hoffnungen und Verſprechungen be— 
gonnenen „Horen“ mißglückten, und erfuhren ſogleich bei ihrem 
erſten Erſcheinen im Januar 1795 von Seiten der eiferſüch— 
tigen Journaliſten eine Menge ſeichter, abſprechender Urtheile, 
zum Theil auch bitterer und heftiger Angriffe. Das Publikum 
legte ſeine ganze Urtheilsloſigkeit baar und offen dar, indem 
es die Verfaſſer verwechſelte und die leichten und mittelmäßigen 
Arbeiten als das Beſte pries, was die Horen enthielten. 
Ueberdem waren die politiſchen Zeitumſtände dem Abſatz un— 
günſtig. Die ſtolze Zuverſicht, mit welcher Schiller im Be— 
wußtſein der edelſten und reinſten Vorſätze das Unternehmen 
begonnen hatte, die Zuverſicht, daß die Horen „ein epochema— 
chendes Werk“ werden ſollten und daß „Alles, was Geſchmack 
haben wollte, dieſes Journal kaufen und leſen müßte,“ ſchwand 
je mehr und mehr und ſetzte ſich allmählich in den bitterſten 
Groll gegen „die Rotte Korah“ um, die zunächſt ihn und 
Goethe ſchreiend und tobend umlagerte. 

W. v. Humboldt, der mit Schiller in fortwährendem 
geiſtigen Verkehr ſtand, theilte demſelben ſchon im Juli und 
Auguſt desſelben Jahres unter andern über die Horen in 
Berlin kurſirenden Urtheilen mit: 


*) Hierher gehören namentlich die lobpreiſenden, von Cotta be⸗ 
zahlten Renzenſionen der Horen in der „Allgemeinen (Jenaiſchen) 
Literaturzeitung,“ um deren willen Schütz in das Intereſſe gezogen 
worden war — von vorn herein ein fauler Flecken in dem ganzen Un⸗ 
ternehmen. 
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daß Hennings“) ſchon vor Monaten, er glaube im Ar⸗ 
chive der Zeit, eine Rezenſion der Schütz'ſchen Rezenſion 
der Horen habe abdrucken laſſen, die mit den Horen ganz 
honnet, aber mit dem Rezenſenten deſto ärger umgehen 
ſolle; und 

daß Unger“) ziemlich ſtreng ſich dahin ausgeſprochen 
habe: ſie müßten mit dieſem Jahre aufhören, weil, die 
Schuld liege, an wem ſie wolle, alle Welt damit unzufrie— 
den ſei. 

Schiller, der unterdeß, ſeiner hiſtoriſch-philoſophiſchen 
Studien müde, in die dichteriſche Laufbahn wieder einge— 
lenkt und die Gründung des poetiſchen Muſenalmanachs für 
das Jahr 1796 vorbereitet hatte, antwortete darauf am 
21. Auguſt 1795: 

„Mit den Horen gebe ich zuweilen die Hoffnung auf.“ — 
— — „Ihr letzter Brief mit den Horennachrichten hat 
„mich ſehr beluſtigt; das iſt indeß nicht zu läugnen, daß 
„Sie und ich verdient haben, in unſerer Erwartung ge— 
„täuſcht zu werden, weil unſere Erwartung nicht auf eine 
„gehörige Würdigung des Publikums gegründet war. Ich 
„glaube, daß wir Unrecht gethan, ſolche Materien und in 
„ſolcher Form in den Horen abzuhandeln, und ſollten ſie 
„fortdauern, ſo werde ich vor dieſem Fehler mich hüten. 


) Auguſt von Hennings, Redakteur des „Genius der Zeit.“ 
(Xenion 257.) 

) Joh. Friedrich Gottlieb Unger, geb. 1750, geſt. 1814, aus⸗ 
gezeichneter Buchdrucker und Holzſchneider, daher ſeit 1810 Prof. 
an der Akademie der Künſte in Berlin; zugleich auch ein äußerſt thä- 
tiger und umſichtiger Buchhändler. 


38 Geſchichte der Xenien. 


„Die Urtheile ſind zu allgemein und zu ſehr übereinſtim⸗ 
„mend, als daß wir ſie zugleich verachten und ignoriren 
„könnten.“ 

Aus demſelben Briefe geht zugleich hervor, wie viel die 
Redaktion der Horen Schiller zu ſchaffen machte, und wie 
ſehr ihn der Mangel an brauchbaren Beiträgen beengte und 
in der poetiſchen Produktion ftörte.*) Um ſo begreiflicher iſt 
es daher, daß die neuen hämiſchen Angriffe und Ausfälle auf 
die Horen in den „Annalen der Philoſophie,““) in der „Neuen 
Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften“““) u. a. a. O. in 
Schiller, der ohnedies gegen jeden, beſonders öffentlich ge— 
äußerten Widerſpruch leicht reizbar und empfindlich war, eine 
bedeutende Mißſtimmung und Aufregung erzeugten. Aber 
auch Goethe, der von dem Erfolge der Schiller'ſchen Horen 
eine nicht geringe Erwartung gehegt hatte, fühlte ſich von der 
lauen Aufnahme und platten, anmaßlichen Beurtheilung der— 
ſelben unangenehm berührt und verletzt. 

„Zu überlegen wäre es,“ ſchreibt er den 16. Sept. 
an Schiller, „ob man nicht vor Ende des Jahres 
„ſich über Einiges erklärte und unter die Au- 


) Vor Zerſplitterung der Kräfte warnend, äußert Goethe gegen 
Eckermann: „Wäre ich vor 30 Jahren ſo klug geweſen, ich würde 
ganz andere Dinge gemacht haben. Was habe ich mit Schiller an 
den Horen und Muſenalmanachen nicht für Zeit verſchwendet! — 
Ich kann nicht ohne Verdruß an jene Unternehmungen zurückdenken, 
wobei die Welt uns mißbrauchte und die für uns ſelbſt ganz ohne 
Folgen waren.“ 

) Kenion 253. 

) Kenion 45. 


— ( 
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„toren und Rezenſenten Hoffnung und Furcht 
„verbreitete?“ 
Auf Schiller's Aeußerung in einem Briefe vom 26. Ok⸗ 
tober: 
„Ich bin begierig, was Sie zu dem Wolf'ſchen Ausfall“ 
„ſagen werden, wenn Sie ihn geleſen. Herder wünſcht, daß 
„ich bloß als Redakteur etwas darüber ſagen möchte, inſo— 
„fern auch die Horen mitgetroffen werden ſollten; und da 
„ich es nicht für rathſam halte, ganz zu ſchweigen und 
„dem Gegner gleich anfangs das letzte Wort zu laſſen, ſo 
„will ich es lieber thun, als daß ganz geſchwiegen wird.“ 
antwortet Goethe den 28. Oktober: 
„Sollten Sie ſich nicht nunmehr überall umſehen, und 
„ſammeln, was gegen die Horen im allgemei⸗ 
„nen und beſondern geſagt iſt, und hielten am 
„Schluß des Jahres darüber ein Gericht, bei 
„welcher Gelegenheit der Günſtling der Zeit auch vorkom— 
„men könnte? Das Halliſche philoſophiſche Journal ſoll 
„ſich auch ungebührlich betragen haben. Wenn man der- 
„gleichen Dinge in Bündlein bindet, brennen 
„ſie beſſer.“ 
Verſuchsweiſe liefert Schiller ein derartiges Bündlein, in- 
- dem er am 1. Nov. Goethe erwidert: 
„Wir leben jetzt recht in den Zeiten der Fehde. Es iſt eine 
„wahre Ecclesia militans, die Horen meine ich. Außer 


) Fr. Aug. Wolf's leidenſchaftlicher Angriff eines Herder'ſchen 
Aufſatzes im 9. Stücke der Horen: „Homer, ein Günſtling der Zeit,“ 
in welchem Herder einer überlegten Plünderung beſchuldigt wird. 
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„den Völkern, die Herr J(acob) in H(alle) kommandirt und 
„die Herr Mlanſo) in der Bibliothek der Schönen) Wliſ⸗ 
„ſenſchaften) hat ausrücken laſſen, und außer Wlolf's) 
„ſchwerer Kavallerie, haben wir auch nächſtens vom Ber⸗ 
„liner Nicolai einen derben Angriff zu erwarten. Im zehn- 
„ten Theile ſeiner Reiſen ſoll er faſt von Nichts als von 
„den Horen handeln und über die Anwendung Kant'ſcher 
„Philoſophie herfallen, wobei er Alles unbeſehen, das 
„Gute wie das Horrible, was dieſe Philoſophie ausge— 
„heckt, in einen Topf werfen ſoll. Es läßt ſich wohl noch 
„davon reden, ob man überall nur auf dieſe Plattituden 
„antworten ſoll. Ich möchte noch lieber etwas aus— 
„denken, wie man ſeine Gleichgiltigkeit da— 
„gegen recht anſchaulich zu erkennen geben 
„kann. Nicolain) ſollten wir aber doch von 


„nun an in Text und Noten, und wo Gelegen— 


„heit ſich zeigt, mit einer recht inſignen Ge—⸗ 
„ringſchätzung behandeln.“ 

Man ſieht deutlich, wie ſich das Xeniengewitter am lite 
rariſchen Himmel allmählich zuſammenzieht und aufthürmt. 
Als ein fernes Wetterleuchten darf ſchon „die kleine Ha— 
ſenjagd“ betrachtet werden, welche Schiller in einem Briefe 
an Goethe vom 29. November mit den Worten ankündigt: 

„Ein Nachtrag zu dem Aufſatz“ (über naive und ſentimen— 
taliſche Dichtung) „kommt unter der Aufſchrift: über Plat— 


) In einem gleichzeitigen Briefe an Körner gedenkt Schiller 
unter den „trivialen und eſelhaften Gegnern“ der Horen auch des 
Nicolai mit den Worten: „Dem letzten und platteſten Geſellen ſchenke 
ich es aber doch nicht.“ 
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„titüde und Ueberſpannung (die zwei Klippen des Naiven und 

„Sentimentalen) im Januar. Hier habe ich Luſt, eine 

„kleine Haſenjagd in unſerer Literatur an⸗ 

„zuſtellen und beſonders etliche gute Freunde, 

„wie Nicolai und Konſorten, zu regaliren.“ 
und trotz Humboldt's und Körner's Mißbilligung im 12. Hefte 
des erſten Jahrganges der Horen (1795) und in den erſten 
Heften des zweiten (1796) wirklich anftellte. *) 
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Ebenſowenig als Schiller hatte Goethe den Gedanken auf— 
gegeben, die unbilligen Beurtheiler der Horen für ihre An— 
maßung zu züchtigen, ſondern vielmehr im Stillen, wie in 
den Briefen, gelegentlich erneuert und geſchärft, bis er gegen 
Weihnachten hin auf den Einfall gerieth, eine Reihe Martia— 
lis'ſcher Kenien“) auf deutſche Zeitſchriften zu machen. Am 
23. Dez. ſchreibt er darüber an Schiller: 

„Den Einfall, auf alle Zeitſchriften Epi- 
„gramme, jedes in einem einzigen Diſticho, zu machen, 
„wie die Kenien des Martial find, der mir dieſer 
„Tage zugekommen iſt, müſſen wir cultiviren, und 
„eine ſolche Sammlung in ihren Muſenalma⸗ 
nach des nächſten Jahres bringen. Wir müſſen 


) Vgl. Schiller's Werke 2. Aufl. 1818. 8. B. 2. Abth. S. 87. 
Anm. u. S. 155 ff. 
) Ueber die Bedeutung des Wortes bei den Alten vgl. unten, 
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„nur viele machen und die beſten ausſuchen. Hier ein Paar 
„zur Probe.“ 

Doch ſchließt der Brief mit dem Zuſatz: „Die Xenia näch— 
ſtens.“ 

Wenige Tage ſpäter ſchickt er ein Dutzend Kenien zur 
Probe mit der Bemerkung: 

„Mit hundert Kenien, wie hier ein Dutzend beilie— 
„gen, könnte man ſich ſowohl dem Publiko als ſeinen Kol— 
„legen aufs angenehmſte empfehlen.“ 

Schiller, für den es ſchon an ſich etwas Reizendes hatte, 
gerade mit Goethe ein Ganzes in Gemeinſchaft auszuführen, 
griff den harmloſen Einfall mit raſchem Eifer auf und gab 
demſelben ſchon in feiner nächſten Antwort eine ſatyriſche 
Erweiterung, wenn er den 29. Dez. ſchreibt: 

„Der Gedanke mit den Kenien iſt prächtig und 
„muß ausgeführt werden. Die Sie mir heute ſchick— 

en, haben mich ſehr ergötzt, beſonders die Götter 
„und Göttinnen“) darunter. Solche Titel begünſti— 
„gen einen guten Einfall gleich beſſer. Ich denke aber, 
„wenn wir das Hundert voll machen wollen, werden 
„wir auch über einzelne Werke herfallen müſſen, und 
„welcher reichliche Stoff findet ſich da! Sobald wir uns 
„nur ſelbſt nicht ganz ſchonen, können wir Heiliges und 
„Profanes angreifen. Welchen Stoff bietet uns nicht die 
„Stolberg'ſche Sippſchaft,“) Racknitz, Ram: 


) Die Kenien 258 bis 261. 
) Die beiden Brüder Se Claudius, Jacobi, Schloſſer. 
(X. 72. 18. u. a.). 
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„dohr, die metaphyſiſche Welt, mit Ihren Ichs und 
„Nicht-Ichs,) Freund Nicolai, unſer geſchworner 
„Feind, die Leipziger Geſchmacksherberge, “ 
„Thümmel, Göſchen als fein Stallmeifter **) und 
„dgl. dar!“ 

Goethe bezeugt Tags darauf, den 30. Dez., ſeine Freude 
über Schiller's Eingehen in den Xenienplan und billigt die 
Erweiterung, indem er antwortet: 

„Ich freue mich ſehr, daß die Kenien bei Ihnen Eingang 
„und Beifall gefunden haben, und ich bin völlig der Mei- 
‚nung, daß wir weiter um uns greifen müſſen. Wie wer⸗ 
„den ſich Charis und Johann ch prächtig nebenein- 
„ander ausnehmen. Wir müſſen dieſe Kleinigkeiten nur 
„in's Gelag hineinſchreiben und zuletzt ſorgfältig aus— 
„wählen. Ueber uns ſelbſt dürfen wir nur das, was die 
„albernen Burſche ſagen, in Verſe bringen, und ſo ver— 
„ſtecken wir uns noch gar hinter der Form der Ironie.“ 

Dem in Ausſicht geſtellten Beſuche Goethe's in Jena ſah 
jetzt Schiller mit freudiger Ungeduld entgegen. „Wir wollen“ 
— ſchreibt er — „wieder einmal Alles recht durch einander 
bewegen. — Und dann ſoll es auch heißen: nulla dies sine 
epigrammate.“ 

Obgleich nun Schiller bis zum Schluſſe des Jahres 1795 


) Fichte, Schelling u. A. (X. 380). 
*) Die neue Bibliothek der ſchöͤnen Wiſſenſchaften (X. 45 u. a.). 
) Göſchen, der Verleger der Thümmel'ſchen Werke (X. 284). 
+) Ramdohr's „Charis oder über das Schöne und die Schönheit 
in den nachbildenden Künſten“ (X. 119) — und, wie Düntzer ganz 
richtig vermuthet, Göſchen, als Thümmel'ſcher Stallmeiſter. 
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keine Kenien gemacht oder doch keine an Goethe geſchickt ha— 
ben mag, ſo iſt er doch nichts deſtoweniger ebenſo, ja faſt 
noch mehr Verführer, als wofür er ſpäter meiſt gehalten 
wurde, der Verführte. Denn alles polemiſche Wirken war 
im Grunde gegen Goethe's Natur und er hatte wenig Freude 
daran. 


Den 2. Januar 1796 meldet Goethe dem Freunde, daß 
er Tags darauf in Jena einzutreffen hoffe; er kam und blieb 
14 Tage. Welche Förderung dieſe Zuſammenkunft dem Ke— 
nienplane gebracht, darüber geben 2 Briefe Schiller's an 
Humboldt und an Körner genauere Auskunft. Schon am 
4. Januar theilt er nämlich dem Erſteren in einer Nachſchrift 
mit: 


„Seitdem Goethe hier iſt, haben wir angefangen, Epi- 
„gramme von einem Diſtichon im Geſchmacke der Kenien 
„des Martial zu machen. In jedem wird nach einer 
„deutſchen Schrift geſchoſſen. Es ſind ſchon ſeit 
„wenig Tagen über 20 fertig, und wenn wir etliche 
„hundert fertig haben, fo ſoll ſortirt und etwa ein- 
„hundert für den Almanach beibehalten werden. 
„Zum Sortiren werde ich Sie und Körner vorſchlagen. 
„Man wird ſchrecklich darauf ſchimpfen, aber 
„man wird ſehr gierig darnach greifen, und an 
„recht guten Einfällen kann es natürlicher Weiſe unter ei— 

„mer Zahl von hundert nicht fehlen. Ich zweifle, ob man 
„mit einem Bogen Papier, den ſie etwa füllen, ſo viele 
„Menſchen zugleich in Bewegung ſetzen kann, als dieſe Ke— 
„nien in Bewegung ſetzen werden.“ 


— nn EIER 
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An Körner ſendet er den 18. Januar ein Exemplar des 

Muſenalmanachs für das Jahr 1796 mit der Bemerkung: 
„Für das nächſte Jahr ſollſt Du Dein blaues 
„Wunder ſehen. Goethe und ich arbeiten ſchon ſeit 
„einigen Wochen an einem gemeinſchaftlichen opus für den 
„neuen Almanach, welches eine wahre poetiſche Teu— 
„felei ſein wird, die noch kein Beiſpiel hat.“ 

und erwähnt dabei zugleich, daß Goethe 14 Tage in Jena 

geweſen und daß da Allerlei abgehandelt worden ſei. 

Goethe, der bei ſeiner Rückreiſe nach Weimar, am 17. 
Januar, die bereits fertigen Kenien mitnehmen wollte, erhielt 
dieſelben erſt unmittelbar vor ſeinem Abgang von Jena von 
Schiller nebſt der kurzen Notiz: 

„Hier folgen 4 Almanache und 66 Kenien. Ehe Sie Wei— 
„mar erreichen, werden mit denen, die Sie ſchon fertig 
„haben, nahe an 80 daraus werden. Reiſen Sie glücklich, 
„unſere guten Wünſche ſind mit Ihnen.“ 

und Tags darauf mit einer zweiten Sendung von Almanachs— 

eremplaren ſchon ein neues Kenion, Nr. 108 der Kenien- 
ſammlung. Den Empfang beſcheinigt Goethe den 20. Jan. 
mit dem Zuſatz: 
„Die Epigramme ſind noch nicht abgeſchrieben; auch fürchte 
„ich, Sie werden mir ſo voraus laufen, daß ich Sie nicht 
„einholen kann. Die nächſten 14 Tage ſehe ich wie ſchon 
„verſchwunden an.““) 


) Die Anordnung und Leitung der Feſtlichkeiten, welche in die⸗ 
ſen Tagen zu Ehren des Darmſtädter Hofes in Weimar veranſtaltet 
wurden, machte es Goethe unmöglich, in der Bereicherung der Xe— 
nienſammlung mit Schiller gleichen Schritt zu halten. 
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Zwei Tage darauf langt abermals eine Schiller'ſche Lieferung 

von Epigrammen mit der Erklärung an: 
„Was Ihnen darunter nicht gefällt, laſſen Sie nur gar nicht 
„abſchreiben. Es geht mit dieſen kleinen Späßen doch nicht 
„ſo raſch, als man glauben ſollte, da man keine Suite 
„von Gedanken und Gefühlen dazu benutzen kann, wie 
„bei einer längeren Arbeit. Sie wollen ſich ihr urſprüng— 
„liches Recht als glückliche Einfälle nicht nehmen laſ— 
„ſen. Ich zweifle deswegen, ob ich, bei meinem Müßig⸗ 
„gange, Ihnen ſo weit vorkommen werde, als Sie denken; 
„denn in die Länge geht es doch nicht, ich muß mich zu 
„größeren Sachen entſchließen, und die Epigramme auf 
„den Augenblick ankommen laſſen. Doch ſoll kein Poſttag 
„leer ſein, und ſo rücken wir doch in vier, fünf Monaten 
„weit genug vor.“ 

Von den beiden demſelben Briefe angehängten Kenien iſt das 

erſtere auf Lavater das 11, der Xenienſammlung, das zweite 

aber auf Jacob in Halle: 


Der Kantianer. 


Sollte Kantiſche Worte der hohle Schädel nicht faſſen? 
Haſt du in hohler Nuß nicht auch Deviſen geſehn? 


von Schiller ſelbſt ſpäter unterdrückt worden. Goethe ſpricht 
feinen Beifall über dieſe Lieferung den 20. Jan. mit den 
Worten aus: 
„In den letzten Epigrammen, die Sie mir ſenden, iſt ein 
„herrlicher Humor, und ich werde ſie deßhalb alle ab— 
„ſchreiben laſſen; was am Ende nicht in der Geſellſchaft 
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„bleiben kann, wird ſich wie ein fremder Körper ſchon ſe— 
„pariren.“ 

Eine abermalige Kenienſendung, die Schiller den 24. Jan. 

macht, damit „die Obſervanz nicht verletzt“ werde, veranlaßt 

Goethe den 27. Jan. zu der Erwiderung: 
„Mit der ganzen Sammlung unſerer kleinen Gedichte bin 
„ich noch nicht zu Stande; hier kommt einſtweilen mein 
„Beitrag von dieſer Woche. Wenn wir unſere vorgeſetzte 
„Zahl ausfüllen wollen, ſo werden wir noch einige un— 
„ſerer nächſten Angelegenheiten behandeln müſ— 
„ſen, denn wo das Herz voll iſt, geht der Mund über, 
„und dann iſt es eine herrliche Gelegenheit, die Sachen 
„aus der Studirſtube und Rezenſentenwelt in das weitere 
„Publikum hinauszuſpielen, wo dann Einer und der An— 
„dere gewiß Feuer fängt, der ſonſt die Sache hätte vor ſich 
„vorbeiſtreichen laſſen.“ 

Schiller antwortet darauf den 28. oder 29. Jan. hoch er— 

freut: | 
„Sie haben mich mit dem reichen Vorrath von Kenien, den 
„Sie geſchickt haben, recht angenehm überraſcht. Die den 
„Newton“ betreffen, werden Sie zwar auch durch den 
„Stoff kenntlich machen, aber bei dieſer gelehrten Streit— 
„ſache, die niemand Lebenden betrifft, hat dieſes auch 
„nichts zu ſagen. Die angeſtrichenen haben uns am mei— 
„ſten erfreut. Denken Sie darauf, Reichardten, unſern 
„soi-disant Freund, mit einigen Kenien zu beehren. Ich 
„leſe eben eine Rezenſion der Horen in feinem Journal 


) Die Kenien 164—176. 
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„„Deutſchland,“ welches Unger edirt, wo er ſich über die 
„Unterhaltungen“) und auch noch andere Aufſätze ſchreck— 
„lich emancipirt hat.“ — „Es iſt durchaus mit einem nicht 
„genug verhehlten Ingrimm geſchrieben.“ — 
„Wir müſſen Reichardt, der uns ſo ohne allen Grund und 
„Schonung angreift, auch in den Horen bitter verfolgen.“ — 
„Hier wieder einige Pfähle in's Fleiſch unſerer 
„Kollegen. Wählen Sie darunter, was Ihnen anſteht.“ 
Schiller's von Tag zu Tage ſich ſteigernde Kampfluſt ſteckte 
auch Goethe mehr und mehr an. Den 30. Jan. ſchreibt 
Goethe: 
„Die Diſticha nehmen täglich zu, ſie ſteigen nunmehr ge— 
„gen zweihundert. Ich lege das neueſte Modejournal 
„bei, wegen der Abhandlung S. 18 über die Zenien, **) 
„Der Verfaſſer denkt wohl nicht, daß ihm auch eins für's 
„nächſte Jahr zubereitet werde. Wie arm und ungeſchickt 
„doch im Grund dieſe Menſchen ſind! nur zwei ſolcher Ge— 
„dichtchen, und noch dazu ſo ſchlecht überſetzt, zur Probe 
„zu geben! Es iſt aber, als wenn alles Geiſtreiche dieſen 
„feuerfarbnen Einband flöhe.“ 
„Aus Ihrem Briefe ſehe ich erſt, daß die Monatsſchriften 
„Deutſchland und Frankreich Einen Berfaffer***) haben. 
„Hat er ſich emancipirt, fo ſoll er dagegen 


) Goethe's „Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderter.“ 

) K. A. Böttiger's Abhandlung über „die gemalten und ges 
ſchriebenen Neujahrsgeſchenke der alten Römer,“ wieder abgedruckt 
im 3. Bande von Böttiger's kleinen Schriften archäologiſchen und 
antiquariſchen Inhalts, geſammelt und herausgegeben von J. Sillig. 

) Reichardt. 
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„mit Karneval⸗Gyps-Drageen auf feinen 
„Büffelrock begrüßt werden, daß man ihn für 
„einen Perrückenmacher halten ſoll. Wir ken⸗ 
„nen dieſen falſchen Freund ſchon lange, und haben ihm 
„bloß feine allgemeinen Unarten nachgeſehen, weil er ſei— 
„nen beſondern Tribut regelmäßig abtrug; ſobald er aber 
„Miene macht, dieſen zu verſagen, ſo wollen wir ihm 
„gleich einen Baſſa von drei brennenden Fuchs⸗ 
„ſchwänzen zuſchicken. Ein Dutzend Diſticha“) find 
„ihm ſchon gewidmet, welche künftigen Mittwoch, giebt es 
„Gott, anlangen werden.“ 
Schiller, raſtlos mit neuen Ideen für die Kenien und deren 
mannigfaltige Erweiterung beſchäftigt, antwortet ſchon am 
nächſten Tage: 
„Daß Reichardt der Herausgeber des Journals Deutſchland 
„ut, darauf können Sie ſich verlaſſen; jo wie auch darauf, 
„daß er ſich (oder doch der Rezenſent, welches uns hier 
„ganz Eins iſt) gegen die Unterhaltungen ſehr viel heraus— 
„nimmt, obgleich er ſie bei andern Veranlaſſungen in der 
„nämlichen Rezenſion mit vollen Backen lobt. Das Pro— 
„dukt iſt unendlich miſerabel. Heinſe's Buch,“) 
„davon ich die Rezenſion nun näher angeſehen, iſt ſehr ge— 
„tadelt, welches mich ordentlich verdrießt, da eine Dumm— 
„heit weniger zu rügen iſt.“ 
„Für unſere Xenien haben ſich indeſſen aller— 


) In der Kenienſammlung des Almanachs iſt mehr als die dop— 
pelte Zahl gegen ihn gerichtet. 

) Ein muſikaliſcher Roman. 

Saupe, Xenien. 4 
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„lei Ideen, die aber noch nicht ganz reif ſind, bei mir 
„entwickelt. Ich denke auch, daß wenn Sie etwa zu 
„Ende dieſer Woche kommen,) Sie ein Hundert und dar— 
„über finden ſollen. Wir müſſen die guten Freunde in al- 
„len ordentlichen Formen verfolgen, und ſelbſt das poetiſche 
„Intereſſe fordert eine ſolche Varietät innerhalb unſers 
„ſtrengen Geſetzes, bei einem Monodiſtichon zu bleiben. 
„Ich habe dieſer Tage den Homer zur Hand genommen, 
„und in dem Gericht, das er über die Freier erge— 
„hen läßt, eine prächtige Quelle von Parodien ent- 
„deckt, die auch ſchon zum Theil ausgeführt ſind;“) ebenſo 
„auch in der Nekromantie, “) um die verſtorbenen 
„Autoren und hie und da auch die lebenden zu plagen. 
„Denken Sie auf eine Introduktion Newton's in der Un: 
„terwelt — wir müſſen auch hierin unſere Ar⸗ 
„beiten in einander verſchränken.“ 
„Beim Schluſſe, denke ich, geben wir noch eine Komö— 
„die in Epigrammen. Was meinen Sie?“ 
Wie erleichtert und wohlgemuth Schiller ſich bei der ſaty— 
riſchen Exploſion ſeines lang verhaltenen gerechten Zornes 
gegen das alte Regime fühlte, dafür ſpricht dieſer, 
davon zeugen die beiden folgenden Briefe vom 1: Februar. 
„Die Xenien,“ berichtet er dem Freunde Humboldt, „von 
„denen ich Ihnen einmal ſchrieb, haben ſich nun⸗ 


) Den 7. oder 8. Februar. 
) Leider iſt davon nur das Schlußdiſtichon in der Sammlung 
erhalten, Nr. 414. „An die Freier.“ 
*) Die Kenien 334— 413. 
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„mehr zu einem wirklich intereſſanten Pro- 
„dukt, das in ſeiner Art einzig werden dürfte, 
„erweitert. Goethe und ich werden uns darin abſicht⸗ 
„lich ſo in einander verſchränken, daß uns Niemand ganz 
„auseinander ſcheiden und abſondern ſoll. Bei einem ſol— 
„chen gemeinſchaftlichen Werk iſt natürlicher Weiſe keine 
„ſtrenge Form möglich. Alles, was ſich erreichen läßt, iſt 
„eine gewiſſe Allheit, oder lieber Unermeßlichkeit, und dieſe 
„ſoll das Werk auch an ſich tragen. Eine angenehme 
„und zum Theil genialiſche Impudenz und 
„Gottloſigkeit, eine nichts verſchonende Sa— 
„tyre, in welcher jedoch ein lebhaftes Streben nach einem 
„feſten Punkte zu erkennen ſein wird, wird der Cha— 
„rakter davon ſein. Unter ſechshundert Mono— 
„diſtichen thun wir es nicht, aber womöglich ſteigen wir 
„auf die runde Zahl tauſend.“ 

„Von der Möglichkeit werden Sie ſich überzeugen, wenn 
„ich Ihnen ſage, daß wir jetzt ſchon in dem dritten 
„Hundert ſind, obgleich die Idee nicht viel über einen 
„Monat alt iſt. Bei aller ungeheuern Verſchie— 
„denheit zwiſchen Goethe und mir, wird es 
„ſelbſt Ihnen öfters ſchwer, und manchmal 
„gewiß unmöglich ſein, unſern Antheil an 
„dem Werke zu ſortiren. Denn da das Ganze einen 
„laren Plan hat, das Einzelne aber ein Minimum iſt, fo 
„iſt zu wenig Fläche gegeben, um das verſchiedene Spiel 
„der beiden Naturen zu zeigen. Es iſt auch zwiſchen Goethe 
„und mir förmlich beſchloſſen, unſere Eigen- 
„thumsrechte an den einzelnen Epigrammen 

4* 
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„niemals aus einanderzuſetzen, ſondern es in 
„Ewigkeit auf ſich beruhen zu laſſen, welches uns auch, 
„wegen der Freiheit der Satyre, zuträglich iſt. Sammeln 
„wir unſere Gedichte, fo läßt jeder die kenien ganz abdrucken.“ 
„Daß ich für eine große Korrektheit auch in der Proſodie 
„ſorgen werde, verſpreche ich Ihnen ſowohl in meiner als 
„Goethe's Portion. — Uebrigens bitte ich Sie, von die— 
„ſer Eröffnung vor der Hand auch Goethen ſelbſt nichts 
„zu ſagen.“ 
An Körner ſchreibt er unter demſelben Datum: 
„Das Kind, welches Goethe und ich mit einander erzeu— 
„gen, wird etwas ungezogen und ein ſehr wilder Baſtard 
„ſein. Es wäre nicht möglich, etwas, wozu eine ſtrenge 
„Form erfordert wird, auf dieſem Wege zu erzeugen. Die 
„Einheit kann bei einem ſolchen Produkte bloß in einer 
„gewiſſen Grenzenloſigkeit und alle Meſſung überſchreiten— 
„den Fülle geſucht werden, und damit die Heterogeneität 
„der beiden Urheber in dem Einzelnen nicht zu erkennen 
„ſei, muß das Einzelne ein Minimum ſein. Kurz, die 
„ganze Sache beſteht in einem gewiſſen Ganzen 
von Epigrammen, davon jedes ein Monodiftichon 
„iſt. Das meiſte iſt wilde gottloſe Satyre, be- 
„ſonders auf Schriftſteller und ſchriftſtelle— 
„riſche Produkte, untermiſcht mit einzelnen 
„poetiſchen, auch philoſophiſchen Gedanken— 


Schiller hat jedoch von den eigentlichen Kenien nur 82, theils 
einzeln, theils zuſammengezogen, in ſeine Werke aufgenommen (was 
bei den einzelnen Kenien nachgewieſen werden wird), Goethe nur 6; 
Kenion 12 findet ſich in den Werken beider Dichter. 
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„blitzen. Es werden nicht unter 600 ſolcher Monodiſti⸗ 
„chen werden; aber der Plan iſt, auf tauſend zu ſteigen. 
„Ueber zweihundert find jetzt ſchon fertig, obgleich der Ge— 
„danke kaum über einen Monat alt iſt. Sind wir mit ei- 
„ner raiſonnablen Anzahl fertig, ſo wird der Vorrath mit 
„Rückſicht auf eine gewiſſe Einheit ſortirt, überarbei— 
„tet, um einerlei Ton zu erhalten, und jeder wird 
„dann etwas von ſeiner Manier aufzuopfern ſuchen, um 
„dem andern mehr anzunähern. Wir haben beſchloſſen, 
„unſere Eigenthumsrechte an die einzelnen Theile niemals 
„auseinander zu ſetzen (welches auch bei der Muthwilligkeit 
„der Satyre nicht wohl anzurathen wäre), und ſammeln 
„wir unſere Gedichte, ſo läßt ein jeder dieſe Epigramme 
„ganz abdrucken. Es iſt wohl nicht nöthig zu ſagen, daß 
„Die ganze Sache vor der Hand unter uns beiden bleibt, 
„und Du wirft alſo gegen Niemand davon ſprechen.““ 
Den 4. Februar ſendet Goethe, weil er vor dem 14. Febr. 
nicht nach Jena kommen könne, die eben fertig gewordene 
erſte Abſchrift der Kenien mit der Bemerkung: 
„Sie ſehen zuſammen ſchon ganz luſtig aus; nur wird es 
„ganz gut ſein, wenn wieder einmal eine poetiſche 
„Ader durch die Sammlung durchfließt. Meine letzten 
„ſind, wie Sie finden werden, ganz proſaiſch, welches, da 
„ihnen keine Anſchauung zum Grunde liegt, bei meiner Art 
„wohl nicht anders ſein kann.“ 
Sofort nach Empfang des von da an raſtlos hin und her 
wandernden Manuffripts ſchreibt Schiller den 5. Februar: 
„Die Sammlung wächſt uns unter den Händen, daß es 
„eine Luft iſt. Es hat mich gefreut, auch mehrere poli— 
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„tiſche unter den neuen anzutreffen; denn da wir doch 
Fuverläſſig an den unſichern Orten konfiszirt werden, ſo 
„ſähe ich nicht, warum wir es nicht auch von dieſer Seite 
„verdienen ſollten. Sie finden 40 — 42 neue von mir; 
„gegen 80 andere, die zuſammen gehören, und in Kleinig- 
„keiten noch nicht ganz fertig ſind, behalte ich noch zu— 
„rück.) Reichardt iſt gut rekommandirt, aber er muß es 
„noch mehr werden. Man muß ihn auch als Mufi- 
„ker“) angreifen, weil es doch auch da nicht fo ganz rich— 
„tig iſt, und es iſt billig, daß er auch bis in ſeine letzte 
„Feſtung hinein verfolgt wird, da er uns auf unſerm le— 
„gitimen Boden den Krieg machte.“ 
Zwei Tage ſpäter ſchreibt er an Goethe: 

„Hier einige Dutzend neue Kenien, die ſeit heute und ge— 
„ſtern in einem Raptus entſtanden. Laſſen Sie das wan⸗ 
„dernde Exemplar bald reich ausgeſtattet wieder zu mir ge— 
„langen.“ 

Den 12. Februar klagt er in einem Briefe an Goethe über 
ſchlafloſe Nächte und heftige Krämpfe, an denen er gelitten, 
ſo daß er mit ſeinen Arbeiten nicht vorwärts gekommen ſei 
und von ihm in den Kenien überholt zu werden fürchte. In 
ähnlicher Weiſe klagt er gegen Körner um dieſelbe Zeit, daß 
ſeine Krämpfe, Beſuche, Mangel an Stimmung ihn immer 
noch an kein ordentliches Geſchäft denken ließen, und daß er 
daher außer einigen hundert Monodiſtichen zu dem gemein⸗ 


) Muthmaßlich die Xenien 390 —412, die vor der Sortirung 
und Ueberarbeitung einen weit bedeutenderen Umfang gehabt haben 
mögen. 

) Die Kenien 145—147. 
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ſchaftlichen Werke nichts produziert habe. In demſelben Briefe 
erklärt er Körner auf ſeine Bitte, ihm doch etwas von den 
bewußten Epigrammen zu ſchicken, auf die er äußerſt begie- 
rig ſei: 
„Von unſern Monodiſtichen kann ich dir Nichts kommuni— 
ziren. Ich darf nicht aus der Schule ſchwatzen; auch qua— 
„lifizirt ſich noch nichts zur Ausſtellung.“ 
Goethe antwortet Schiller den 13. Febr.: 
Leider hat mich auch in dieſen Tagen weder etwas 
„Kenialiſches noch Genialiſches angewandelt; ich 
„hoffe mehr als jemals auf eine Ortsveränderung, um zu 
„mir ſelbſt zu kommen; leider weiß ich nicht, ob ich Mon— 
„tags kommen kann.“ 

Von Mitte Februar bis Mitte März war Goethe wieder in 
Jena. In dieſen für die Kenien jedenfalls ſehr fruchtbaren 
Tagen beſprachen die beiden Dichter umſtändlich die Art, 
wie ihr Feldzug zu eröffnen und zu führen ſein 
möchte. Einer Aeußerung Schiller's gegen Körner zufolge 
müſſen ſie wohl ſchließlich dahin ſich vereinigt haben, den 
Muſenalmanach dieſes Jahr gar nicht erſcheinen zu laſſen; 
dafür aber ihre Epig ramme, wenn das Tauſend voll fein 
würde, gemeinſchaftlich in einem eignen Bande 
herauszugeben. 

Schiller's Geſundheit war zu jener Zeit überaus ange— 
griffen; über ein Jahr war er faſt nicht aus dem Hauſe ge— 
kommen. Da kamen ihm plötzlich aus der Heimath die trau— 
rigſten Nachrichten über ſeine Familie zu. Ein epidemiſches 
Fieber war in dem während der Kriegszeit auf der Solitüde 
befindlichen Militärſpitale ausgebrochen und hatte auch die 
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Seinen ergriffen. Schiller's jüngſte Schweſter, Nanette, ein 
chönes, hoffnungsvolles Mädchen, wurde von der bösarti— 
gen Seuche in der Blüthe der Jugend hinweggerafft, und 
während die zweite Schweſter, Luiſe, an demſelben Fieber auf 
den Tod lag, war auch der Vater bettlägerig an der Gicht. 
„Der Jammer war unausſprechlich.“ Daß Schiller der gelieb— 
ten Mutter, die Monate lang die ganze Laſt des häuslichen 
Unglücks allein zu tragen hatte, nicht ſelbſt beiſtehen, ſon⸗ 
dern nur mit Geld helfen konnte, vergrößerte ſeine Sorge, 
ſeinen Schmerz. Er war ſo abgeſpannt und niedergedrückt, 
daß er ſich faſt zu jeder Arbeit unfähig fühlte. Goethe's 
freundlichem und liebenswürdigem Einfluß auf Schiller's Le— 
bensweiſe und Seelenſtimmung gelang es jedoch, den Freund 
der muthloſen Erſchlaffung zu entreißen; er beredete ihn, mit 
nach Weimar zu kommen und einige Wochen bei ihm zu 
wohnen. 

Vom 23. März bis zum 20. April lebte Schiller mit ſei— 
ner Frau in Weimar bei Goethe Tage, die, wie wenig er 
auch dort „für ſeinen eignen Herd arbeitete,“ im höchſten 
Grade wohlthätig auf des Dichters Körper und Geiſt wirkten 
und wirken mußten. Denn Goethe's mannigfaltige und zarte 
Aufmerkſamkeiten für den ſeltenen Gaſt, und das Zutrauen, 
mit dem er ihn über eins ſeiner Lieblingsprodukte ſchalten 
und walten ließ, *) lieferten die ſprechendſten Beweiſe für feine 
herzliche Anhänglichkeit. Den 25. April war Schiller 


*) „Ich habe den Egmont,“ ſchreibt Schiller an Körner, „fürs 
Theater bearbeitet und er iſt gewiſſermaßen Goethe's und mein ge= 
meinſchaftliches Werk. Ich mußte verſchiedene neue Szenen darin 
machen, und mit den alten mir manche Freiheit herausnehmen.“ 
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abermals in Weimar, um der Aufführung des von ihm für 
die Bühne bearbeiteten Egmont beizuwohnen, und kehrte 
dann erheitert und geſtärkt mit Goethe nach Jena zurück, wo 
dieſer, um ſeinen Wilhelm Meiſter zu vollenden, mit einer 
ganz kurzen Unterbrechung bis gegen den 9. Juni blieb. 
Dies Alles hatte jedoch keineswegs einen Stillſtand in dem 
Fortſchritte des Kenienwerkes herbeigeführt; ebenſowenig der 
Umſtand, daß Körner mit ſeiner Familie am 27. April auf 
einige Wochen nach Jena kam und mit Schiller und Goethe 
zuſammen ein innig frohes Leben führte. Vielmehr wurde ge— 
rade in jenen Tagen der Plan dadurch über das anfängliche 
Ziel hinaus erweitert, daß man beſchloß, jeden geiſtrei— 
chen Einfall in einem Monodiſtichon zu fixiren, und au— 
ßer den ſatyriſchen Ausfällen auch ernſte Lebensanſich— 

ten und äſthetiſche Maximen in dieſe Form zu faſſen. 

Nach einer Pauſe von faſt vier Monaten, den 6. Juni, 
beginnen erſt wieder die näheren Berichte über die Kenien in 
Schiller's Briefwechſel. 

Unter dieſem Datum nämlich gibt Schiller dem Freunde 
Körner, der bei ſeinem Beſuche in Jena die damals vorhan— 
dene Sammlung kennen gelernt hatte, die flüchtige Notiz! 

„Auch giebt es wieder viel neue Kenien, fromme und 
„gottloſe.“ 

Bald darauf, am 10. Juni, knüpft auch Goethe, unmittel- 
bar nach ſeiner Rückkehr von Jena nach Weimar, den unter— 
brochenen Briefwechſel mit Schiller wieder an, indem er dem 
Freunde, der die Zuſammenſtellung der Zenien übernommen 
hatte, ſchreibt: 

„Hier folgen die verſprochenen Epigramme; es ſind doch 
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„30 an der Zahl! Leider iſt auch hier der Haß doppelt 
„ſo ſtark als die Liebe. Sobald Sie mit der Zu- 
„ſammenſtellung fertig ſind, ſo ſchicken Sie mir das 
„Ganze ja gleich; dadurch wird manches Kenion, das 
„noch unvollendet daliegt, gewiß völlig fertig, und zu 
„neuen gibt es wieder Anlaß.“ 
„Das eine, der Gefährliche, “) habe ich nach Ihrer 
„Idee gemacht; vielleicht nehmen Sie die Veränderung auf. 
„Ueberhaupt wird mich beim Durchgehen der übrigen im 
„Allgemeinen der Gedanke leiten, daß wir bei aller Bit— 
„terkeit uns vor kriminellen Inkulpationen 
„hüten.“ f 
Der Plan, den Almanach für dieſes Jahr auszuſetzen und 
die Xenien beſonders herauszugeben, war bereits wieder auf— 
gegeben; wenigſtens ſpricht Schiller in einem gleichfalls am 
10. Juni an Goethe gerichteten Briefe von beiliegenden Schrift— 
proben für den Druck des Almanachs. Auf Goethe's Brief 
vom 10. Juni antwortet er aber am 11. Juni: 
„Die geſtern überſchickten Kenien haben uns viel Freude ge— 
„macht, und ſo überwiegend auch der Haß daran 
„Theil hat, ſo lieblich iſt das Kontingent der 
„Liebe“) dazu ausgefallen. Ich will die Muſen recht 
„dringend bitten, mir auch einen Beitrag dazu zu be— 


„ſcheren.“ 


) Iſt nicht mit Xenion 329 „Gefährliche Nachfolge“ zu ver: 
wechſeln. N 


) Es ſcheinen die unter der Ueberſchrift „Vielen“ im Almanach 
zuſammengeſtellten Blumenepigramme gemeint zu ſein. Vgl. unten. 
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„Die Kenien hoffe ich Ihnen auf den nächſten Freitag“ 
(d. 17. Juni) „in Abſchrift ſchicken zu können. Ich bin 
„auch ſehr dafür, daß wir nichts Kriminelles berühren, 
„und überhaupt das Gebiet des frohen Humors ſo 
„wenig als möglich verlaſſen. Sind doch die Muſen 
„keine Scharfrichter! Aber ſchenken wollen 
„wir den Herrn auch nichts.“ 

Für Reichardt, von dem Schiller den 17. Juni meldet, 
daß ihn Voß von Giebichenſtein nach Jena mitbringen würde, 
ſendet Goethe den 18. das Gaſtgeſchenk: 

„Komm nur von Giebichenſtein, von Malepartus! Du 
biſt doch 

Reineke nicht, Du biſt doch nur halb Bär und halb Wolf.“ 
das natürlich, als momentaner Scherz, gar nicht für die 
Sammlung beſtimmt war. 

Die Zuſammenſtellung, Anordnung und Verknüpfung der 
ſo zahlreichen, verſchiedenartigen und täglich noch wachſenden 
Kenien machte indeſſen Schiller nicht wenig zu ſchaffen, wie 
aus ſeinem Briefe an Goethe vom 18. Juni deutlich hervor— 
geht. 

„Die Kenien,“ heißt es dort, „erhalten Sie auf den Mon⸗ 
„tag ;*) zur Verknüpfung der verſchiedenartigen Materien 
„ſind noch manche neue nöthig, wobei ich auf Ihren guten 
„Genius meine Hoffnung ſetze. Die Homeriſchen Pa— 
„rodien habe ich, weil ſie ſich an das Ganze nicht an— 
„ſchließen wollen, herauswerfen müſſen, und ich weiß noch 


) Den 20. Juni. Die Abſendung verzögerte ſich jedoch bis zum 
27. Juni. i 


1 
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„nicht recht, wie ich die Todtenerſcheinungen werde 
„unterbringen können. Gar zu gern hätte ich die liebli— 
„chen und gefälligen Kenien an das Ende geſetzt; 
„denn auf den Sturm muß die Klarheit folgen. 
„Auch mir ſind einige in dieſer Gattung gelungen, und 
„wenn jeder von uns nur noch ein Dutzend in dieſer Art 
„liefert, jo werden die Kenien ſehr gefällig endigen.“ 

Goethe meldet darauf den 22. Juni: 

„Kenien habe ich wieder einige Dutzend, nur gerade nicht 
„von der nothwendigſten Gattung.“ 
und unmittelbar vorher: 

„Zelter“ in Berlin iſt präparirt.“ — „Es wäre die Frage, 
„ob man Ungern ſelbſt darüber ein vertraulich Wort ſa— 
„gen ſollte; wenn auch eine ſolche Erklärung auskäme, ſo 
„wäre doch die Kriegserklärung geſchehen, zu der wir 
„fe eher, je lieber ſchreiten ſollten.“ 

Beim Leſen eines Briefes von Meyer“) an Goethe aus 
Italien, in welchem jener über die falſchen Kunſtbeſtrebungen 
lebhaft ſich ereifert hatte, wandelte Schiller die Luſt an, Meyer 
als Dritten in den Kenienbund hereinzuziehen, und er ſchreibt 
dieſerhalb an Goethe den 24. Juni: 


) Karl Friedr. Zelter, geb. 1758 in Berlin, geſt. 1832 ebend., 
anfangs Maurermeiſter, ſpäter Direktor der Singakademie und Pro⸗ 
feſſor der Tonkunſt, ein vieljähriger vertrauter Freund Goethe's, wie 
ihr Briefwechſel bezeugt. 

) Joh. Heinr. Meyer, geb. 1759 zu Stäpha am Züricher See, 
geſt. 1832 in Weimar als Direktor der Zeichenakademie, kam durch 
Goethe, der ihn 1786 in Rom kennen gelernt hatte, nach Weimar. 
Er befand ſich damals auf einer abermaligen Kunſtreiſe in Italien. 
(1795 97.) 
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„Meyer's Lebhaftigkeit hat mich recht beluſtigt, und daß er 
„mitten in ſeinem Italien die deutſchen Affen und 
„Eſel ſich ſo herzlich angelegen ſein läßt. Schreiben Sie 
„ihm nur, daß es ganz von ihm abhänge, wenn er ſich in 

„diefes Gefecht der Trojer und Achäer miſchen 
„wolle.“ 

Am Schluſſe desſelben Briefes gedenkt er der Xenien mit 
den Worten: 

„Die Kenien erhalten Sie Montag früh ganz gewiß. Es 
„ſind, nach Abzug der weggebliebenen, noch 630—40, . 
„und ich denke nicht, daß mehr als 15 oder 20 von dieſen 
„werden ausgemuſtert werden. Da der Zuſammenhang 
„und die Vollſtändigkeit wol noch 80 neue nöthig machen, 
„ſo wird die Zahl wol auf 700 bleiben.“ 

Goethe war indeſſen durch eine ſeltſame Brochüre*), die 
er ſelbſt als ein Pasquill bezeichnet, das einige Kapitalſpäße 
enthalte und gewiſſe Haſenfüße, Heuchler, Philiſter und Pe— 
danten toll genug durchnehme, auf den Gedanken gekommen, 
nach den neueſten Reichstagsſachen zu fragen. 

„Es wäre luſtig,“ ſchreibt er, „wenn wir auch ein Dutzend 
„Kenien in jene Weltgegend werfen könnten.“ 

| Schiller hatte „das Faſtnachtsſpiel aus der andern Welt“ 

als eine merkwürdige „Fratzenſammlung“ den gehörigen Spaß 

gemacht; auch gefiel es ihm, daß die politiſchen Feindſchaften 

einen humoriſtiſchen Ausdruck zu nehmen anfingen; demunge— 


) „Germania im Jahre 1795.“ Stuttgart 1796. Eine grobe und 
plumpe Satyre auf die damaligen politiſchen Verhältniſſe und di— 
plomatiſchen Beziehungen der deutſchen Höfe. 
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achtet ging er auf Goethe's Kriegsgedanken in dieſer Richtung 
nicht näher ein. Und ſo unterblieb der luſtige Feldzug ins 
Land der Diplomaten. 
Den 27. Juni ſendet Schiller endlich den größten Theil 
der „luſtigen Brüder“ mit folgenden Bemerkungen an Goethe: 
„Von den Kenien ſende ich durch den Boten, was fertig 
„iſt. Noch 80 ſind ungefähr zurück, die das Botenmädchen 
„bringen ſoll. Ich bin eben daran, dieſe, es ſind gerade 
„die freundlichen, mit einigen neuen zu ver⸗ 
„mehren, die eine glückliche Stimmung mir dargeboten 
„hat. Ueberhaupt hoffe ich, daß der Schluß ſehr gut aus— 
„fallen ſoll. Sie werden unter den hier folgenden gegen 
„hundert neue Bekannte finden, und einige ältere 
„vermiſſen. Warum ich dieſe wegließ, läßt ſich mündlich 
„ſagen. Streichen Sie nun ohne Schonung alles, was 
„Ihnen aus irgend einer Rückſicht anſtößig iſt, weg. Unſer 
„Vorrath leidet eine ſtrenge Wahl.“ 

„In das Manuffript laſſen Sie Ihren Spiritus nichts 
„ſchreiben. Ich ſchickte das Manuſkript gern an Humboldt, 
„der durch die Verſchiedenheit der Handſchrift dem Verfaſſer 
micht auf die Spur geführt werden ſoll. Fallen Ihnen 
„Ueberſchriften ein, ſo bitte ich ſie mit dem Bleiſtift 
„zu bemerken.“ 

„Um die Zahl der poetiſchen und gefälligen Kenien zu 
„vermehren, wünſchte ich Sie zu veranlaſſen, daß Sie 
„durch die wichtigſten Antiken und die ſchönen 
„italieniſchen Malerwerke eine Wanderung 
„anſtellten. Dieſe Geſtalten leben in Ihrer Seele, und eine 
„gute Stimmung wird Ihnen über jede einen ſchönen Ein= 
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„fall darbieten. Sie ſind um ſo paſſendere Stoffe, da es 
„lauter Individua ſind.“ N 

Tags darauf Kaya Schiller den Reſt der Kenien mit der 

Erläuterung: 

„Was heute folgt, iſt, wie Sie ſehen, noch nicht in dem 
„gehörigen Zuſammenhang, und alle meine Verſuche, 
„die verſchiedenen Gruppen zuſammen zu 
„bringen, ſind mir mißglückt. Vielleicht helfen 
„Sie mir aus der Noth. Es wäre gar zu ſchön, wenn wir 
„dieſe letzte Partie recht reich ausſtatten könnten. 


Gleichzeitig meldet Schiller ſeinem Körner den 27. Juni: 


„Ich hoffe Dir nächſtens die Kenien zu ſenden, fo wie fie 
„jetzt beſchaffen ſind: Du wirft mehrere Hunderte, die Du 
„noch nicht kennſt und die nicht der ſchlechteſte Theil davon 
„ſind, darunter finden.“ 


Goethe antwortet am 29. Juni: 
„Die neuen Kenien von der würdigen und zarten 
„Art ſind Ihnen ſehr glücklich gerathen; ich habe zu Kom— 
„pletirung dieſer Sammlung, auch von meiner Seite, al— 
„lerlei Ausſichten, wenn ſich nur die Stimmung dazu 
„findet.“ 


Verhandlungen über die Abrundung und Vollendung des 
Wilhelm Meiſter füllen den Briefwechſel zwiſchen beiden 
Dichtern in den erſten Tagen des Juli. Erſt am 8. Juli ge⸗ 
denkt Schiller wieder der Kenien mit der Bitte: 
„Ehe Sie mir das Exemplar der Kenien ſenden, fo haben 
„Sie doch die Güte, darin gerade aus zuſtreichen, was 
„Sie herauswünſchen, und zu unterſtreichen, was 
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„Sie geändert wünſchen. Ich kann dann eher meine Maß— 
„regeln nehmen, was noch zu thun iſt.“ 

Worauf Goethe am 9. Juli antwortet: 

„Die Kenien erhalten Sie mit meinem Gutachten zurück; die 
„ernſthaften und wohlmein enden ſind gegenwär⸗ 
„tig jo mächtig, daß man denen Lumpen hunden, die 
„angegriffen ſind, mißgönnt, daß ihrer in ſo guter Ge— 
„ſellſchaft erwähnt wird.“ 

Den 12. Juli gratulirt Goethe dem Freunde, der meh— 
rere Tage in großer Unruhe und Beſorgniß gelebt, zu der am 
11. erfolgten glücklichen Niederkunft ſeiner Frau, und meldet 
ihm zugleich, daß er den Sonnabend (den 16. Juli) ihn in 
Jena beſuchen werde, um mit ihm wegen des Meiſter und 
wegen derKenien mündlich zu konferiren. Das Exem⸗ 
plar der Kenien verſpricht er ſelbſt mitzubringen. Die durch 
dieſe (in den Tagen vom 16.— 19. Juli abgehaltene) Kon⸗ 
ferenz in dem Kenienplan herbeigeführte Aenderung erfuhr 
zunächſt Körner, indem ihm Schiller am 23. Juli ſchrieb: 

„Die Kenien konnte ich Dir nicht mehr ſchicken, weil der 
„Buchdrucker mich drängt; auch iſt mit dem Ganzen eine 
„Veränderung vorgegangen. Nachdem ich die Redak— 
„tion davon gemacht, fand ich, daß noch eine erſtaunliche 
„Menge neuer Kenien nöthig ſei, wenn die Sammlung 
„auch nur einigermaßen den Eindruckeines Ganzen 
„machen ſollte. Weil aber etliche hundert neue Einfälle, be— 
„ſonders über wiſſenſchaftliche Gegenſtände, Einem nicht ſo 
„leicht zu Gebote ſtehen, und auch die Vollendung des 
„Meiſter Goethen und mir eine ſtarke Diverſion machte: 
„Jo find wir übereingekommen, die Kenien nicht 
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„als ein Ganzes, ſondern zerſtückelt dem Al- 
„manach einzuverleiben. Außerdem daß die obigen 
„Gründe dieſes nothwendig machen, ſo gewinnen wir we— 
„nigſtens noch dieſes dabei: daß die einzelnen Xenien ein— 
„ander weniger Schaden thun, weil ſie durch verſchieden— 
„artige Produkte von fremden Verfaſſern unterbrochen wer— 
„den; daß manche, welche zuſammengehörten, nun auch 
„wirklich zuſammengehängt werden, weil wir an die Mo— 
„nodiſtichalform nicht mehr gebunden find; endlich auch 
„noch dieſes: daß fie jetzt, wo fie unter eignen Titeln im 
„Regiſter laufen, dem Almanach einen weit größern An— 
„ſchein von Reichthum geben. Unter die polemiſchen 
„kommen jetzt nur Chiffern, unter die unſchuldigen 
„ſetzen wir unſern Namen.“ 

Unter demſelben Datum empfiehlt er Goethe ein ſatyri— 
ſches Sinngedicht Baggeſen's“) auf die venetianiſchen Epi— 
gramme, die im Muſenalmanach für das Jahr 1796 erſchie— 
nen waren, zu beſtem Gebrauche, und bittet, Goethe möge 
ihm, was er noch an Kenien habe, zuſenden, weil es jetzt mit 
dem Drucke ſehr Ernſt ſei. 

Den 26. Juli erwidert Goethe: 

„Auf den Sonnabend“ (den 30. Juli) „ſchicke ich wohl noch 
„ein paar Dutzend Xenien. Könnten Sie mir nicht, wie 
„Ne beim Almanach vorwärtsrücken, das Manuſkript her— 
„überſchicken; ich habe in den Kenien manche Stelle ver— 
„ändert, auch hier und da noch Ueberſchriften gefun— 
„den, vielleicht wäre etwas davon zu gebrauchen.“ 


) Kenien 249. 
Saupe, Kenien. 5 
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„Die Auto da Fe der Stolberge) und die Epi⸗ 
„gramme der Baggeſen ſollen ihnen übel bekommen; ſie 
„haben ja ſo nur einen Kredit, weil man ſie tolerirt hat, 
„und es wird keine große Mühe koſten, ſie in den Kreis zu 
„bannen, wohin ſie gehören.“ 

Den 29. Juli wandert das Kenienexemplar wieder von 
Schiller zu Goethe hinüber, wobei Schiller bemerkt: 


„Hier die Kenien, welche mir baldmöglichſt zurückzuſenden 
„bitte. Was ausgeſtrichen iſt, bleibt theils weg, 
„theils iſt es ſchon gedruckt oder für den Druck 
„herausgeſchrieben. Aenderungen in dem Ausgeſtri— 
„chenen ſind alſo entweder unnöthig oder auch ſchon zu 
„ſpät. Die Namen unter den einzelnen Verſen bedeuten 
„nichts, “) und es iſt auch nicht dabei geblieben.“ 

„Die Idylle“ iſt abgedruckt und ich werde den Probe— 
„bogen nächſtens ſchicken. Die zur Eisbahn gehörigen 
„Kenien (Mittelalter und Individualität abgerechnet) habe 
„ich in ein Gedicht zuſammengerückt und die einzelnen 
„Ueberſchriften weggelaſſen. Dasſelbe läßt ſich im Kleinen 
„auch noch bei einigen andern thun, und wird die Mannig— 


) Schiller hatte ihm den 23. Juli unter anderm auch mitgetheilt: 
Stolberg und Konſorten hätten den Meiſter feierlich verbrannt, bis 
auf das 6. Buch, welches er wie Arndt's Paradiesgärtlein gerettet, 
und beſonders habe binden laſſen. (Xenien 72. 116—118 u. 125). 

) Vergl. die in dem Briefe an Körner vom 23. Juli erwähnten 


Chiffern. 


*) Alexis und Dora ven Goethe, womit der Muſenalmanach für 


das Jahr 1797 beginnt. 
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„faltigkeit der Formen vermehren. Vielleicht haben Sie 
„auch Luſt die Newtoniana) fo zu ordnen.“ 

Goethe ſendet das Exemplar ſchon den 30. zurück und 

ſchreibt: ' 

„Die Kenien kommen ſogleich wieder zurück; ich habe nur 
„wenige Anmerkungen gemacht und erinnere nur noch, daß 
„wir in Eudämonia das J lang gebraucht haben, welches 
„wohl nach dem Accent, nicht aber nach der Quantität rich— 
„tig iſt. Wahrſcheinlich brauchen Sie dieſe paar Epigramme 
icht.) 

„Ueberhaupt will ich es Ihnen nicht leugnen, daß es 
„mir einen Augenblick recht wehe gethan hat, unſer 
„ſchönes Karten- und Luftgebäude, mit den 
„Augen des Leibes, ſo zerſtört, zerriſſen, zer- 
ſtrichen und zerſtreut zu ſehen. Die Idee war 
„zu ſchön, zu eigen und einzig, als daß ich mich 
„nicht, beſonders da ſich bei mir eine Idee, ein Wunſch 
„leicht fixirt, darüber betrüben ſollte, für immer darauf re— 
munziren zu müſſen. Doch mag es denn auch an dem 
„Spaße genug ſein, den uns der Gedanke indeſſen ge— 
„macht hat; es mag genug fein, daß nun fo viel Stoff da 
„iſt, der zu einem andern Körper nun wieder verarbeitet 
„werden kann. Die Zuſammenſtellung in Ihrem Almanach 


) Kenien 164— 176. 

) Nach Boas züchtigten dieſe ausgeſchiedenen Kenien die Zeitz 
ſchrift „Eudämonia, oder deutſches Volksglück. Ein Journal für 
Wahrheit und Recht (Wien 1795.)“ — ein Blatt, das ſich in ge= 
häſſigen Angebereien erging, und unter andern Schiller's Räuber ge— 


radehin zu den Vorbereitungen der franzöſiſchen Revolution zählte. 
5 * 
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„wird mich ſchon wieder tröſten, nur bitte ich, meinen 
„Namen ſo wenig als möglich unter die Ge— 
„dichte zu ſetzen. Die wenigen, welche ich die Zeit her— 
„vorgebracht habe, muß ich für den Augenblick liegen laſſen; 
„ich bringe ſie mit, wenn ich komme, und bis dahin wird 
„der neue Körper des Almanachs ſchon ſo lebendig 
„und mächtig ſein, um ſie ſich zu aſſimiliren.“ 

„Noch eins; ich wünſchte, daß Alles wegbliebe, 
„was in unſerm Kreiſe und unſern Verhältniſ⸗ 
„ſen unangenehm wirken könnte; in der erſten 
„Form forderte, trug, entſchuldigte eins das andere; jetzt 
„wird jedes Gedicht nur aus freiem Vorſatz und Willen 
„eingeſchaltet und wirkt auch nur einzeln für ſich.“ 

Auch Körner beklagte die Zerſtückelung der Kenien. 
„Es iſt doch faſt ſchade,“ äußert er, „daß die Kenien als ein— 
„zelne Epigramme in einem Almanach erſcheinen ſollen. 
„Ihr werdet gewiß beide die Luſt verlieren, ſie als ein 
„Ganzes zu vollenden. Eine Zierde für den Almanach 
„bleiben ſie freilich, aber ſie wirken nicht mehr en masse.“ 
Schiller ſelbſt trennte ſich ſo ungern von der auch ihm 
lieb gewordenen Idee, daß er unabläſſig auf einen Ausweg 
ſann, die Kenien als ein Ganzes noch zu retten und eine 
Vermittelung zwiſchen der Konvenienz des Almanachs und 
zwiſchen ſeinen und Goethe's Wünſchen zu Stande zu brin— 
gen, wie viel auch noch dafür gethan werden müßte. Dies 
beweiſt ſeine ausführliche Antwort an Goethe vom 31. Juli: 
„Sie kennen ſich von den Kenien nicht ungerner trennen, 
„als ich ſelbſt. Außer der Neuheit und intereſſanten 
„Eigenthümlichkeit der Idee iſt der Gedanke, 
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„ein gewiſſes Ganzes in Gemeinſchaft mit Ih— 
men auszuführen, jo reizendfür mich geweſen. 
„Aber ſein Sie verſichert, daß ich die Idee nicht einer Kon— 
„venienz aufgeopfert habe. Zu einem Ganzen, ſo wie es 
„auch von dem liberalſten Leſer gefordert werden konnte, 
„fehlte noch unüberſehlich viel; eine mühſame Redak— 
„tion hat mich mit dieſem Mangel gar ſehr bekannt ge— 
„macht. Selbſt wenn wir die zwei Monate ausſchließend 
„dazu hätten widmen können, würde weder der ſatyriſche 
„noch der andere Theil die nöthige Vollſtändigkeit erlangt 
„haben. Das ganze Werk ein Jahr länger liegen zu laſſen, 
„erlaubte weder das Bedürfniß des Almanachs, noch wäre 
„es (wegen) der vielen Anſpielungen auf das Neuſte in 
„der Literatur, welches nach einem Jahre ſein Inter— 
„eſſe verliert, zu wagen geweſen; und was dieſer Rückſich— 
„ten mehr ſind, die ich Ihnen mündlich anführen will. 
„Uebrigens iſt uns dieſe Idee und Form noch 
„gar nicht verloren; denn es iſt noch ſo erſtaunlich 
„viel Stoff zurück, daß dasjenige, was wir aus dem alten 
„noch etwa dazu nehmen, darin verſchwinden wird.“ 


„Ihren Namen nenne ich ſparſam. Selbſt bei denjeni- 
„gen politiſchen, welche in einander greifen, und vor 
„welchen man ſich gefreut haben würde, ihn zu finden, *) 
„habe ich ihn weggelaſſen, weil man dieſe mit den andern, 
„auf Reichardt gehenden, in Verbindung vermuthen könnte. 
„Stolberg kann nicht geſchont werden, und das wollen 
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„Sie wohl ſelbſt nicht, und Schloffer*) wird nie genauer be— 
„zeichnet, als eine allgemeine Satyre auf die Frommen er- 
„fordert. Außerdem kommen dieſe Hiebe auf die Stolberg'⸗ 
„ſche Sekte in einer ſolchen Verbindung vor, daß jeder 
„mich als den Urheber ſogleich erkennen muß; ich bin 
„mit Stolberg in einer gerechten Fehde“) und 
„habe keine Schonung nöthig. Wieland ſoll mit der zierli— 
„chen Jungfrau in Weimar“) wegkommen, worüber er 
„ſich nicht beklagen kann. Uebrigens erſcheinen dieſe 
„Odioſa erſt in der zweiten Hälfte des Almanachs, ſo 
„daß Sie bei Ihrem Hierſein noch herauswerfen können, 
„was Ihnen gut dünkt. Um Iffland nicht wehe zu thun, 
„will ich in dem Dialoge mit Shakeſpeare lauter Schrö-⸗ 
„der'ſche und Kotzebue'ſche Stücke bezeichnen. J) Sie find 
„wohl ſo gütig und laſſen mir vom Spiritus das Perſonal 
„aus 5 oder 6 Kotzebue'ſchen Stücken abſchreiben, daß ich 
„darauf anſpielen kann.“ 

Und ſchon am 1. Auguſt iſt es ihm gelungen, einen ſol— 
chen Ausweg zu finden. Sichtbar darüber erfreut, ſchreibt er 
ſofort an Goethe: 

„Nach langem Hin- und Herüberſchwanken kommt jedes 
„Ding doch endlich in feine wagerechte Lage. Die erſte 
„Idee der Kenien war eigentlich eine fröhliche 
„Poſſe, ein Schabernack, auf den Moment be⸗ 
„rechnet, und war auch ſo ganz recht. Nachher 


) Joh. Georg Schloſſer, Goethe's Schwager. 
) Die Kenien 117 u. 118. 
*) Kenie 76. 
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„regte ſich ein gewiſſer Ueberfluß, und der 
„Trieb zerſprengte das Gefäß. Nun habe ich 
„aber, nach nochmaligem Beſchlafen der Sache, 
„die natürlichſte Auskunft von der Welt ge- 
„funden, Ihre Wünſche und die Konvenienz 
„des Almanachs zugleich zu befriedigen.“ 
„Was eigentlich den Anſpruch auf eine gewiſſe Univer— 
„ſalität erregte und mich bei der Redaktion in die große 
„Verlegenheit brachte, waren die philoſ op hiſchen und 
„rein poetiſchen, kurz die unſchuldigen Kenien; 
„alſo eben die, welche in der erſten Idee auch nicht ge— 
„weſen waren. Wenn wir dieſe in dem vordern und geſetz— 
„ten Theile des Almanachs, unter den andern Gedichten 
„bringen, die luſtigen hingegen unter dem Namen 
„Xenien und als ein eigenes Ganzes, wie voriges 
„Jahr die Epigramme, dem erſten Theil anſchließen, ſo iſt 
„geholfen. Auf einem Haufen beiſammen und mit keinen 
„ernſthaften untermiſcht, verlieren ſie ſehr vieles von ihrer 
„Bitterkeit, der allgemein herrſchende Humor entſchuldigt 
„jedes Einzelne, ſo wie Sie neulich ſchon bemerkten, und 
„zugleich ſtellen ſie wirklich ein gewiſſes Ganzes vor. Auch 
„die Hiebe auf Reichardt wollen wir unter dem Haufen 
„zerſtreuen, und nicht, wie erſt geſchehen war, an die Spitze 
„ſtellen. Von der einen Seite war die Ehre und von der 
„andern die Beleidigung zu groß, die wir ihm durch dieſe 
„Auszeichnung anthaten. Und jo wären alſo die Zenien 
„(wenn Sie meine Gedanken gut heißen) zu ihrer erſten 
„Natur zurückgekehrt, und wir hätten doch auch zugleich 
„nicht Urſache, die Abweichung von jener zu bereuen, weil 
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‚fe uns manches Gute und Schöne hat finden 
„laſſen.“ 1 

„Und da nach dem neuen Plane diejenigen politi- 
„ſchen Xenien von Ihnen, welche blos Lehren enthalten 
„und gar niemand treffen, von den ſatyriſchen ganz ge— 
„trennt ſind, ſo habe ich unter jene Ihren Namen geſetzt. 
„Er gehört davor, weil ſich dieſe Konfeſſionen an die Epi— 
„gramme vom vorigen Jahre“) und ſelbſt an den Meiſter 
„anſchließen, und, in Form und Inhalt, unverkennbar 
„Ihren Stempel tragen.“ 

Goethe, die Freude des Freundes unverkennbar theilend, 
antwortet am 2. Auguſt: 

„Ich hoffe Sie bald zu beſuchen, und es freut mich, daß 
„Sie ſich einen Weg ausgedacht haben, wie wir den 
„Spaß mit den Kenien nicht verlieren. Ich glaube 
„es iſt der ganz richtige, und der Kalender behält feine 
„vorige Form und zeichnet ſich vor allen andern durch 
„Vorſpiel und Nachſpiel aus; er wird nicht bunt 
„durch Vermiſchung heterogener Dichtungsarten, und wird 
„doch ſo mannigfaltig als möglich. Wer weiß, was 
„uns einfällt, um über's Jahr auf eine ähn⸗ 
„liche Weiſe zu intereſſiren.“ 

In raſcher Folge nahte ſich jetzt das Kenienwerf ſeinem 
Abſchluſſe. Schon den 5. Auguſt ſendet Schiller eine An- 
zahl ernſthafter Xenien, die er, aus Goethe'ſchen und 
den ſeinigen gemiſcht, in einen Strauß zuſammengebun— 


) Goethe's venetianiſche Epigramme im Muſenalmanach für 
das Jahr 1796. 
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den“, damit auch, in Abſicht auf die ernſthaften Stücke, die 
Idee einer beiderſeitigen Vereinigung in etwas 
erfüllet würde, nach Weimar mit der Bitte, Goethe möge be— 
merken, wo er etwas anders wünſche. Goethe ſendet das 
Manufkript ſchon den 6. Auguſt mit der Bemerkung zurück: 
„Die ei- devant KXenien nehmen ſich, in ihrer jetzi— 
„gen Zuſammenſtellung, ſehr gut aus, und wird dieſe 
„ernſte Geſellſchaft gewiß auch gut aufgenommen 
„werden. Könnten Sie noch die paar fehlenden Ueber— 
„ſchriften finden, jo würde es ſehr ſchön fein; mir hat der 
„Geiſt in dieſen kurzen Stunden nichts eingeben wollen.“ 
Er verſpricht zugleich, die nächſte Woche ſelbſt nach Jena 
zu kommen, woran er jedoch durch verſchiedene Umſtände bis 
zum 18. Auguſt verhindert wurde. Wenige Tage drauf mel— 
det Schiller, daß bereits der 4. Almanachs-Bogen unter der 
Preſſe und Ausſicht ſei, in der erſten Woche des Septembers 
ganz damit zu Stande zu kommen. Goethe ſpricht den 13. 
Auguſt die Hoffnung aus, bei der Redaktion der Kenien zu— 
gegen zu ſein und ſeine neueſten noch unterzubringen, und 
bittet die Eisbahn, die, wie ſie jetzt ſtehe, nicht leiſte, was 
ſie verſpreche, nach einer beigelegten Aenderung umdrucken zu 
laſſen; was auch geſchah. Am 15. Auguſt berichtet Schiller 
ſeinem Körner: 
„Der Almanach geht ſeinen Gang fort, und fällt ſehr reich 
„aus; ja er übertrifft den vorjährigen gewiß. Die Idee 
„mit den Kenien tft nicht ganz aufgegeben. 
„Blos die ernſthaften, philoſophiſchen und poe— 


) Die tabulae votivae vgl. unten S. 79. 
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„tiſchen ſind daraus vereinzelt, und bald in grö— 
„ßern, bald in kleinern Ganzen vorn angebracht. 
„Die ſchönſten von dieſen kennſt Du gar nicht, und wirſt 
„Dich ſehr darüber freuen. So haben wir außer mehrern 
„kleinen Ganzen ſiebzig, achtzig, die zuſammengehören, in 
„einer Folge vereinigt, und uns beide unterſchrieben, ohne 
„anzumerken, von welchem unter beiden die einzelnen ſind.“ 

„Die ſatyriſchen, welche eine Anzahl von 230 aus— 
„machen), folgen hinten unter dem Namen Xenien 
„nach, wie die Epigramme im vorigen Almanach. Von 
„mir wirſt Du auch noch manches Andere im Almanach 
„leſen, was Du nicht erwarteſt.“ 

Ueber die Votivtafeln bemerkt Goethe in ſeinem Briefe 
vom 17. Auguſt, in welchem er ſeine Ankunft in Jena auf 
den nächſten Tag anſagt: | 

„Die tabulas votivas bringe ich morgen wieder mit. 
„Ihre Diſtichen find außerordentlich ſchön, und fie werden 
„gewiß einen trefflichen Effekt machen. Wenn es möglich 
„iſt, daß die Deutſchen begreifen, daß man ein guter tüch— 
„tiger Kerl ſein kann, ohne gerade ein Philiſter oder ein 
„Matz zu fein, jo müſſen Ihre Sprüche das gute Werk voll— 
„bringen, indem die großen Verhältniſſe der menſchlichen 
„Natur mit fo viel Adel, Freiheit und Kühnheit dargeſtellt 
„ſind.“ i | 

Vom 18. Auguſt bis 4. Oktober war Goethe in Jena 
und in dieſer Zeit erhielten die eigentlichen ſatyri— 


) Im Almanach 4145 es kamen alſo bei der Schlußredaktion 
noch 184 hinzu. 
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ſchen Kenien ihre gegenwärtige Faſſung. So war denn in 
einem Zeitraume von nicht ganz 8 Monaten eine in ihrer Art 
einzige Dichtung vollendet. Der Druck derſelben begann in 
den letzten Tagen des Auguſt bei Göpferdt in Jena, und 
ſchon am 29. September ſiegelte Schiller ein fertiges Exem— 
plar des Almanachs für den ungeduldig harrenden Freund in 
Dresden ein. 


Rückblick. 


Blicken wir noch einmal auf die vorliegende Geſchichte 
der Entſtehung der Kenien zurück, ſo ſtellen ſich als die für 
die Beurtheilung dieſer Epigramme weſentlichſten Momente 
folgende heraus: 


1) Die geringe Theilnahme des deutſchen Publikums an 
ächten Meiſterwerken, die unberufene und einſeitige Kri— 
tik Goethe'ſcher und Schiller'ſcher Dichtungen, der 
Schwall von mittelmäßigen und ſeichten Produkten auf 
dem literariſchen Markte, ſo wie die flaue Aufnahme und 
hämiſche Beurtheilung der Horen, reizte den gerechten 
Zorn der beiden Dichterfürſten zu dem Entſchluſſe, über 
alle Leere und Abgeſchmacktheit, über alle Philiſterei 
und Schwärmerei, über alle Koketterie und Heuchelei, 
kurz über alles Mittelmäßige, Anmaßliche, Gebrechliche, 
Aufgeſpreizte und Süßliche, das ihren ächten Beſtre— 
bungen und reinen Kunſtleiſtungen entgegentrat und die 
Emporbildung des äſthetiſchen Geſchmacks in Deutſch— 
land aufhielt, gemeinſchaftlich ein ſtrenges Gericht zu 
halten. 
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2) Die Kenien ſind ein Gemeingut Goethe's und Schiller's. 
Denn hier traten Beide zu einem gemeinſamen Produkte 
in ſo enger Verbindung und Verſchränkung zuſammen, 
daß ſie förmlich beſchloſſen, ihre Eigenthumsrechte an 
den einzelnen Epigrammen nie aus einander zu ſetzen. 
Goethe gab im Dezember 1795 die erſte Anregung zu 
einem ſolchen Rügengericht; Schiller ergriff dieſen Ge— 
danken mit großer Lebhaftigkeit, und im Januar 1796 
wurde rüſtig Hand an das Werk gelegt, das bis Ende 
Auguſt ihre gemeinſchaftliche Thätigkeit nicht wenig in 
Anſpruch nahm. 

3) Die Kenien ſind nicht das Werk raſch A Zor⸗ 
nes, der in der Ausführung ſelbſt eine Ableitung und 
Mäßigung gefunden haben würde, ſondern vielmehr, 
ganz beſonders bei Schiller“), das Werk bitteren, bei 
der Arbeit ſich ſteigernden Unmuthes und Uebermuthes. 
Denn die erſte Idee der Kenien war nur eine auf den 
Moment berechnete fröhliche Poſſe, die ſpätere erſt ward 
bei geſchärftem Humor, als jener Ueberfluß ſich regte, 
„der das Gefäß ſprengte,“ eine nichts verſchonende wilde 
Satyre, eine wahre poetiſche Teufelei. 

4) Der Kenienplan erlitt im Laufe der Ausführung eine 

vierfache Veränderung und Umgeſtaltung. 

a) Der erſte im Dezember 1795 entworfene Plan er— 
zielte eine Sammlung von nur 100 polemiſchen 


) Die Xenien ven Schiller nennt Goethe gegen Eckermann 
ſcharf und ſchlagend, dagegen ſeine eignen unſchuldig und 
gering. 


= 


Dezember 1795 bis Auguft 1796. 77 


Epigrammen auf alle Zeitſchriften des alten Regi— 
mes, die ſich, namentlich gegen die Horen, unge— 
bührlich betragen; und dieſe ſollte in Schiller's Mus 
ſenalmanach des nächſten Jahres gebracht werden. 
Von philoſophiſchen und rein poetischen Kenien iſt 
noch keine Rede. 

Im März 1796 kamen die Keniendichter auf den 
Gedanken, die durch ſatyriſche und ernſthafte Er— 
weiterung des Keniengebietes bis auf 600 Epi— 
gramme angewachſene Sammlung noch bis auf tau— 
ſend zu bringen, und nicht im Muſenalmanach, 
ſondern in einem eignen Bande gemeinſchaftlich 
herauszugeben. 

Wegen der bei der mühſamen Redaktion hervortre— 
tenden Schwierigkeit, das Tauſend voll zu machen, 
und anderer Rückſichten halber, kehrten ſie theilweiſe 
im Juli zu dem früheren Plane zurück, die Kenien 
dem Almanach einzuverleiben, aber nicht als ein 
Ganzes, ſondern zerſtückt; wie wehe es ihnen auch 
that, ihr ſchönes Karten- und Luftgebäude mit eig— 
ner Hand zerſtören, zerreißen, zerſtreichen und zer— 
ſtreuen zu müſſen. 

Um nun die urſprüngliche Idee und Form und da— 
mit den Spaß mit den Kenien nicht ganz zu verlie— 
ren, vereinigten ſie ſich ſchließlich zu Anfang Au— 
guſts dahin: blos die ernſthaften und unſchuldigen 
Kenien aus der Sammlung zu vereinzeln und bald 
in größern, bald in kleinern Ganzen in dem vor— 
dern und geſetzten Theile des Almanachs als Vor— 
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ſpiel anzubringen, die luſtigen und gottloſen hin— 
gegen unter dem Namen Kenien ungetrennt als 
Nachſpiel dem erſten Theile anzuſchließen. 


Der Musen Almanach für das Jahr 1797. 


Nach Schiller's Wunſche ſollte dem Almanach das Por— 
trait des im Mai 1796 verſtorbenen Dichters Uz vorangeſtellt 
werden, und für den Umſchlag hatte Goethe vorgeſchlagen, 
das Mittelfeld frei zu laſſen und vorn ein ernſthaftes, hinten 
ein luſtiges Kenion drauf zu ſetzen. Beides unterblieb jedoch; 
der Umſchlag erhielt eine einfache Verzierung und das Titel: 
kupfer zeigt eine Terpſichore, geſtochen von Bolt. Der Alma- 
nach ſelbſt, der durchweg mit lateiniſchen Lettern gedruckt iſt, 
beſteht außer dem Kalender aus zwei Haupttheilen, von denen 
der erſte „Gedichte,“ der zweite „Xenien“ überſchrie— 
ben iſt. 


Der erſte Theil, welchen Goethe's „Aleris und Dora“ er: 
öffnet, enthält poetiſche Gaben von Conz, Goethe — außer 
der Idylle Muſen und Grazien in der Mark, der Chineſe in 
Rom — Koſegarten, Langbein, Matthiſon, Sophie Mereau, 
Meyer, Neuffer, Pfeffel, Schiller — das Mädchen aus der 
Fremde, Pompeji und Herkulanum, Klage der Ceres, die 
Geſchlechter, der Beſuch, der Fuchs und der Kranich, an Fr. 
Nicolai — Schlegel, Steigenteſch, Woltmann und ſieben 
Ungenannten. Von den in dieſem Theile untergebrachten 
ernſthaften Monodiſtichen, deren Zahl über 200 beträgt, tre— 
ten als größere und kleinere Ganze auf: N 
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1) S. 152—182 „Tabulae votivae‘‘ Votivtafeln, an der 
Zahl 103, unterzeichnet G. und S. und durch das Diſti— 
chon eingeleitet: 

Was der Gott mich gelehrt, was mir durch's Leben geholfen, 

Häng' ich dankbar und fromm hier in dem Heiligthum auf. 

Wie die alten Römer in den Tempeln ihrer Götter neben 
den dargebrachten Dankgeſchenken Tafeln aufhingen, um die 
Verhältniſſe zu erklären, unter welchen dieſelben gelobt wur— 
den: ſo legten die beiden Dichter in einer feſtgeſchloſſenen 
Reihenfolge von philoſophiſchen Epigrammen, wie in einem 
„Heiligthum,“ die goldnen Früchte ihrer Weltanſchauung nie— 
der. Nach Schiller's eigenem Geſtändniſſe in einem Briefe an 
Körner, vom 17. Oktober 1796, waren Goethe die tabulae 
votivae, an denen er ſelbſt ſehr wenig Antheil ge⸗ 
habt, das Liebſte von Schiller; auch hielt Schiller ſelbſt auf 
die tabulas votivas am meiſten. Hieraus erklärt es ſich, daß 
von den 103 Votivtafeln des Muſenalmanachs Schiller 40, 
Goethe nur 15 (in die „Jahreszeiten“) in ſeine Werke auf— 
nahm. 

2) S. 187 — 195 zwei auf einander folgende geſchloſſene 
Sammlungen, jede zu 18 Diſtichen, gleichfalls G. und 
S. unterzeichnet, und „Vielen“ und „Einer“ über⸗ 
ſchrieben. | 

Dieſe zarten und gefälligen Diftichen, zu denen wieder 
Schiller einen verhältnißmäßig geringen Beitrag geliefert hat, 
bilden das weibliche Vorſpiel der eigentlichen Kenien, welche 
die Frauen nur vorübergehend ſtreifen. Der Epigrammen— 
ſtrauß „Vielen,“ in Goethe's Jahreszeiten als Frühling 
vollſtändig wieder abgedruckt, bezieht ſich auf junge Mädchen 
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oder Frauen in Weimar und Jena, welche in den Ueberſchrif— 
ten durch Buchſtaben oder Blumen bezeichnet werden). Der 
unmittelbar an dieſe Blumendiſtichen angeſchloſſene zweite 
Cyklus, „Einer“ betitelt, hat keine Ueberſchriften, und ſteht 
in Goethe's Jahreszeiten als Sommer. 


3) S. 143—146 die aus 16 Diſtichen beſtehende „Eis- 
bahn“ von Goethe, eingeleitet durch das Epigramm: 
Waſſer iſt Körper und Boden die Welle. Das neuſte Theater 

Thut, in der Sonne Glanz, zwiſchen den Ufern ſich auf. 
Ueber die Eisfläche läßt der Dichter „bedeutende Bilder 
des Lebens lieblich und ernſt dahinſchweben.“ Es bilden dieſe 
Epigramme gegenwärtig den Winter in Goethe's Jahres— 
zeiten. 

4) S. 88 — 91 14 Diſtichen von Schiller, welche unter 
den Ueberſchriften: Macht des Weibes. — Tugend des 
Weibes. — Weibliches Urtheil. — Forum des Weibes. 
— Das weibliche Ideal. — Die Darſtellung ächter, voll: 
endeter Weiblichkeit zum Gegenſtande haben. 

Dieſe Diſtichen ſind jetzt ſämmtlich in Schiller's Werken 
abgedruckt. i 

5) S. 28—33 22 politiſche Epigramme ohne engere Ber: 
knüpfung unter einzelnen Ueberſchriften, 16 von Goethe, 
6 von Schiller unterzeichnet. 

Die erſten 16 Epigramme find in Goethe's Herbſt über— 


*) An die Löſung dieſer zierlichen Blumenräthſel hat ſich zuerſt 
Boas gewagt, und es iſt ihm durch unermüdliches Forſchen gelun⸗ 
gen, den Schleier zu lüften, den die Dichter über die „Vielen“ ges 
worfen hatten. 
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gegangen, die 6 letzteren ſind mit Ausnahme des 4. in 
Schiller's Werken abgedruckt. 

6) Außerdem finden ſich noch an ei- devant Kenien einzeln 
und zerſtreut 23 von Schiller und 2 von Goethe, die 
ſaſt ohne Ausnahme den Werken der Dichter einverleibt 
ſind. | 

Der zweite Haupttheil-des Almanachs, S. 197 — 302, 
enthält nun die eigentlichen Kenien, die ſatyriſchen, polemi— 
ſchen, perſönlichen Epigramme, 414 an der Zahl, gar nicht 
unterzeichnet. Mit den Kenien in dieſem engeren Sinne des 
Wortes haben wir es von nun an ausſchließlich zu thun. 

Xenia, Gaſtgeſchenke, nannten die Griechen und Römer 
diejenigen Geſchenke, welche der Wirth ſeinen Gäſten, ge— 
wöhnlich beim Abſchiede, zu machen pflegte. Sie beſtanden in 
allerlei Eßwaaren und Näſchereien, die anfangs in natura, 
ſpäter in zierlichen Abbildungen, noch ſpäter in bloßen epi⸗ 
grammatiſchen Deviſengedichten gereicht wurden. Wir beſitzen 
noch eine ganze Sammlung ſolcher verſchenkbarer Deviſen— 
gedichte in dem 13. Buche der Epigramme des lateiniſchen 
Dichters M. Valerius Martialis ), Xenia überſchrieben, über 
welche ſich jener Dichter ſelbſt XIII. 3 einleitend dahin erklärt: 

Haec licet hospitibus pro munere disticha mittas, 


Si tibi tam rarus, quam mihi, nummus erit. 


Statt des Geſchenks darfſt Du Deinen Gäſten die Diftichen ſenden, 
Wenn ſo ſelten zu Dir Geld ſich verläuft, wie zu mir. 


Die Schiller-Goethe'ſchen Kenien find nach der eignen 


) Im J. 43 n. Chr. geboren, kam er unter Nero nach Rom und 
ſtarb unter Trajan im J. 101 in feinem Vaterlande Spanien. 
Saupe, Zenien. 6 
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Erklärung ihrer Verfaſſer „übergeſalzene“ (X. 115), „ſpaniſch 
gepfefferte“ (K. 364. 365) Küchenpräſente an alle die unge⸗ 
betenen Gäſte, denen ihre literariſche Tafel nicht behagte ). 
Schiller und Goethe hatten, wie wir geſehen haben, von 
vorn herein beſchloſſen, ſich bei den Kenien fo zu verſchränken, 
daß es ſelbſt vertrauten Freunden unmöglich werden ſollte, 
den Verfaſſer jedes einzelnen Diſtichons zu erkennen. Auch 
glaubten fie dieſen Zweck vollitändig erreicht zu haben, wie 
die 91. Kenie bezeugt. Allein darin hatten fie ſich getäuſcht. 
Was der Neugier nicht gelungen war, das verſuchte ſpäterhin 
die Kritik von Neuem, und offenbar mit mehr Geſchick und 
Glück und aus achtbareren Gründen. Allein ſo wichtig und 
dankenswerth auch das Geſammtergebniß der Sonderungs— 
verſuche unſerer Kritiker von Wackernagel bis auf Boas herab 
Vielen erſcheinen mag, ſo können wir uns dennoch mit dem 
ganzen Chorizentenweſen nicht befreunden, weil es, abgeſehen 
von der Fehlbarkeit ſolcher Sonderungen, eine ſchöne Illuſion 
zerſtört und den reinen, harmloſen Genuß der Keniendichtung 
durch aufgedrungene Bevormundung beeinträchtigt. So gern 
wir daher auch mit Gervinus anerkennen, daß ſich, mit Hilfe 
der in der Entſtehungsgeſchichte der Kenien gegebenen Finger— 
zeige aus Schiller's Briefwechſel mit Goethe, Körner und 
Humboldt, das Charakteriſtiſche der beiden Individualitäten 
ſelbſt durch die letzte Feile hindurch noch erkennen laſſe: ſo 
ſind und bleiben wir doch jedem weiteren Verſuche einer ſtren— 


) Vgl. unten das Manſo⸗Dyk'ſche Trutybüchlein: „Gegen- 
geſchenke an die Sudelköche zu Jena und Weimar von einigen danf- 
baren Gäſten.“ 
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gen Sonderung in Bezug auf alle einzelnen Kenien vor Allem 
deswegen abhold, weil er im direkten Widerſpruche mit den 
klar und wiederholt ausgeſprochenen Anſichten und Wünſchen 
der beiden Dichter ſelbſt ſteht. Noch 32 Jahre nach dem Er- 
ſcheinen der Kenien äußerte Goethe gegen Eckermann: 
„Die Deutſchen können die Philiſterei nicht los werden‘). 
„Da quängeln und ſtreiten ſie jetzt über verſchiedene Diſti⸗ 
„chen, die ſich bei Schiller gedruckt finden und auch bei 
„mir, und ſie meinen, es wäre von Wichtigkeit, entſchieden 
„herauszubringen, welche denn wirklich Schillern gehören 
„und welche mir. Als ob etwas darauf ankäme, als ob 
„etwas damit gewonnen würde, und als ob es nicht genug 
„wäre, daß die Sachen da ſind! — Freunde wie Schiller 
„und ich, Jahre lang verbunden, mit gleichen Intereſſen, 
„in täglicher Berührung und gegenſeitigem Austauſch, leb— 
„ten ſich in einander ſo ſehr hinein, daß überhaupt bei ein— 
„zelnen Gedanken gar nicht die Rede und Frage ſein 
„konnte, ob ſie dem Einen gehörten oder dem Andern. 
„Wir haben viele Diſtichen gemeinſchaftlich gemacht; oft 
„hatte ich den Gedanken und Schiller machte die Verſe, 
„oft war das Umgekehrte der Fall, und oft machte Schiller 
„den einen Vers und ich den andern. Wie kann nun da 
„von Mein und Dein die Rede ſein! Man müßte wirklich 
„ſelbſt noch tief in der Philiſterei ſtecken, wenn man auf 
„die Entſcheidung ſolcher Zweifel nur die mindeſte Wichtig— 
„keit legen wollte“ 


) Ein Jahr früher hatte er ſich bereits gegen Zelter in ähnlicher 
Weiſe ausgeſprochen: „Der Deutſche wiſſe durchaus nichts zurecht 
zu legen, durchaus ſtolpere er über Strohhalmen.“ 

6 * 
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Dieſe entſchiedene Erklärung des greifen Dichters vom 
16. Dezember 1828 erſcheint uns keineswegs ſo gewichtlos, 
wie uns die neueſte Kritik glauben machen will, ſie gewinnt 
vielmehr dadurch eine ſehr nachdrückliche Bedeutung, daß ſie 
in demſelben Jahre gethan wurde, in welchem Goethe durch | 
die Herausgabe feines Briefwechſels mit Schiller für die Ent⸗ | 
hüllung des innern Keniengetriebes gerade genug gethan 
hatte. 

Und ſo laſſen wir denn unſeres Theiles ungeſondert, was 
nach dem Willen beider Dichter nie geſondert werden, ſondern 
für immer ein gemeinſames, untrennbares Eigenthum und 
ein beredtes Denkmal ihrer vereinten Thätigkeit ſein und blei⸗ 
ben ſollte; ja, wir vermeiden es abſichtlich nachzuweiſen, was 
Schiller oder Goethe verfaßt haben müſſe, verfaßt haben 
könne oder verfaßt haben wolle. 


ll. 
VVV 


nebſt 


Erklärung und biographiſchem Anhang. 


Motto. 


Triste supereilium, durique severa Catonis 
Frons et aratoris filia Fabricii 

Et personati fastus et regula morum, 
Quidquid et in tenebris non sumus, ite foras. 


Martial. epigr. XI. 2, 1—4. 
Düſtere Blicke voll Ernſt und finſter gerunzelte Stirne, 
Wie Fabricius Kind, wie ſie einſt Cato gezeigt, 
Du auch maskirter Stolz und des Cenſors richtende Strenge, 
All die ſcheinheilige Art — weg von uns, fort damit fort! 


VII. 


VIII. 


Gruppirung der Kenien. 


Nummer 
Eingangsxenien 1— 8 
Einzelne Ausfälle, beſonders 15 die ie Frömmlinge 9— 28 
Uebergangsrenien. 29— 32 
. Kenien auf Manfo 33— 42 
Uebergangangsxenie . 43 
Kenien auf die neuen Kritiker 44— 51 
Einzelner Ausfall 5 ; 52 
. Kenien auf Kant's Ausleger und Gegner ; 53— 63 
Angriffe auf Platner, als Appendix, zu IV. 64 — 66 
Uebergangsxenie 67 
„Der literariſche Thierkreis 68 — 90 
Uebergangsrenien . 91— 96 
. Die deutfchen Flüffe . 97—113 
Einzelne Ausfälle . . 114—158 
Uebergangsrenien . 159. 160 
Kenien auf naturhiſtoriſche Gegenstände . 161—176 
Einzelne Ausfälle . 177—183 
Kenien auf Nicolai . 184—206 
Uebergangsxenie . . 207 
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IX. Kenien auf Reichardt und Konſorten 
X. Die Demagogen 


Einzelne Ausfälle und e 


XI. Die Journalſchau 
Einzelne Ausfälle. 
XII. Die Rezenſionen des 3 
XIII. Die Jeremiaden 
Uebergangsrenie . 
XIV. Xenien anf Friedrich Schlegel 
XV. Die Todtenerſcheinungen: 
1) einzelne 
2) die Homeriden 
3) die Philoſophen . 
4) Shakeſpeare's Schatten 
Schlußxrenien 


Nummer 


208—229 
. 230—235 
236—244 
245 —263 
264 — 299 
300-308 
. 309— 318 
. 319 

. 320— 331 


. 332 — 365 
. 366—370 
. 371— 389 
390—412 
413. 414 


1. Der äſthetiſche Thorſchreiber. 


Halt, Paſſagiere! Wer ſeid ihr? Weß Standes und Charakteres? 
Niemand paſſiret hier durch, bis er den Paß mir gezeigt. 


2. Xenien. 
Diſtichen ſind wir. Wir geben uns nicht für mehr noch für minder. 
Sperre du immer, wir ziehn über den Schlagbaum hinweg. 
3. Difitator. 
Oeffnet die Koffers. Ihr habt doch nichts Contrebandes geladen? 
Gegen die Kirche? den Staat? Nichts von franzöſiſchem Gut? 
4. Xenien. 
Koffers führen wir nicht. Wir führen nicht mehr, als zwei Taſchen 
Tragen, und die, wie bekannt, ſind bei Poeten nicht ſchwer. 
5. Der Mann mit dem Klingelbeutel. 


Meſſieurs! Es iſt der Gebrauch, wer dieſe Straße bereiſet, 
Legt für die Dummen was, für die Gebrechlichen ein. 


Schiller und Goethe hatten an der Schwerfälligkeit und Flach⸗ 
heit der damaligen Leſewelt einen unüberwindlichen Feind gefunden, 
und wurden nur zu oft mißverſtanden und getadelt, eben weil ſie auf 
die Dummen und Gebrechlichen keinerlei Rückſicht nahmen. 
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6. Helf Sott. 


Das verwünſchte Gebettel! Es haben die vorderen Kutſchen 
Reichlich für uns mit bezahlt. Geben nichts. Kutſcher, fahr' zu! 
Das „Helf Gott!“ der Ueberſchrift iſt eine beſchönigende 
Ausdrucksweiſe für: „Wir geben nichts.“ Die vorderen Kut⸗ 


ſchen ſind die im erſten geſetzten Theile des Almanachs enthaltenen 
Gedichte. 


7. Der Glückstopf. 


Hier iſt Meſſe; geſchwind, packt aus und ſchmücket die Bude. 
Kommt Autoren und zieht; jeder verſuche ſein Glück. 


8. Die Kunden. 


Wenige Treffer ſind gewöhnlich in ſolchen Boutiquen, 
Doch die Hoffnung treibt friſch und die Neugier herbei. 


9. Das Widerwärtige. 


Dichter und Liebende ſchenken ſich ſelbſt; doch Speiſe voll Ekel! 


s die gemeine Natur ſich zum Genuſſe dir auf! 


Nicolai. 
10. Das Defideratum. 


Hätte du Phantaſie und Witz und Empfindung und Urtheil, 
. dir fehlte nicht viel, Wieland und Leſſing zu ſein! 


Nicolai. 

Se Friedrich Nicolai als „der geſchworne Feind alles Schö— 
nen in Text und Noten mit einer recht inſignen Geringſchätzung be— 
handelt werden ſollte, wo nur Gelegenheit ſich böte“ (ſ. oben 
S. 40); fo iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß die an der Spitze 
perſönlicher Ausfälle ſtehenden Xenien ihm gelten, der in eitler 
Selbſtüberſchätzung kein Bedenken trug, ſich mit einem Wieland 
und Leſſing zu meſſen. X. 9 hat ſpäter Nicolai ſelbſt in ſeinem 
„Anhang zu Fr. Schiller's Muſenalmanach für das Jahr 1797“ 
p. 177 (ſ. unten) als Retourkutſche benutzt. 


Einzelne Ausfälle, befonders auf die Frömmlinge. 91 


11. An einen gewiſſen moraliſchen Dichter. 


Ja, der Menſch iſt ein ärmlicher Wicht, ich weiß — doch 
das wollt' ich 


Eben vergeſſen, und kam, ach wie gereut mich's, zu dir. 
Lavater. 

Unter dem Titel: „Pontius Pilatus, oder der Menſch in allen 
Geſtalten, oder Hoͤhe und Tiefe der Menſchheit, oder die Bibel im 
Kleinen und der Menſch im Großen, oder ein Eece Homo, oder 
Alles in Einem“ (Zürich 1782 — 1785, A Bde.) hatte Lavater 
eine Schrift herausgegeben, die nach ſeinen eignen Worten „ein 
hiſtoriſches, politiſches, moraliſches, philoſophiſches, theologiſches, 
religiöſes, bibliſches, ſinnbildliches, ſchauerliches Eece homo“ ſein 
ſollte. In dieſem ſeltſamen und abenteuerlichen Werke ſtellt er unter 
Anderm die Wahl: „Entweder Chriſt nach meiner Art oder Atheiſt.“ 
— Schiller nahm das Kenion unter der Aufſchrift: „Der moraliſche 
Dichter“ in ſeine Werke auf. 


12. Das Verbindungsmittel. 


Wie verfährt die Natur, um Hohes und Niedres im Menſchen 


Zu verbinden? Sie ſtellt Eitelkeit zwiſchen hinein. 
Lavater. 


Der faſt an Vergötterung gränzende Beifall, den Lavater durch 


feine einnehmende Perſönlichkeit, der nicht leicht Jemand widerſtand, 
in der Heimath, wie auf Reiſen fand, ſteigerte ſeine Eitelkeit bis . 
empfindlichſten Sorgfalt für ſeinen Ruhm. Er wußte, daß die oͤffent⸗ = 
liche Aufmerkſamkeit fich auf die unbedeutendſten Vorfälle und Wen⸗ 


dungen ſeines Lebens und Treibens erſtreckte, und daß er dies wußte, 4 A 


das verleitete ihn oft zu ſehr Fleinlichen Schritten. So hielt er ſich 
ſelbſt für wichtig genug, um in ſeinem „geheimen Tagebuch eines 
Beobachters ſeiner ſelbſt“ (Zürich 1771) jede Kleinigkeit ſeines 
Thuns und Denkens zu protokolliren; ſo ſandte er ſein Portrait mit 
manchfach wechſelnden verſifizirten Unterſchriften nach allen Him— 
melsgegenden hin an ſeine zahlreichen Freunde und Verehrer. Unver⸗ 
ändert in Schiller's und Goethe's Werken abgedruckt. 
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13. Für Töchter edler Herkunft. 
Töchtern edler Geburt iſt dieſes Werk zu empfehlen, 
Um zu Töchtern der Luſt ſchnell ſich befördert zu ſehn. 


Hermes. 
14. Der Kunſtgriff. 
Wollt ihr zugleich den Kindern der Welt und den Frommen 
gefallen? 
Malet die Wolluſt — nur malet den Teufel dazu. 

Hermes. 
Die beiden Kenien treffen die Schrift von Hermes: „Für Töchter 
edler Herkunft, eine Geſchichte.“ (Leipzig 1787, 3 Thle.) Der Ver⸗ 
faſſer reiht darin eine bunte Menge von Bemerkungen über weibliche 
Erziehung, über Ehe und Haus an den loſen Faden einer erfundenen 
Geſchichte, welche die ſchlüpfrigen Abenteuer eines durch ſchlechte Er— 
ziehung in einer franzöſiſchen Penſion irregeleiteten Fräuleins erzählt. 
Die in allen ſeinen Romanen wiederkehrende Manier, die durch lüſterne 
Gemälde erhitzte Phantaſie der Leſerinnen hinterdrein durch ein theo⸗ 
logiſch-moraliſches Sturzbad wieder abzukühlen, wird X. 14 trefflich 
bezeichnet. — X. 14 iſt unverändert in Schiller's Werken abgedruckt. 


15. Der Teleolog. 


Welche Verehrung verdient der Weltenſchöpfer, der gnädig, 


Als er den Korkbaum ſchuf, gleich auch die Stöpſel erfand! 
Lavater, Stolberg, Jung-Stilling ꝛc. hatten die teleologiſche 
Behandlung der Natur in Aufnahme gebracht und eine Menge von 
Erbauungsſchriften hervorgerufen, in denen das kleinliche Bemühen, 
die Gotteszwecke an allen Naturgegenſtänden darzuthun, nicht ſelten 
zum Unwürdigen, Lächerlichen und Abgeſchmackten führte. So heißt 
es in einer derartigen Schrift von Sander (geſt. 1782 als Profeſſor 
am Gymnaſium zu Karlsruhe), welche die Weisheit und Güte Got— 
tes in der Natur predigt, unter Anderm: „Kopal und Bernſtein flie— 
ßen von den Bäumen, aus der Birke zapft man ein gutes Waſſer, 
vom Korkbaum tragen wir die Rinde unter dem kränkelnden Fuß.“ 
Ein anderes Traktätlein dieſer Gattung erwies ſogar alles Ernſtes 
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die Weisheit Gottes aus dem Umſtande, daß die großen Ströme an 
den bedeutendſten Städten Deutſchlands vorbeigeführt würden. Goe⸗ 
the's Ueberzeugung, „daß jedes Geſchöpf um ſein ſelbſt willen exiſtire 
und nicht etwa der Korkbaum gewachſen ſei, damit wir unſere Fla⸗ 
ſchen ſtöpſeln könnten,“ machte ihn zu einem entſchiedenen Gegner 
jener „zweckdeutelnden Nützlichkeitslehrer.“ 


16. Der Antiquar. 
Was ein chriſtliches Auge nur ſieht, erblick' ich im Marmor: 
Zeus und fein ganzes Geſchlecht grämt ſich und fürchtet 
den Tod. 
Friedrich Stolberg. 

In ſeiner „Reiſe durch Deutſchland, die Schweiz und Italien“ 
(Königsberg 1791, 4 Th.) nimmt Fr. Stolberg mit vornehmer An⸗ 
maßlichkeit die Miene eines kompetenten Richters über Dinge an, zu 
deren Beurtheilung eine tiefere Bildung erforderlich iſt, als er ſie be⸗ 
ſaß. So äußert er in Beziehung auf Kunſtwerke antiker Plaſtik, daß 
ein gewiſſer Charakter von Härte, von Mangel der Theilnehmung, 
von trüber Melancholie, welche an Zorn grenze, in den meiſten alten 
Götter- und Menſchenköpfen ausgeprägt ſei. „Es ſchwebet,“ fügt er 
hinzu, „ſelbſt auf den Geſichtszügen der ewigen Götterjugend, wie 
eine ſchwarze Wolke, der Gedanke des Todes.“ 


17. Der Kenner. 
Alte Vaſen und Urnen! Das Zeug wohl könnt' ich entbehren; 
Doch ein Majolifa-Topf machte mich glücklich und reich. 
Friedrich Stolberg. 
Die Majolika, nach dem Erfindungsorte Faenza in Italien auch 
Fayence genannt, iſt eine Art Halbporzelan. Von den aus dieſer 
Maſſe verfertigten Gefäßen ſchätzt man beſonders die aus den Jah⸗ 
ren 1530—1560 ſtammenden. Stolberg erzählt in feiner Reiſebe⸗ 
ſchreibung, daß er in Loretto eine Sammlung von 330 Fayence⸗-Va⸗ 
ſen geſehen habe, deren Malerei nach Handzeichnungen des großen 
Rafael ſei, und ſetzt dann hinzu: „Mögen immer des Alterthums 
ausſchließende Bewunderer mit Entzücken von griechiſchen Vaſen re⸗ 
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den, ich würde eine ganze Sammlung, wenn ich ſie beſäße, gern für 
eine dieſer Rafael'ſchen Vaſen hingeben.“ 


18. Erreurs et Verité. 


Irrthum wollteſt du bringen und Wahrheit, o Bote von 
Wandsbeck: 
Wahrheit, ſie war dir zu ſchwer; Irrthum, den brachteſt 
du fort. 
Claudius. 

In der Zeit, wo ſich Claudius der Stolbergiſch-chriſtlichen 
Richtung hingab, überſetzte und empfahl er die myſtiſche Schrift des 
Marquis von St. Martin: »Des erreurs et de la verité, « über die 
er ſelbſt das naive Geſtändniß ablegt: „Dies Buch iſt ein ſonderlich 
Buch, und die Gelehrten wiſſen nicht recht, was ſie davon halten 
ſollen; denn man verſteht es nicht — — ich verſtehe dies Buch auch 
nicht.“ „In dem Buche,“ ſchreibt Goethe unterm 9. April 1781 an 
Lavater, »des Erreurs et de la verité, das ich angefangen habe, 
welche Wahrheit! und welcher Irrthum! die tiefſten Geheimniſſe der 
wahrſten Menſchheit mit Strohſeilen des Wahns und der Befchränft- 
heit zuſammen gehängt.“ 


19. H. S. 


Auf das empfindſame Volk hab' ich nie was gehalten; es werden, 
Kommt die Gelegenheit, nur ſchlechte Geſellen daraus. 
Heinrich Jung-Stilling. 

In den Jahren 1794—96 fand ſich Jung berufen, in feiner 
Schrift „das Heimweh“ die antibibliſchen Tendenzen der Philoſophie, 
Aufklärung und Revolutionsfreiheit im Sinne und Tone der frommen 
Reaktion zu bekämpfen. — Abgedruckt in Goethe's Jahreszeiten. 


20. Der Prophet. 


Schade, daß die Natur nur Einen Menſchen aus dir ſchuf, 


Denn zum würdigen Mann war und zum Schelmen der Stoff. 
Lavater. 
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21. Das Amalgama. 
Alles miſcht die Natur ſo einzig und innig; doch hat ſie 
Edel- und Schalkſinn hier, ach! nur zu innig vermiſcht. 
Lavater. 
Lavater war von Natur nicht ohne Anlage zum Weltkinde, 
das geſteht er ſelbſt, dafür ſpricht auch ſeine früher ſo vertraute 
Freundſchaft mit Goethe. Mitten durch ſeine fromme Begeiſterung 
ſchimmerte mehr als ein verborgener Zug weltlicher Geſinnung hin— 
durch, wie er denn auch in ſeinen Schriften nicht ſelten dem Heiligen 
das Weltliche mehr als billig beimiſcht. Die Bezeichnung „der Pro— 
phet“ rührt von Goethe her. * 


22. Der erhabene Stoff. 
Deine Muſe beſingt, wie Gott ſich der Menſchen erbarmte, 
Aber iſt das Poeſie, daß er erbärmlich ſie fand? 


Lavater. 
Bezieht ſich auf Lavater's „Jeſus Meſſias“ (Winterthur 1783 
bis 86. 4 Bde.) Dieſe poetiſche Paraphraſe der Evangelien und Apo— 
ſtelgeſchichte iſt eine wäſſerige Spätlingsfrucht der Klopſtockbegeiſte⸗ 
rung, eine wahre Ilias post Homerum. 


23. Gelſatzer, ein Drama. 
König Belſatzer ſchmauſt in dem erſten Akte, der König 
Schmauſt in dem zweiten, es ſchmauſt fort bis zu Ende 
der Fürſt. 
Chriſtian Stolberg. 

In den 80er Jahren kurz vor der Revolution kamen die Brüder 
Stolberg auf die griechiſchen Tragiker, und es entſtanden die antiken 
Dramen mit Chören („Schauspiele der Brüder Stolberg“ Ham— 
burg 1787), in denen beide wetteifern, ihren freiſinnigen Patriotis⸗ 
mus darzulegen. Der ältere Chriſtian behandelt namentlich in ſeinem 
„Belſatzer“ die Tyrannengreuel, jedoch mit wenig wahrer Begeiſte— 
rung, meiſt nur in dichteriſchen Phraſen und überladenen Karrika⸗ 
turen. 
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24. Gewiffe Romanhelden. 


Ohne das Mindeſte nur dem Pedanten zu nehmen, er⸗ 


ſchufſt du, 
Künſtler, wie keiner mehr iſt, einen vollendeten Geck. 
Nicolai. 
Nicolai hatte „die Geſchichte eines dicken Mannes“ (Berlin und 
Stettin 1794, 2 Thle.) heraus gegeben und darin gelegentlich auch 
„den Eigendünkel der genialen Jugend“ geißeln wollen. Mit Beziehung 
auf dieſen ironiſirenden Roman ſagt Schiller in ſeiner Abhandlung 


über naive und ſentimentaliſche Dichtung: „Noch viel ſchlimmer ſteht 


es um die ſatyriſche Dichtkunſt und um den komiſchen Roman insbe⸗ 
ſondere, die ſchon ihrer Natur nach dem gemeinen Leben fo nahe lie— 
gen, und daher billig, wie jeder Grenzpoſten, gerade in den beſten 
Händen ſein ſollten. Derjenige hat wahrlich den wenigſten Beruf, 
der Maler ſeiner Zeit zu werden, der das Geſchoͤpf und die 
Karrikatur derſelben iſt; aber da es etwas ſo Leichtes iſt, ir— 
gend einen luſtigen Charakter, wäre es auch nur einen dicken 
Mann, unter ſeiner Bekanntſchaft aufzujagen, und die Fratze mit 
einer groben Feder auf dem Papier abzureißen, ſo fühlen zuweilen 
auch die geſchworenen Feinde alles poetiſchen Geiſtes 
den Kitzel, in dieſem Fache zu ſtümpern, und einen Zirkel von würdi⸗ 
gen Freunden mit der fehönen Geburt zu ergötzen.“ (X. 142). 


25. Pfarrer Cyllenius. 


Still doch von deinen Paſtoren und ihrem Zofenfranzöſiſch, 
Auch von den Zofen nichts mehr mit dem Paſtorenlatein. 
Hermes. 

Der Verfaſſer des Romans „Sophiens Reiſe von Memel nach 
Sachſen.“ (3. A. 1778, 6 Bde.) Hermes wird in der Ueberſchrift 
durch einen Beinamen des Götterboten Merkur bezeichnet. Merkur, 
bei den Griechen Hermes, führte nämlich von dem Gebirge Kyllene 
in Arkadien, wo er geboren und erzogen worden fein ſollte, den Bei⸗ 
namen Cyllenius. Auf dieſe witzige Bezeichnung kamen die Xenien⸗ 
dichter vielleicht durch Homer's Odyſſee 24, 1, wo Hermes als 


— 
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Todtenführer der erſchlagenen Freier unter dem Beinamen der Kyllenier 
auftritt. — In dem genannten Romane, der zur Zeit feines Erſcheinens 
als ein Phänomen angeſtaunt und begierig geleſen wurde — Schiller 
ſelbſt las ihn in arbeitsfreien Stunden, um ſich zu beruhigen — 
behandelt Hermes ſeine beiden Lieblingskapitel Haus und Kirche, 
Prieſter und Frauen, und ſpickt die Ueberſchriften und Anmerkungen, 
wie die langen Epiſoden mit einer Menge franzöſiſcher und lateini⸗ 
ſcher Citate. 
26. Jamben. 


Jambe nennt man das Thier mit einem kurzen und langen 
Fuß, und ſo nennſt du mit Recht Jamben das hinkende Werk. 
Friedrich Stolberg. 

In dem faſt vergeſſenen Werke „die Jamben“ (Leipzig 1784) 
rügte Fritz Stolberg noch in kräftiger Geſinnung die Sünden der 
Zeit. Die faulen Bauchpfaffen, die ſchwülſtigen Dichter und empfin⸗ 
delnden Nachahmer der Franzoſen, die feilen Hofſchranzen, die ganze 
weichliche Zeit trifft ſeine ſcharfe Geißel. Doch ſind die Jamben oft 
mehr Pasquill als feine Satyre, haben mehr Kraft als Poeſie, und 
tragen bereits pietiſtiſche Färbung. 


27. Neueſte Schule. 


Ehmals hatte man Einen Geſchmack. Nun gibt es Geſchmäcke; 
Aber ſagt mir, wo ſitzt dieſer Geſchmäcke Geſchmack? 
Racknitz. 


28. An deutſche Bauluflige. 


Kamtſchadaliſch lehrt man euch bald die Zimmer verzieren, 

Und doch iſt Manches bei euch ſchon kamtſchadaliſch 

genug. 
Racknitz. 

K. 27 u. 28 beziehen ſich auf des Herrn v. Racknitz Schrift: „Dar⸗ 
ſtellung und Geſchichte des Geſchmacks der vorzüglichſten Völker in 
Beziehung auf die innere Auszierung der Zimmer und auf die Bau⸗ 

Saupe, Kenien. 7 


4 . 7 * 
4 
N 


98 Abdruck der Xenien. 


kunſt.“ (Leipzig 1796 f. mit kolorirten Kupfern.) Goethe bezeichnet 
in einem Briefe an Meyer vom 18. März 1796 das freiherrliche 
Werk ſelbſt, fo wie die katzenbuckelnde Böttiger'ſche Rezenſion deſſel⸗ 
ben in der Literaturzeitung, als Unkraut, das man noch einige Zeit 
wachſen laſſen müſſe, bis das Schreckensſyſtem gegen alle Pfuſche— 
reien mit Nachdruck durchgeſetzt werden könne. In einem zweiten Briefe 
an Meyer vom 1. Aug. 1796 kommt er noch einmal auf „die Dresve- 
ner Geſchmäcke“ zurück, lobt die verwunderſame Reinlichkeit und 
Zierlichkeit der von Schurigt ausgeführten illuminirten Kupfer, die 
trotz der abgeſchmackten Idee beſteche, ſagt aber vom Texte: er ſehe 
aus wie ein altes Heft eines Schulrektors vor 20 Jahren. X. 28 


kerinnert an ein Goethe'ſches Kenion aus dem Jahre 1830 auf die in 


Weimar herrſchende babyloniſche Sprachverwirrung: 


Britiſch, galliſch und italiſch, 

Daran ſcheint es nicht zu fehlen; 
Wüßt' ich etwa kamtſchadaliſch, 
Möcht' ich wirkſam mich empfehlen. 
Ach! ich freute mich zu Tode, 

Könnt' ich türkiſch radebrechen; 

Aber deutſch iſt aus der Mode, 

Und ich weiß nur deutſch zu ſprechen. 


29. Aſſiche. 


Stille kneteten wir Salpeter, Kohlen und Schwefel, 
Bohrten Röhren; gefall' nun auch das Feuerwerk euch. 


30. Zur Abwechslung. 


Einige ſteigen als leuchtende Kugeln und andere zünden, 
Manche auch werfen wir nur ſpielend, das Aug' zu erfreun. 
Vergleiche die letzten Verſe der Klopſtock'ſchen Erklärung des 
Epigramms: 


en Strahl, geſandt 
Zum Brennen nicht, nur zum Erleuchten. 
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31. Der Zeitpunkt, 
Eine große Epoche hat das Jahrhundert geboren, 

Aber der große Moment findet ein kleines Geſchlecht. 
AUulnhsoerändert abgedruckt in Schiller's Werken. Vergleiche den 
Eingang des 4. Briefes „über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen.“ 

32. Goldnes Zeitalter. 
Ob die Menſchen im Ganzen ſich beſſern? Ich glaub' es; 
denn einzeln 

Suche man, wie man auch will, ſieht man doch gar nichts ' 

davon. 


33. Klanſo von den Grazien. 
Hexen laſſen ſich wohl durch ſchlechte Sprüche citiren, 
Aber die Grazie kommt nur auf der Grazie Ruf. 
Manſo. 
In feinen „Verſuchen über einige Gegenſtände aus der Mytho— 
logie der Griechen und Römer“ (Leipzig 1794) hatte Manſo auch 
von den Grazien gehandelt. 


34. Taſſo's Jeruſalem von demſelben. 
Ein asphaltiſcher Sumpf bezeichnet hier noch die Stätte, 
Wo Jeruſalem ſtand, das uns Torquato beſang. 
tanio. 
Manſo's unvollendet gebliebene Ueberſetzung von Torquato 
Taſſo's befreitem Jeruſalem (1791) zeugte wohl von trockner Gelehr⸗ 
ſamkeit, war aber weder geſchmackvoll noch treu. 


35. Die Kunſt zu lieben. 
Auch zum Lieben bedarfſt du der Kunſt? Unglücklicher Manſo, 

Daß die Natur auch nichts, gar nichts für dich noch gethan! 

a Manſo. 

K. 35— 40, wie Kenion 335, gehen auf Manſo's Lehrgedicht: „Die 
Kunſt zu lieben“ (Berlin 1794. 3 Bücher), eine langweilige und ge⸗ 
ſchmackloſe Nachahmung von Wieland's Muſarion, vgl. X. 40. 

7 * 
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36. Der Schulmeiſter zu Breslau. 


In langweiligen Verſen und abgeſchmackten Gedanken 


Lehrt ein Präceptor uns hier, wie man gefällt und verführt. 
Manſo. 


37. Amor als Schulcollege. 


Was das entſetzlichſte ſei von allen entſetzlichen Dingen? 


Ein Pedant, den es jückt, locker und loſe zu ſein. 
Manſo. 


38. Der zweite Ovid. 


Armer Naſo, hätteſt du doch wie Manſo geſchrieben, 
Nimmer, du guter Geſell, hätteſt du Tomi geſehn. 
Manſo. 

P. Ovidius Naſo (geb. 43 v. Chr.) wurde 9 n. Chr. vom 
Kaiſer Auguſtus aus noch nicht ganz aufgehellten Urſachen nach 
Tomi, richtiger Tomis, in Unter-Möſien am ſchwarzen Meere, ver⸗ 
bannt, wo er 8 Jahre darauf ſtarb. Den Vorwand zu dieſer Ver⸗ 
bannung ſollten feine didaktiſchen Gedichte ars amatoria und reme- 
dia amoris gegeben haben, in denen er allerdings nicht ſelten der 
Sittlichkeit zu nahe tritt. 


39. Das Unverzeihliche. 


Alles kann mißlingen, wir können's ertragen, vergeben; 


Nur nicht, was ſich 1 reizend und lieblich zu ſein. 
Manſo. 


40. Proſaiſche Reimer. 
Wieland, wie reich iſt dein Geiſt! Das kann man nun erſt 
empfinden, 


Sieht man, wie fad und wie leer dein Caput mortuum iſt. 
Manſo. 
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Caput mortuum hieß früher in der Chemie der nutzloſe Rüd- 
ſtand bei Deſtillationen. 


41. Jean Paul Richter, 


Hielteſt du deinen Reichthum nur halb ſo zu Rathe, wie Jener 


Seine Armuth, du wärſt unſrer Bewunderung werth. 
Manſo und Richter. 


Jean Paul's Werther, der „Hesperus“ (1795, 4 Hefte), in 
welchem alle Arten der Liebe „auf Altären neben einander brennen,“ 
hatte die klaren und geradſinnigen Dichterfreunde ganz wunder— 
lich und komiſch berührt. „Das iſt ein prächtiger Patron, der Hes— 
perus,“ ſchreibt Sch. an G. am 12. Juni 1795, „den Sie mir neu⸗ 
lich ſchickten. Er gehört ganz zum Tragelaphen-Geſchlecht, iſt aber 
dabei gar nicht ohne Imagination und Laune, und hat manchmal 
einen recht tollen Einfall, ſo daß er eine luſtige Lektüre für die langen 
Nächte iſt.“ — „Es iſt mir angenehm,“ antwortet Goethe am 18. 
Juni, „daß Ihnen der neue Tragelaph nicht ganz zuwider iſt; es iſt 
wirklich Schade für den Menſchen, er ſcheint ſehr iſolirt zu leben und 
kann deswegen bei manchen guten Partien ſeiner Individualität nicht 
zu Reinigung ſeines Geſchmackes kommen. Es ſcheint leider, daß er 
ſelbſt die beſte Geſellſchaft iſt, mit der er umgeht. Sie erhalten noch 
2 Bände dieſes wunderlichen Werks.“ 


42. An ſeinen Lobredner. 


| Meinſt du, er werde größer, wenn du die Schultern ihm leiheſt? 
Er bleibt klein, wie zuvor, du haſt den Höcker davon. 
Manſo und Jacobs (2). 


Wird das Fürwort „ſeinen“ in der Ueberſchrift auf Richter 
| bezogen, fo wäre Jacobs gemeint, der ſich ſelbſt als Verfaſſer der 

Rezenſion des Hesperus in der Allgemeinen Literaturzeitung genannt 
hat; wird es aber richtiger auf Manſo bezogen, fo trifft das X. einen 
Lobredner Manſo's, insbeſondere, wie Dünger meint, feiner „Kunſt 
zu lieben“ (X. 35 ff.). 
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43. Feindlicher Einfall. 


Fort ins Land der Philiſter, ihr Füchſe mit brennenden 
Schwänzen, 
Und verderbet der Herr'n reife papierene Saat. 
Vergleiche Buch der Richter 15, 3 — 5. 


44. Uekrolog. 


Unter allen, die von uns berichten, biſt du mir der liebſte; 
Wer ſich lieſet in dir, lieſt dich zum Glücke nicht mehr. 
Schlichtegroll. 
Schlichtegroll's „Nekrolog merkwürdiger Dentſchen“ 
(Gotha 17911806, 28 Bde.). 


45. Bibliothek ſchöner Wiffenfchaften. 


Jahre lang ſchöpfen wir ſchon in das Sieb und brüten den 
Stein aus; 


Aber der Stein wird nicht warm, aber das Sieb wird nicht voll. 
Weiße und Dyk. 


46. Dieſelbe. 


Invaliden Poeten iſt dieſer Spittel geſtiftet, 
Gicht und Waſſerſucht wird hier von der Schwindſucht 


gepflegt. 
Weiße und Dyk. 

K. 45. 46. Die von Weiße und Dyk herausgegebene „Neue 
Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften“ (1765-1806), „die Leipziger 
Geſchmacksherberge,“ wie ſie Schiller nennt. Nicolai hatte dieſes 
kritiſche Journal 1757 unter dem Titel „Bibliothek der fchönen 
Künſte und Wiſſenſchaften“ begründet und ſeit 1759 an Weiße abge⸗ 
treten. K. 45 findet ſich unter der Aufſchrift „die Danaiden“ unver⸗ 
ändert in Schiller's Werken abgedruckt. Vgl. übrigens K. 69. 339 u. f. 
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47. Die neueſten Geſchmacksrichter. 


Dichter, ihr armen, was müßt ihr nicht alles hören, damit nur 
Sein Exercitium ſchnell leſe gedruckt der Student! 


48. An Schwätzer und Schmierer. 


Treibet das Handwerk nur fort, wir können's euch freilich 
nicht legen, 
Aber ruhig, das glaubt, treibt ihr es künftig nicht mehr. 


49. Guerre ouverte. 


Lange neckt ihr uns ſchon, doch immer heimlich und tückiſch; 
Krieg verlangtet ihr ja, führt ihn nun offen, den Krieg. 


K. 47 — 51 enthalten allgemeinere Angriffe auf alle diejenigen 
Zeitſchriften, in denen ſich die Urtheilsfähigkeit und Urtheilloſigkeit 
der damaligen Kritik in ſcharfem Kontrafte darlegte. Denn durfte 
man, wie Goethe in „Dichtung und Wahrheit aus feinem Leben“ be— 
merkt, in jener Zeit Rezenſionen von Werken theologiſchen, juriſti— 
ſchen und mediziniſchen Inhalts bewundern: ſo bemerkte man dage— 
gen, daß die Beurtheilungen von Gedichten und was ſich ſonſt auf 
ſchöne Literatur beziehen mochte, wo nicht erbärmlich, doch wenig— 
ſtens ſehr ſchwach befunden wurde. Dies gilt ſogar von den Litera— 
turbriefen (Nicolai und Leſſing), von der allgemeinen deutſchen Biblio— 
thek (Nicolai), wie von der Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
(Weiße und Dyk) und andern ähnlichen Journalen. Vgl. X. 245 
— 263. 


50. An gewiſſe Collegen. 


Mögt ihr die ſchlechten Regenten mit ſtrengen Worten verfolgen, 
Aber ſchmeichelt doch auch ſchlechten Autoren nicht mehr. 
Die „gewiſſen Collegen“ ſind diejenigen „Schwätzer und 
Schmierer,“ die, wie Hennings in ſeinem „Genius der Zeit“ und 
Reichardt in ſeinem „Deutſchland,“ neben der Literatur auch die Po— 
litik in den Kreis ihrer Beſprechungen zogen, und ſich in liberalen 
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Aeußerungen über ſchlechte Fürſten gefielen, während ſie ſchlechte 
Autoren mit unverdienter Schonung behandelten. 


51. An die Herren N. O. P. 


Euch bedaur' ich am meiſten, ihr wähltet gerne das Gute, 
Aber euch hat die Natur gänzlich das Urtheil verſagt. 


In dem „N. O. P.“ können wir mit Dünger nur eine allge- 
meine, dem gebräuchlicheren N. N. oder X. Y. 3. gleichbedeutende 
Bezeichnung der wohlwollenden, aber unbefähigten Rezenſenten 
mancher Zeitſchriften finden. 


52. Der Commiſſarius des jüngſten Gerichts. 


Nach Calabrien reiſt er, das Arſenal zu beſehen, 
Wo man die Artillerie gießt zu dem jüngſten Gericht. 
Friedrich Stolberg. 

In Fr. Stolberg's Reiſewerke — vgl. X. 16 — heißt es 
im 84. Briefe des 3. Bandes: „Calabrien iſt ein blühendes Weib 
des befruchtenden Himmels! — Aber ſie trägt unter ihrem Herzen 
einen Rieſen, deſſen Zuckungen die Erde ſchon oft erſchütterten! 
Seine Geburt wird durch die Wehen der Gebärerin laut angekündigt 
werden, und dieſe Wehen werden die harrende Erde erſchüttern von 
Pol zu Pol, bis — — !“ 


53. Kant und ſeine Ausleger. 


Wie doch ein einziger Reicher ſo viele Bettler in Nahrung 
Setzt! Wenn die Könige baun, haben die Kärrner zu thun. 


X. 53—63. Kant's kritiſche Philoſophie fand ungeachtet der ihr 
entgegengeſtellten Schwierigkeiten und Widerlegungen zahlreiche An— 
hänger, Vertheidiger, Ausleger und Erklärer. Natürlich gab es un— 
ter ihnen auch überſpannte Anbeter, blinde Nachtreter und geiſtloſe 
Formelkrämer, die ſich lehrend und ſchreibend ziemlich breit machten. 
Dieſe Kant'ſche Miſere wird in den Zenien als „philoſophiſche Kärr— 
nerſchaft“ verdientermaßen zu Paaren getrieben. X. 53 unverändert 
in Sch. W. abgedruckt. 


Kenien auf Kant's Ausleger und Gegner. 105 


54. J- b. 


Steil wohl iſt er, der Weg zur Wahrheit, und ſchlüpfrig zu ſteigen; 
Aber wir legen ihn doch nicht gern auf Eſeln zurück. 
Jakob. 


55. Die Stokblinden. 


Blinde, weiß ich wohl, fühlen, und Taube ſehen viel ſchärfer; 
Aber mit welchem Organ philoſophirt denn das Volk? 
Jakob und Konſorten. 


X. 54 u. 55 treffen Jakob's und feiner Nachtreter damals bei— 
fällig aufgenommenes Beſtreben, die Kant'ſche Philoſophie durch 
Bearbeitung derſelben für Schulen und das ungelehrte Publikum po⸗ 
pulär zu machen. 


56. Alnalptiker. 


Iſt denn die Wahrheit ein Zwiebel, von dem man die Haute 
nur abſchält? 
Was ihr hinein nicht gelegt, ziehet ihr nimmer heraus. 
Jakob und Konſorten. 
K. 56—62 find insbeſondere gegen Jakob, als den Herausgeber 
der „Annalen der Philoſophie und des philoſophiſchen Geiſtes“ ge— 
richtet (X. 253). 


57. Der Geift und der Buchflabe, 


Lange kann man mit Marken, mit Rechenpfennigen zahlen; 
Endlich, es hilft nichts, ihr Herrn, muß man den Beutel 
doch ziehn. 
Jakob und Konſorten. 
Die Aufſchrift ſpielt auf Fichte's philoſophiſche Abhandlung 
„über Geiſt und Buchſtab“ an. Schiller hatte nämlich dieſelbe im 
Juni 1795 wegen ihrer trocknen, ſchwerfälligen und nicht ſelten ver— 
wirrten Darſtellung von den Horen ausgeſchloſſen und war darüber 
mit Fichte in Konflikt gekommen. 


* 
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58. Wiffenfchaftliches Genie. 


Wird der Poet nur geboren? Der Philoſoph wird's nicht minder; 
Alle Wahrheit zuletzt wird nur gebildet, geſchaut. 
Jakob und Konſorten. 


59. Die bornirten Köpfe. 


Etwas nützet ihr doch: die Vernunft vergißt des Verſtandes 
Schranken ſo gern, und die ftellet ihr redlich uns dar. 
Jakob und Konſorten. 
60. Bedientenpflicht. 
Rein zuerſt ſei das Haus, in welchem die Königin einzieht; 
Friſch denn, die Stuben gefegt! dafür, ihr Herrn, ſeid ihr da! 
Jakob und Konſorten. 
61. Ungebühr. 
Aber, erſcheint ſie ſelbſt, hinaus vor die Thüre, Geſinde! 
Auf den Seſſel der Frau pflanze die Magd ſich nicht hin. 
Jakob und Konſorten. 
62. Wiſſenſchaft. 
Einem iſt ſie die hohe, die himmliſche Göttin, dem andern 
Eine tüchtige Kuh, die ihn mit Butter verſorgt. 
Jakob und Konſorten. 
Unverändert in Schiller's Werken abgedruckt. 


63. An Kant. 


Vornehm nennſt du den Ton der neuen Propheten? Ganzrichtig; 
Vornehm philoſophirt heißt wie Rotüre gedacht. 
Schloſſer und Konforten. 
In Beziehung auf die neuen Propheten (die Stolberg'ſche 
Sippſchaft) ſchreibt Goethe an Meyer unter dem 30. Okt. 1796: 
„Es iſt mir ſehr lieb, daß Sie einen Begriff von dem chriſtlich-mo— 
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ralifch = äfthetifchen Jammer bekommen haben, der ſich an den Ufern 
der Oſtſee in der ohnmächtigſten Aufgeblaſenheit verſammelt. Es iſt 
weder ein Bund noch eine Geſellſchaft, ſondern der höchſte Grad von 
Schwäche, Armuth, Verworrenheit und Eigendünkel, der fie verbin⸗ 
det; denn im Grunde ſind ſie mit einander gar nicht einig, als darin, 
daß ſie gern Alles, was ſich über den Niveau ihrer Miſere erhebt, 
dem Erdboden gleich machen möchten. — Der alte Kant hat ſich, 
Gott ſei Dank, endlich über die Herrn auch ereifert und hat einen 
ganz allerliebſten Aufſatz: über die vornehme Art zu philoſophiren in 
die Berliner Monatsſchrift ſetzen laſſen; er hat Niemand genannt, 
aber die philoſophiſchen Herrn Ariſtokraten recht deutlich bezeichnet.“ 
Kant ſagt nämlich in jener Abhandlung: das Prinzip, durch Einfluß 
eines höheren Gefühles philoſophiren zu wollen, ſei unter allen 
am meiſten für den vornehmen Ton gemacht; denn wer wolle 
Jemand ſein Gefühl ſtreiten? Da bedürfe man keiner weiteren Recht— 
fertigung und könne im Tone eines Gebieters ſprechen, der der Be— 
ſchwerde überhoben ſei, den Titel ſeines Beſitzes zu beweiſen. Dieſe 
vornehmen und bequemen Gefühlsphiloſophen, „die neuen Prophe⸗ 
ten,“ werden daher von den Keniſten auf gleiche Stufe mit dem ge— 
meinen Volke geſtellt, das ja auch nur mit ſeinem dunkeln Gefühle 
auffaſſe. Unter ihnen aber war Schloſſer der bedeutendſte und leiden— 
ſchaftlichſte Gegner Kant's. Daß er als Goethe's Schwager hier 
nur verhüllt bezeichnet wird, erklärt ſich aus der früher mitgetheil— 
ten Verabredung. 


64. Der kurzweilige Philoſoph. 


Eine ſpaßhafte Weisheit docirt hier ein luſtiger Doctor, 
Bloß dem Namen nach Ernſt, und in dem luſtigſten Saal. 
Platner. 
Ernſt Platner, damals noch Arzt und Profeſſor der Phyſio⸗ 
logie in Leipzig, hielt ſeine philoſophiſchen Vorleſungen, die er durch 
freien Vortrag und witzige Wendungen anziehend zu machen wußte, 
in einem überaus geſchmackvoll dekorirten Hörſaale. Vgl. T. 289. 
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65. Derfehlter Beruf. 
Schade, daß ein Talent hier auf dem Katheder verhallet, 


Das auf höherm Gerüſt hätte zu glänzen verdient. 
Platner. 
Platner's Beſtreben, anatomiſche, phyſiologiſche und medi⸗ 
ziniſche Kenntniſſe auf die Pſychologie und Anthropologie anzuwen⸗ 
den und dadurch dieſe Zweige der Philoſophie zu vervollkommnen, 
gab die Veranlaſſung, ihn als einen durch das Katheder dem Marft- 
ſchreiergerüſte Entzogenen zu perſifliren. Im Jahre 1790 war ſeine 
„neue Anthropologie für Aerzte und Weltweiſe“ erſchienen. 


66. Das philoſophiſche Geſpräch. 
Einer, das höret man wohl, ſpricht nach dem Andern, doch Keiner 


Mit dem Andern; wer nennt zwei Monologen Geſpräch? 
Platner. 


Platner hatte Schreiter's Ueberſetzung von Hume's „Ge— 
ſprächen über die natürliche Religion“ (Leipzig 1781) mit ſeinen 
„Geſprächen über den Atheismus“ begleitet, die hier gemeint ſind. 

67. Das Privilegium. 
Dichter und Kinder, man giebt ſich mit beiden nur ab, um zu 
ſpielen; 
Nun ſo erboſet euch nicht, wird euch die Jugend zu laut. 

Nimmt für die Dichter, wie für Kinder, die Vergünſtigung in 
Anſpruch, ſie ruhig gewähren zu laſſen, wenn man ſich einmal in ihre 
Spiele gemiſcht hat. 

68. Literariſcher Zodiakus. 
Jetzo, ihr Diſtichen, nehmt euch zuſammen, es thut ſich der 
Thierkreis 
Grauend euch auf; mir nach, Kinder! wir müſſen hindurch. 


Von dem literariſchen Zodiakus, X. 68 — 90, ſagt Goethe bei 
Eckermann: „Den Thierkreis, welcher“ — größtentheils — „von 
Schiller iſt, leſe ich ſtets mit Bewunderung.“ 
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69. Zeichen des Widders. 
Auf den Widder ſtoßt ihr zunächſt, den Führer der Schafe, 
Aus dem Dykiſchen Pferch ſpringet er trotzig hervor. 
Jacobs. 

Jacobs galt als Redakteur der „Bibliothek der ſchönen Wiſ— 
ſenſchaften“ des Buchhändlers Dyk in Leipzig, und hatte darin unter 
Anderm auch die Geſammtausgabe von Goethe's Werken rezenſirt. 
Daß er mit dem Widder gemeint ſei, hat er ſelbſt beſtätigt, indem er 
mit Bezug auf dieſes Xenion in das 1837 bei Cotta erſchienene 
„Schiller -Album“ ſchrieb: 


Widder im Thierkreis hieß ich dir einſt. O wär' ich es, freudig 
Brächt' ich mein Vließ den Beherrſchern des nächtlichen Reiches zum Lösgeld, 
Und du, Göttlicher, kehrteſt zurück zu den ſehnenden Bölkern. 


70. Zeichen des Stiers. 


Nebenan gleich empfängt euch fein Namensbruder; mit ſtumpfen 
Hörnern, weicht ihr nicht aus, ſtößt euch der Halliſche Ochs. 


Jakob. 
Vgl. X. 54. 55. 


71. Zeichen des Fuhrmanns. 
Alſobald knallet in G“ des Reiches würdiger Schwager, 
Zwar er nimmt euch nicht mit, aber er fährt doch vorbei. 
R. Z. Becker. 


Der von R. Z. Becker herausgegebene „Reichsanzeiger“ (ſeit 
1793, vorher „Anzeiger “) galt den beiden Dichterfreunden als ein 
Organ des literariſch⸗äſthetiſchen Stabilitätsſyſtems. Vgl. unten k. 
252. 309 — 318. 


72. Zeichen der Zwillinge. 
Kommt ihr den Zwillingen nah, ſo ſprecht nur: Gelobet ſei J — 
C-! „In Ewigkeit!“ giebt man zum Gruß euch zurück. 
Die Brüder Stolberg. 


Goethe hielt die herrnhuternden Stolberge, namentlich den 
myſtiſch⸗ fröͤmmelnden jüngeren, ſchon lange vor dem öffentlichen 
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Uebertritte des Letzteren zum römiſchen Kultus (1800) für krypto⸗ 
katholiſch. 
73. Zeichen des Bärs. 


Nächſt daran ſtrecket der Bär zu K“ die bleiernen Tatzen 
Gegen euch aus, doch er fängt euch nur die Fliegen vom Kleid. 

Hermann. 
Als Nicolai die „Allg. deutſche Bibl.“ 1792 geſchloſſen hatte, 
übernahm M. G. Hermann (geb. 1754, ſeit 1805 Prof. zu Ka⸗ 
ſan), damals Direktor einer Erziehungsanſtalt in Hamburg, die 
Fortſetzung, die ſeit 1794 unter dem Titel einer „Neuen allg. d. B.“ 
zu Kiel erſchien, bis Nicolai 1800 die Redaktion dieſer kritiſchen 

Zeitſchrift von Neuem beſorgte. 


74. Zeichen des Krebſes. 
Geht mir dem Krebs in B““ aus dem Weg; manch lyriſches 
Blümchen 
Schwellend in üppigem Wuchs, kneipte die Scheere zu Tod. 
Ramler. 

Ramler in Berlin erlaubte ſich nicht nur, an den Gedichten 
noch lebender Dichter (Lichtwer, Utz u. A.), die er in ſeine lyriſche 
Blumenleſe und in ſeine Fabelleſe aufnahm, willkürliche und nicht 
immer glückliche Veränderungen vorzunehmen, ſondern ließ auch den 
Werken verſtorbener Dichter, z. B. dem Frühling ſeines Freundes 
Kleiſt, ſeine Feile angedeihen. Deshalb ſtellte ihn der geniale Maler 
und Kupferſtecher Chodowiecki in einer ſatyriſchen Zeichnung als den 
Barbier des im Sarge liegenden Kleiſt dar, mit der Unterſchrift: 

„Laß die Todten ungeſchoren!“ 


75. Zeichen des Löwen. 


Jetzo nehmt euch in Acht vor dem wackern Eutiniſchen Leuen, 


Daß er mit griechiſchem Zahn euch nicht verwunde den Fuß. 

5 Voß. 
Voß, der damals noch das Rektorat in Eutin bekleidete, hatte 
1794 in ſeinen „mythologiſchen Briefen“ einen geharniſchten Angriff 


Der literariſche Thierkreis. 111 


auf den berühmten Heyne in Göttingen gemacht und demſelben als 

lerdings die Zähne gewieſen. 
76. Zeichen der Jungfrau. 
Bücket euch, wie ſich's geziemt, vor der zierlichen Jungfrau zu 
Weimar; 
Schmollt ſie auch oft — wer verzeiht Launen der Grazie nicht? 
Wieland. 

Obgleich „der Sänger der Grazien“ Wieland von ſich ſelbſt 

rühmt, er habe ſich von jeher mit allen Arten von Menſchen, Thies 

ren und Geziefern ganz gut vertragen können, ſo war er doch launen⸗ 

haft und veränderlich, wie ein verzogenes Mädchen. Heute war ſeine 

Seele voll von Jemand, „wie ein Thautropfen von der Morgen— 

ſonne,“ und morgen „packte er ſeine Liebe ganz ruhig wieder ein“ 

und wünſchte wohl gar „gleich ein Dutzend Pyrenäen“ zwiſchen ſich 
und dem Geliebten zu haben. 


77. Zeichen des Raben. 
Vor dem Raben nur ſehet euch vor, der hinter ihr krächzet, 
Das nekrologiſche Thier ſetzt auf Kadaver ſich nur. 
Schlichtegroll. 
Vgl. X. 44. 
78. Locken der Berenice. 


Sehet auch, wie ihr in S““ den groben Fäuſten entſchlüpfet, 
Die Berenices Haar ſtriegeln mit eiſernem Kamm. 


Die Salzburger „oberdeutſche allgemeine Literaturzeitung“ hatte 
zwar Schiller's Muſenalmanach für das Jahr 1796 günſtig rezenſirt 
f und als einen ſchönfarbigen Blumenkranz bezeichnet, zugleich aber 
einige metriſche Verſtöße gerügt. — Die Sage von Berenice's Heer 
iſt folgende: Als der König von Aegypten, Ptolemäus Euergetes, 
nach Syrien in den Krieg zog, gelobte ſeine Gemahlin Berenice, ihr 
ſchoͤnes Haupthaar den Göttern zu weihen, wenn er ſiegreich heim— 
kehrte. Das Gelübde wurde erfüllt, aber ſchon am nächſten Morgen 
waren die Locken der Königin aus dem Tempel der Aphrodyte ver 
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ſchwunden, und prangen ſeitdem als Sternbild am Himmel unter dem 
Namen: „Haar der Berenice.“ 


79. Zeichen der Wage. 
Jetzo wäre der Ort, daß ihr die Wage beträtet; 
Aber dies Zeichen ward längſt ſchon am Himmel vermißt. 


Daß dies allgemeinere Kenion nichts Anderes ſage, als daß die 
Gerechtigkeit in den kritiſchen Zeitfchriften ſchon längſt vermißt werde, 
— hat Düntzer mit Recht gegen Hoffmeiſter geltend gemacht, der es | 
wunderbarer Weiſe auf die Vorſehung deutet und darin Schillers 
Anſichten über das Mißverhältniß zwiſchen Glück und Verdienſt wie⸗ 
der finden will. | 


80. Zeichen des Skorpions. 


Aber nun kommt ein böfes Inſekt aus G—b—n her. 
Schmeichelnd naht es; ihr habt, flieht ihr nicht eilig, den Stich. 
> Reichardt. | 
Reichardt lebte damals auf feinem Landſitze in Giebichenſtein 
bei Halle. Die „unvermeidliche Grobheit,“ die namentlich Schiller 
dieſem Gaſte ſchuldig zu fein glaubte, macht ſich bereits in dieſem Xe= 
nion Luft. Reichardt war nämlich ebenſo aufdringlich als indiskret, 
und man mußte gegen ihn mit Worten ſehr auf der Hut ſein. 


81. Ophiuchus. 
Drohend hält euch die Schlang' jetzt Ophiuchus entgegen; 
Fürchtet ſie nicht, es iſt nur der getrocknete Balg. 
(Meyer?) 

Düntzer bezieht es auf Meyer's „Archiv der Zeit und ihres Ge— 
ſchmackes.“ In dem Märzhefte 1795 brachte das Archiv einen Höchft 
anmaßenden Artikel über „Proſa und Beredtſamkeit der Deutſchen,“ 
in welchem mehrere der beſten deutſchen Proſaiker mit großer Gering- 
ſchätzung behandelt wurden. Goethe ſchrieb dagegen den Aufſatz „li 
terariſcher Sanscülottismus,“ der in den Horen abgedruckt wurde, 
und bezeichnete darin jenen Artikel als die „verworrenen Prätenſionen 
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eines Therſiten“ (d. i. eines häßlichen Schwätzers und Prahlers). 
Meyer kroch darauf zu Kreuze und ließ als Erwiderung ein „demüthi⸗ 
ges pater peccavi“ in das Archiv einrücken. Mit Beziehung darauf 


ſchrieb Goethe am 14. September 1795 an Schiller: „Der gezüch- 


tigte Therſites krümmt ſich, wie ich höre, ganz erbärmlich, bittet ab 

und fleht nur, daß man ihn leben laſſe.“ — Demnach wäre Meyer 

der Schlangenhalter (Ophiuchus) und fein Journal die durch die 

Goethe'ſchen Geißelhiebe zum „getrockneten Balg“ eingeſchrumpfte 
Schlange. 

82. Zeichen des Schützen. 
Seid ihr da glücklich vorbei, ſo naht euch dem zielenden Hofrath 
Schütz nur getroſt; er liebt und er verſteht auch den Spaß. 
Schütz. 
Der geiſtvolle und allgemein geachtete Redakteur der „Allgemei⸗ 


nen Literaturzeitung,“ Prof. Schütz in Jena. 


83. Gans. 


Laßt ſodann ruhig die Gans in Lig und Gra gagagen, 


Die beißt Keinen, es quält nur ihr Geſchnatter das Ohr. 


„Leipziger allgem. literariſcher Anzeiger“ und „Gothaer gelehrte 
Zeitungen.“ 


84. Zeichen des Steinbocks. 


Im Vorbeigehn ſtutzt mir den alten Berliniſchen Steinbock, 
Das verdrießt ihn, ſo giebt's etwas zu lachen für's Volk. 
Nicolai. 
85. Zeichen des Pegaſus. 


Aber ſeht ihr in B““ den Grad ad Parnassum, fo bittet 


Höflich ihm ab, daß ihr euch eigene Wege gewählt. 
Eſchenburg. 
Bezieht ſich auf Eſchenburg's „Entwurf einer Theorie und 


Literatur der ſchönen Wiſſenſchaften“ (Berlin 1783.) B'. ift 


Braunſchweig. 
Saupe, Kenien. 8 
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86. Zeichen des Waſſermanns. 


Uebrigens haltet euch ja von dem Di’**r Waſſermann ferne, 
Daß er nicht über euch her gieße den Elbeſtrom aus. 

Adelung. | 

Adelung in Dresden und deſſen ziemlich weitſchweifige Schriften 

über deutſche Sprachlehre, deutſchen Stil und deutſche Orthographie. 


87. Eridanus. 


An des Eridanus Ufern umgeht mir die furchtbare Waſchfrau, 
Welche die Sprache des Teut ſäubert mit Lauge und Sand.“ 
Campe. f 
Campe in Braunſchweig war eifrigſt bemüht, die deutſche 
Sprache von Fremdwörtern zu reinigen, und machte ſich damit ebenſo 
oft läſtig, als lächerlich; ſo in ſeinen „drei Proben einiger Verſuche 
deutſcher Sprachbereicherung.“ Braunſchweig 1791 — 1794. Ne⸗ 
benbei perſifliren die Xeniendichter (nach Dünger), indem fie die Ocker 
bei Braunſchweig zu Phaeton's Eridanus machen, ein 1796 erſchie⸗ 
nenes Schriftchen von G. H. Haſſe: „Der aufgefundene Eridanus,“ 
in welchem die Radaune bei Danzig für jenen Fluß erklärt wird. 


88. Liſche. 


Seht ihr in Leipzig die Fiſchlein, die ſich in Sulzer's Ciſterne 
Regen, ſo fangt euch zur Luſt einige Grundeln heraus. 
Jacobs, Manſo und Schatz. 

Nach Fr. Jacobs eigner Erklärung ſind mit den Fiſchlein in 

Sulzer's Ciſterne die von ihm ſelbſt, Manſo und Schatz, als Nach 

träge zu Sulzer's allgemeiner Theorie der ſchönen Künſte erſchienenen 
„Charaktere der vornehmſten Dichter“ (Leipzig 1792 ff.) gemeint. 


89. Der fliegende Liſch. 


Neckt euch in Breslau der fliegende Fiſch, erwartet's geduldig; 


In ſein wäßrigtes Reich zieht ihn Neptun bald hinab. 
Manſo. 
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90. Slück auf den Weg. 


Manche Gefahren umringen euch noch, ich hab' ſie verſchwiegen; 
Aber wir werden uns noch aller erinnern — nur zu! 


91. Die Aufgabe. 


Wem die Verſe gehören? Ihr werdet es ſchwerlich errathen; 
Sondert, wenn ihr nun könnt, o Chorizonten, auch hier! 
Anſpielung auf diejenigen Erklärer Homer's, welche deſſen Ge⸗ 
fänge verſchiedenen Dichtern zuſchrieben. (Vgl. X. 264. 366 ff.) 
Chorizonten d. i. die Sondernden. 


92. Wohlſeile Achtung. 


Selten erhaben und groß, und ſelten würdig der Liebe, 
Lebt er doch immer, der Menſch, und wird geehrt und geliebt. 


93. Revolutionen. 


Was das Lutherthum war, iſt jetzt das Franzthum in dieſen 
Letzten Tagen, es drängt ruhige Bildung zurück. 


K. 93— 96. Die ſchweren Folgen und unlauteren Auswüchſe der 
franzöſiſchen Revolution ließen Goethe nicht günſtig über dieſe vul⸗ 
kaniſche Staatserſchütterung urtheilen, vielmehr machte ihn ein ähn⸗ 
liches Geheimtreiben im Vaterlande verſtimmt und für Deutſchlands 
Ruhe und Sicherheit beſorgt. „Einem thätigen produktiven Geiſte,“ 
lautet die in den Tag- und Jahresheften von ihm ſelbſt verſuchte 
Rechtfertigung, „einem wahrhaft vaterländiſch geſinnten, und einhei⸗ 
miſche Literatur befördernden Manne wird man es zu Gute halten, 
wenn ihn der Umſturz alles Vorhandenen ſchreckt, ohne daß die min⸗ 
deſte Ahnung zu ihm ſpräche, was denn Beſſeres, ja nur Anderes 
daraus erfolgen ſolle. Man wird ihm beiſtimmen, wenn es ihn ver⸗ 

drießt, daß dergleichen Influenzen nach Deutſchland ſich erſtrecken, 
und verrückte, ja unwürdige Perſonen das Heft ergreifen.“ — Aber 
auch Schiller hatte kein Vertrauen zur Revolution, weil er die Franz | 

8 * 
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zoſen für zu leidenſchaftlich hielt; er ahnte ſchon bei dem Anfange der 
Begebenheiten Unheil, und wurde durch des Königs Hinrichtung 
auf's Tiefſte erſchüttert und empört. Je ſtörender aber die politiſchen 
Intereſſen auf die gewohnten geiſtigen Genüſſe einzuwirken drohten, 
deſto ängſtlicher hielten G. und Sch. an den poetiſchen und literari⸗ 
ſchen Studien wie an einem Balken im Schiffbruch feſt. „Wir wol⸗ 
len,“ ſchrieb Schiller an Jacobi, „dem Leibe nach Bürger unſerer 
Zeit ſein und bleiben, weil es nicht anders ſein kann; ſonſt aber und 
dem Geiſte nach iſt es das Vorrecht und die Pflicht des Philoſophen 
wie des Dichters, zu keinem Volke und zu keiner Zeit zu gehören, ſon— 
dern im eigentlichen Sinne des Wortes der Zeitgenoſſe aller Zeiten 
zu ſein.“ — Aus dieſem Geſichtspunkte ſind mehr oder minder ſämmt⸗ 
liche politiſche Kenien zu beurtheilen, beſonders aber alle die, welche, 
wie X. 95 u. 96, auf das erſte Hören faſt wie eine Verläugnung des 
Vaterlandes klingen. 


In Goethe's Werken iſt . 93 in folgender Faſſung abgedruckt: 


Franzthum drängt in dieſen verworrenen Tagen, wie ehmals 
Lutherthum es gethan, ruhige Bildung zurück. 


Vielleicht mit Beziehung auf Georg Forſter's Anſichten, welcher 
mehrfach geäußert hatte, daß man die Revolution nicht in Beziehung 
auf Menſchenglück und Unglück betrachten müſſe, ſondern als eins 
der großen Mittel des Schickſals, Veränderungen im Menſchenge⸗ 
ſchlechte hervorzubringen. Wie die Deutſchen zu Luther's Zeit für 
das allgemeine Wohl Märtyrer hätten werden müſſen, ſo wären die 
Franzoſen beſtimmt, die Märtyrer zu ſein für das Wohl, we 
künftig die Revolution hervorbringen werde. 


| | 

94. Parteigeiſt. 

Wo Parteien entſtehn, hält jeder ſich hüben und drüben; 
Viele Jahre vergehn, eh' fie die Mitte vereint. 


Findet ſich mit 93, aber unverändert, in Goethe's Werken 
(Vier Jahreszeiten; Herbſt) abgedruckt. 
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95. Das deutſche Reich. 
Deutſchland? aber wo liegt es? Ich weiß das Land nicht zu 
finden; 
Wo das gelehrte beginnt, hört das politiſche auf. 


96. Deutſcher Uationalcharakter. 

Zur Nation euch zu bilden, ihr hoffet es, Deutſche, vergebens; 

Bvl.iildet, ihr könnt es, dafür freier zu Menſchen euch aus. 
K. 95. 96.) Bei der damaligen heilloſen Zerfallenheit des deutſchen 
Reichskörpers konnte von Nationalgeiſt und politiſchem Selbſtgefühle 
der Deut ſchen nicht wol die Rede ſein; das Deutſche lag nur in Ge⸗ 
fühl und Sprache. 

97. Rhein. 
Treu, wie dem Schweizer gebührt, bewach' ich Germaniens 
Grenze, 
Aber der Gallier hüpft über den duldenden Strom. 


X. 97— 112 finden ſich unter dem allgemeinen Titel „Flüſſe“ in 
Schiller's Werken abgedruckt. 


98. Rhein und Moſel. 

Schon ſo lang umarm' ich die lotharingiſche Jungfrau, 
Aber noch hat kein Sohn unſre Umarmung erfreut! 
Jetzige Lesart: kein Sohn unſre Verbindung beglückt. — Die 
von Rhein und Moſel eingeſchloſſenen deutſchen Provinzen des alten 
Lotharii regnum waren damals für die vaterländiſche Literatur ſehr 
unfruchtbar. 
N 99. Donau in 8. 

Bachus der luſtige führt mich und Komus der fette durch reiche 

Triften, aber verſchämt bleibet die Charis zurück. 
In Baiern. — Es iſt dies das einzige Kenion, das Schiller von 

den „Flüffen“ in feinen Werken ausſchloß. S. X. 111. 
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100. Donau in ®**, 


Mich umwohnet mit glänzendem Aug' das Volk der Fajaken, g 
Immer iſt's Sonntag, es dreht immer am Heerd ſich der 2 
Spieß. ; 


In Oeſtreich. — Homer ſagt in der Odyſſee von den Fäaken, 3 
den Meiftern der Schifffahrt, daß fie das Schmauſen liebten und 
gern die Hände erhoben zum lecker bereiteten Mahle. 1 


101. Main. 
Meine Burgen zerfallen zwar, doch getröſtet erblick' ich 
Seit Jahrhunderten noch immer das alte Geſchlecht. 
102. Saale. m 
Kurz ift mein Lauf und begrüßt der Fürften, der Völker ſo viele, 
Aber die Fürſten ſind gut, aber die Völker ſind frei. 
103. Ilm. 


Meine Ufer ſind arm, doch höret die leiſere Welle, 
Führt der Strom ſie vorbei, manches unſterbliche Lied. 
Die Ilm, an welcher Weimar liegt. 


104. Pleiße. 


Flach iſt mein Ufer und ſeicht mein Bächlein, es ſchöpften zu 
durſtig 
Meine Poeten mich, meine Proſaiker aus. 


Die Pleiße bei Leipzig, mit Anſpielung auf die 1697 5 
Mencken geſtiftete „poetiſche Geſellſchaft,“ die 1727 durch 1 
in eine „deutſche“ umgewandelt wurde. Vgl. . 109. 
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105. Elbe. 
All ihr andern, ihr ſprecht nur ein Kauderwelſch. Unter den 
| Flüſſen 
Deutſchlands rede nur ich, und auch in Meißen nur, Deutſch. 
Adelung. 


Adelung beſchränkte den klaſſiſch-giltigen Ausdruck der deut⸗ 
ſchen Sprache faſt nur auf die Meißniſch-Oberſächſiſche Mundart, 
und wollte deshalb kaum Klopſtock, geſchweige denn Schiller und 

Goethe, das volle Recht klaſſiſchen Schriftthums zugeſtehen. 


106. Spree. 


Sprache gab mir einſt Ramler und Stoff mein Cäſar; da 


nahm ich 
Meinen Mund etwas voll, aber ich ſchweige ſeitdem. 
Ramler. 
Ramler beſang in ſeinen Oden beſonders des großen Friedrichs 
Thaten und knüpfte ſo ſeinen Ruhm an den Ruhm des größten Hel⸗ 
den ſeines Jahrhunderts. 


107. Weſer. 


f Leider von mir iſt gar nichts zu ſagen; auch zu dem kleinſten 
Epigramme, bedenkt! geb' ich der Muſe nicht Stoff. 
Vergl. X. 98. 


108. Geſundbrunnen zu 


Seltſames Land! Hier haben die Flüſſe Geſchmack und die 
Quellen; 
Bei den Bewohnern allein hab' ich noch keinen verſpürt. 
Karlsbad in Böhmen, wo Schiller 1791 eine Kur gebrauchte. 
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109. P** bei U.. 
Ganz hypochondriſch bin ich vor langer Weile geworden, 
Und ich fließe nur fort, weil es ſo hergebracht iſt. 


Die Pegnitz bei Nürnberg, mit Anſpielung auf den von Hars⸗ 


dörffer (dem Verfaſſer des Nürnbergiſchen „poetiſchen Trichters“) 
und Klai 1644 geſtifteten „gekrönten Blumenorden“ oder die „Geſell⸗ 
ſchaft der Pegnitzſchäfer,“ deren „arkadiſche Faullenzerdichtung“ 


(Idyllen und Singſpiele) ſelbſt noch im 18. Jahrh. fortklingelte und 
mit ihren trillernden und wirbelnden Verslein ſchlaffe Ohren ergötzte. 


110. Die chen Slüffe, 


Unſer einer hat's halter gut in ** cher Herren 
Ländern; ihr Joch iſt ſanft und ihre Laſten And leicht. 


Die geiſtlichen Flüſſe. Sie tragen, ſetzt Jeniſch hinzu, den Cha⸗ 


rakter ihres Standes. 
111. Salzach. 
Aus Juvaviens Bergen ſtröm' ich, das Erzſtift zu ſalzen, 
Lenke dann Baiern zu, wo es an Salze gebricht. 


An der Salzach liegt Salzburg (bei den Alten Juvavia), da⸗ 
mals die Hauptſtadt des gleichnamigen Erzbisthums. 


112. Der anonpme Fluß. 
Faſtenſpeiſen dem Tiſch des frommen Biſchofs zu liefern, 
Goß der Schöpfer mich aus durch das verhungerte Land. 
Die Fulda, der Hauptfluß des damaligen Bisthums Fulda. 


113. Les fleuves indiscrets. 
Jetzt kein Wort mehr, ihr Flüſſe. Man ſieht's, ihr wißt euch 
ſo wenig 
Zu beſcheiden, als einſt Diderot's Schätzchen gethan. 
Anſpielung auf Diderot's (1713 — 1784) ſinnreichen, aber 
ſchlüpfrigen Roman: „Les bijoux indiscrets.“ 


* e 
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ö 114. An den Leſer. 
Lies uns nach Laune, nach Luſt, in trüben, in fröhlichen 
Stunden, 
Wie uns der gute Geiſt, wie uns der böſe gezeugt. 


115. Gewiſſen Leſern. 
Viele Bücher genießt ihr, die ungeſalznen; verzeihet, 
Daß dies Büchelchen uns überzuſalzen beliebt. 


116. Dialogen aus dem Griechiſchen. 
Zur Erbauung andächtiger Seelen hat F?“ S***, 


Graf und p und Chriſt, dieſe Geſpräche verdeutſcht. 
| Friedrich Stolberg. . 
Friedrich Stolberg gab 1796 f. eine Ueberſetzung „auserleſener 

Geſpräche des Plato heraus (Königsberg 3 Th.). Goethe ſendet die— 
ſelbe an Schiller mit der Bemerkung: „Hier ſchicke ich Ihnen ſogleich 
die neueſte Sudelei des gräflichen Salbaders. Die angeſtrichene 

Stelle der Vorrede iſt's eigentlich, worauf man einmal, wenn man 
nichts Beſſeres zu thun hat, losſchlagen muß.“ Schiller, der ſchon 
früher geäußert hatte, daß er mit einem Menſchen, bei dem Dunkel 
mit Unvermögen in ſo hohem Grade gepaart ſei, kein Mitleid haben 
könne, antwortet: „Die Stolberg'ſche Vorrede iſt wieder etwas Hor— 
ribles. So eine vornehme Seichtigkeit, eine anmaßungsvolle Impo⸗ 
| tenz, und die gefuchte, offenbar nur gefuchte Frömmelei — auch in 
einer Vorrede zum Plato Jeſum Chriſtum zu loben!“ 


| 117. Der Erfolg. 
Als du die griechiſchen Götter geſchmäht, da warf dich Apollo 
Von dem Parnaſſe: dafür gehſt du ins Himmelreich ein. 
Friedrich Stolberg. 

K. 117. 118. Fr. Stolberg hatte in „feinen Gedanken über Herrn 
Schiller's Gedicht: die Götter Griechenlands“ im deutſchen Muſeum 
1788 dieſe Dichtung vor das beſchränkte Forum der Orthodoxie ge— 
zogen und den Autor der Gottesläugnung beſchuldigt. Schiller war 
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dadurch aufs empfindlichſte gereizt worden, und wenn er auch die 
Idee, in der erſten Aufwallung zu antworten, aufgegeben hatte, ſo 
glaubte er doch nach Jahren noch in einer gerechten Fehde mit Stol⸗ 
berg zu ſein und keine Schonung nöthig zu haben. 


118. Der moderne Halbgott. 
Chriſtlicher Herkules! Du erſtickteſt ſo gerne die Rieſen: 
Aber die heidniſche Brut ſteht, Herkuliskus! noch feſt. 
Friedrich Stolberg. 
119. Charis. 
Iſt dies die Frau des Künſtlers Vulkan! Sie ſpricht von dem 
Handwerk, 
Wie es des Rotüriers adliger Hälfte geziemt. 
Ramdohr. 
Ramdohr's „Charis oder über das Schöne und die Schönheit 
in den nachbildenden Künſten“ (Leipzig 1793. 2 Thle.). — Nach Ho⸗ 
mer's Iliade war Charis Vulkans Gattin, nach der Odyſſee Aphro— 
dyte. \ 
120. Uachbildung der Natur. 
Was nur Einer vermag, das ſollte nur Einer uns ſchildern: 
Voß nur den Pfarrer und nur Iffland den Förſter allein. 
„Luiſe“ von Voß und „die Jäger“ von Iffland. 
121. Nachäſſer. 
Aber da meinen die Pfuſcher, ein jeder Schwarzrock und Grünrock 
Sei auch, an und für ſich, unſrer Beſchauung ſchon werth. 


122. Aling-KAlang. 
In der Dichtkunſt hat er mit Worten herzlos geklingelt; 
In der Philoſophie treibt er es pfäffiſch ſo fort. 
Heydenreich. 
Außer einem Bande Gedichte hatte H. unter andern 1790 f. 
„Betrachtungen über die Philoſophie der natürlichen Religion“ (Leip- 
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zig 2 Bde.) und 1793 „Grundſätze der moraliſchen Gotteslehre“ 
herausgegeben; auch erſchien ſeit 1796 fein „philoſophiſches Ta⸗ 
ſchenbuch für denkende Gottesverehrer.“ 


123. An gewiſſe Umfchöpfer. 


Nichts ſoll werden das Etwas, daß Nichts ſich zu Etwas geſtalte, 
Laß das Etwas nur ſein! nie wird zu Etwas das Nichts. 
Heydenreich und Konſorten. 

Diejenigen unter den damaligen Bearbeitern der Kant'ſchen Phi⸗ 

loſophie, welche dieſelbe durch geiſtloſe Anwendung ihrer Formeln, 

durch zu überſpannte Erwartungen von ihren großen Wirkungen oder 

durch einſeitige Verachtung der empiriſchen Erkenntniſſe in Mißkre⸗ 
dit brachten. 


124. Aufmunterung. 


Deutſchland fragt nach Gedichten nicht viel; ihr kleinen Geſellen, 
Lärmt, bis Jeglicher ſich wundernd ans Fenſter begiebt. 


125. Das Brüderpaar. 


Als Centauren gingen ſie einſt durch poetiſche Wälder, 


Aber das wilde Geſchlecht hat ſich geſchwinde bekehrt. 
Die Brüder Stolberg. 


In der Vignette vor der erſten, von ihrem Landsmanne Boie 
beſorgten Ausgabe ihrer Gedichte (Leipzig 1779) waren die Brüder 
als zwei Centauren dargeſtellt, mit dem Motto aus Virgil's Aneide 
VII, 674. 5 


Ceu duo nubigenae quum vertice montis ab alto 
Descendunt Centauri. 
Wie von dem luftigen Haupt des Gebirgs zween hohe Centauren, 
Söhne der Wolf’, abſteigen. 
Auch Goethe zählte ſie unter das „herkuliſche Centaurenge— 
ſchlecht, das mit Vermögen und Kraft nicht wiſſe, wo aus und ein.“ 
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126. NH. * *. 
Höre den Tadler! Du kannſt, was er noch vermißt, dir erwerben; 


Jenes, was nie ſich erwirbt, freue dich! gab dir Natur. 
Koſegarten und Fr. Schlegel. 
Wahrſcheinlich Koſegarten, über deſſen Beiträge zu Schiller's 
Muſenalmanach für 1796 Fr. Schlegel im Journal „Deutſchland“ 
das Urtheil gefällt hatte: „Sidſekil könnte rührend ſein, wenn es 
von einigen widerlichen Zuſätzen gereinigt und weicher gehalten wäre. 
Einige andere empfindungsvolle Gedichte deſſelben Verfaſſers ſind 
von Ueberſpannung und Ueberfluß nach ſeiner Art ungewöhnlich frei.“ 


127. An die Moraliſten. 


Richtet den herrſchenden Stab auf Leben und Handeln, und laſſet 


Amorn, dem lieblichen Gott, doch mit der Muſe das Spiel! 
Baggeſen (2). 

„Moraliſten, die die Nichte in Göthe's römiſchen Elegien und 
Philine in feinem Meiſter ein wenig zu degage finden,“ bemerkt hier⸗ 
zu Jeniſch. Auch Düntzer bezieht das Xenion mit vollem Rechte auf 
die Moraliſten, welche die Moral als unverletzlichen Kanon der Poeſie 
anerkannt wiſſen wollten, und eben deshalb mit Baggeſen (X. 249) 
an Goethe's venediger Epigrammen ein Aergerniß nahmen. — In 
Goethe's Jahreszeiten wieder abgedruckt. 


128. Der Leviathan und die Epigramme. 


Fürchterlich biſt du im Kampf, nur brauchſt du etwas viel Waſſer; 


Aber verſuch es einmal, Fisch! in den Lüften mit uns. 
Nicolai. 

Die redend eingeführten Grigeamme f find die Xenien ſelbſt, und 
Leviathan (Hiob K. 41.) iſt der „ſich in Alles miſchende literariſche 
Zuchtmeiſter“ Nicolai, der wie ein ſpaniſcher Stier in Pauſen mit 
Stachelverſen gereizt wird. Daß das X. auf Manſo gehe, wie Dün— 
tzer meint, iſt unwahrſcheinlich. Denſelben Mann, der X. 89 als 
fliegender Fiſch figurirt hat, konnten die Dichter nach ſo kurzer Pauſe 
nicht füglich zum Ungeheuer aufſchwellen laſſen, wie Fauſt's Pudel. 
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129. Luiſe von Voß. 
Wahrlich, es füllt mit Wonne das Herz, dem Geſange zu horchen, 
Ahmt ein Sänger, wie der, Töne des Alterthums nach. 
Voß. 

Während Immermann den Sänger der Luiſe einen „knolligen 
Kartoffelpoeten“ nennen zu dürfen glaubt, ſchätzten Schiller und 
Goethe jene Dichtung ſehr hoch und ſtellten ſie als den griechiſchen 
Muſtern aufs nächſte verwandt dar. Dem Vorwurfe, daß die Hexame⸗ 
ter in der Luiſe für ſo beſchränkte Zuſtände viel zu prätentiös, 
auch oft etwas gezwungen und geziert ſeien, und daß die Perioden 
nicht immer natürlich genug hinflöſſen, um bequem geleſen zu wer⸗ 
den, begegnet Goethe bei Eckermann mit der Bemerkung: „Die frü— 
hern Ausgaben jenes Gedichtes find in ſolcher Hinſicht weit beſſer, 
ſo daß ich mich erinnere, es mit Freuden vorgeleſen zu haben. Später 
jedoch hat Voß viel daran gekünſtelt, und aus techniſchen Grillen 
das Leichte, Natürliche der Verſe verdorben.“ Das Zenion iſt nach 
Homer Od. IX. 3. 4. geſtaltet. Dort heißt es: 

Wahrlich, es iſt doch Wonne, mit anzuhören den Sänger, 

Wenn ein ſolcher, wie der, Wohllaut der Unſterblichen nachahmt. 


130. Jupiters Kette. 


Hängen auch alle Schmierer und Reimer ſich an dich, ſie ziehen 
Dich nicht hinunter, doch du ziehſt ſie auch ſchwerlich hinauf. 
Voß. 

Bezieht ſich auf den von Voß herausgegebenen „Hamburgiſchen 
Muſenalmanach“ (1776-1800), der ſchon damals einen „Nachlaß 
ſeiner poetiſchen Natur“ zeigte und in den nächſten Jahrgängen noch 
magrer und dürftiger ausfiel. Vgl. X. 248. Das Cleichniß ſelbſt 
iſt aus Homer's Iliade VIII, 18—27 eutlehnt, wo Jupiter, um den 
verſammelten Göttern anſchaulich zu machen, wie weit er an Macht 

Götter und Menſchen überrage, alſo ſpricht: 

Auf wohlan, ihr Götter, verſucht's, daß ihr all' es erkennet, 
Eine goldene Kette befeſtigend oben am Himmel; 


Hängt dann all' ihr Götter euch an, und ihr Göttinnen alle: 
Dennoch zögt ihr nie vom Himmel herab auf den Boden 
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Zeus, den Ordner der Welt, wie ſehr ihr rängt in der Arbeit! 
Wenn nun aber auch mir im Ernſt es gefiele zu ziehen; 

Selbſt mit der Erd' euch zög' ich empor, und ſelbſt mit dem Meere; 
Ja, die Kette darauf um das Felſenhaupt des Olympos 

Bänd' ich feſt, daß ſchwebend das Weltall hing' in der Höhe! 


131. Aus einer der neueſten Epiſteln. 
Klopſtock, der iſt mein Mann, der in neue Phraſen geſtoßen, 
Was er im hölliſchen Pfuhl Hohes und Großes vernahm. 


von Nicolay. 

In Voß's Muſenalmanach auf das Jahr 1796 findet ſich eine 
„Epiſtel an Ramler,“ in welcher ihr Verfaſſer von Nicolay in Bes 
tersburg „auf die tolle Modebrut“ — Schiller und Göthe — los— 
zieht, die in thörichtem Uebermuthe, „den Werth der goldnen Schrif— 
ten eines Ramler und Klopſtock herabzuſetzen wage und ihren Unſinn 
höher ſchätze.“ Von Klopſtock heißt es wörtlich : 

Und jener, der aus Milton's Schule 

Sich uns, ſein größrer Schüler, wies, 

Und was im Himmel, in dem Pfuhle, 
Erhabnes er vernahm, in neue Phraſen ſtieß. 


132. ** 5 Taſchenbuch. 
Eine Collection von Gedichten? Eine Eollecte 


Nenn' es, der Armuth zu lieb und bei der Armuth gemacht. 
W. G. Becker. 
Becker brach durch Herausgabe ſeines „Taſchenbuches zum ge— 
ſelligen Vergnügen“ (Leipzig 1791 — 1814) den Taſchenbüchern 
Bahnz er that ſich aber darauf nicht wenig zu Gute, ſo wie er denn 
überhaupt ſehr gern von ſich und feinen literariſchen Unternehmun⸗ 
gen ſprach. f 
133. Ein deutſches Meiſterſlück. 
Alles an dieſem Gedicht iſt vollkommen, Sprache, Gedanke, 
Rhythmus; das Einzige nur fehlt noch, es iſt kein Gedicht. 
Fr. Alex. von Kleiſt. 
Schiller's „Göttern Griechenlands“ hatte von Kleiſt ſein „Lob 
des einzigen Gottes“ (Auguſtheft des Merkur von 1789) entgegen⸗ 


E 
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geſtellt. Dafür wird über feine fpätere Dichtung: „Zamori, oder 
Philoſophie der Liebe“ (Berlin 1793 10. Gef.) ein ſtrenges Ge⸗ 
richt gehalten. 


134. Unſchuldige Schwachheit. 


„Unſre Gedichte nur trifft dein Spott?“ O ſchätzet euch glücklich, 
Daß das Schlimmſte an euch eure Erdichtungen ſind. 


135. Das Neueſte aus Rom. 


Raum und Zeit hat man wirklich gemalt; es ſteht zu erwarten, 
Daß man mit ähnlichem Glück nächſtens die Tugend uns 
tanzt. 


N 
8 


Carſtens. 

Karl Ludwig Fernow (1763-1808 Bibliothekar der Herzogin 
Amalie von Weimar) berichtete 1795 aus Rom (vergl. Maiheft 
des Merkur), daß es der däniſche Maler Carſtens unternommen habe, 
Kant'ſche Ideen in allegoriſchen Bildern darzuſtellen, und beſchrieb 
unter andern zwei Gemälde, die Raum und Zeit veranſchaulichen 
follten. Goethe nennt das gegen Schiller „die tollſte Erſcheinung, 
die vor dem jüngſten Tage der Kunſt vorhergehen könne.“ 


136. Deutſches Luſtſpiel. 


Thoren hätten wir wohl, wir hätten Fratzen die Menge, 
Lleider helfen fie nur ſelbſt zur Komödie nichts. 


. Unverändert in Schiller's Werken abgedruckt. Wie viel auch 

die Keniendichter Talent, Neigung und Aufforizrung zum Luſtſpiele 

gehabt haben mögen, fo wurden ſie doch durch die ungünſtigen Ver: 

hältniſſe von dieſer Gattung des Dramas zurückgedrängt. Es fehlte 
Deutſchland damals, es fehlt ihm ſelbſt jetzt noch an der Freiheit 
und dem öffentlichen Leben, ohne welche an eine glückliche Entwick— 
lung der Komödie nicht zu denken iſt. 
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137. Das Mährchen. 
Mehr als zwanzig Perſonen ſind in dem Mährchen geſchäftig, 
Nun, und was machen ſie denn alle? — Das Mährchen, 


mein Freund. 
Goethe. @ 
„Mährchen“ von Goethe im 10. Stücke der 8 von 1795, 
wieder abgedruckt iu Goethe's Werken. 1 


138. Frivole Neugier. 


Das verlohnte ſich auch, den delphiſchen Gott zu bemühen, 
Daß er dir ſage, mein Freund, wer der Armenier war. 
Schiller. 

Schiller's „Geiſterſeher,“ welcher unvollendet geblieben iſt und 

nach Schiller's Weſen und Bildungs gange unvollendet bleiben mußte, 

hatte beſonders wegen der geheimnißvollen Perſon des Armeniers 

mannigfache neugierige Anfragen an ihn veranlaßt. 1 


139. Beifpielfammlung. 


icht bloß Beiſpielſammlung, nein, ſelber ein warnendes 
Beiſpiel, 


Wie man nimmermehr ſoll ſammeln für guten Gefhmad. 
Eſchenburg. 

Eſchenburg's „Beiſpielſammlung“ zu deſſen Entwurf einer Theo⸗ 

rie und Literatur der ſchönen Wiſſenſchaften (Berlin und Stettin 
1788-1795. 8 Bände). Vgl. X. 85. 


140. Mil Erlaubniß. 
Nimm's nicht übel, daß nun auch deiner gedacht wird! Ver⸗ 
langſt du 


Das Vergnügen umſonſt, daß man den Nachbar vexirt? 
Campe. 

Camp lebte ſeit 1787 als Schulrath und Eigenthümer einer 

Buchhandlung (jetzt die Vieweg'ſche) in Braunſchweig, und war ſomit 

Eſchenburg's Nachbar. 2 
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| 141. Der Sprachſorſcher. 
Anatomiren magſt du die Sprache, doch nur ihr Cadaver, 


Pen und Leben entſchlüpft flüchtig dem groben Scalpell. 
Campe. 

Campe redigirte ein Journal „Beiträge zur weitern Ausbil⸗ 

dung der deutſchen Sprache, von einer Geſellſchaft von Sprachfreuns 

den“ (Braunſchweig 1795 ff.), das mit pedantiſchem Purismus 

deutſche Muſterſtücke zergliederte. Auch Goethe s Iphigenie war darin 
„ſealpirt“ worden. 

142. Geſchichte eines dichen Mannes. 


( Man ſehe die Recenſion davon in der N. deutſchen Bibliothek.) 
Dieſes Werk iſt durchaus nicht in Geſellſchaft zu leſen, 
Da es, wie Recenſent rühmet, die Blähungen treibt. 
Nicolai. 

Vgl. X. 24. — Der Anfang jener Je. unterzeichneten Recen⸗ 
ſion lautet wörtlich: „Geſetzt, lieber Leſer, du hätteſt dir den Ma⸗ 
gen deines Geiſtes mit mancher ſchwer zu verdauenden Speiſe unſrer 
Zeit überladen, und wünſchteſt ein Elixir à la Lucien, à la Foote, 
a la Hogarth, das die Blähungen fanft dir abtreibe: fo kann 
ich dir auf Glauben dieſen dicken Mann empfehlen.“ 


143. Anekdoten von Sriedrich II. 
Von dem unſterblichen Friedrich, dem Einzigen, handelt in dieſen 
Blättern der zehnmalzehntauſendſte ſterbliche Fritz. 


Nicolai. 
Nicolai gab 1788—92 „Charakteriſtiſche Anekdoten von Frie⸗ 
drich II. und von einigen Perſonen ſeiner nächſten Umgebung“ in 6 
Heften heraus, nebſt Berichtigungen ſchon gedruckter Anekdoten. 


144. Literaturbrieſe. 
Auch Nicolai ſchrieb an dem trefflichen Werk? Ich will's glauben, 
Mancher Gemeinplatz auch ſteht in dem trefflichen Werk. 


Nicolai. 
Nicolai hatte ſich 1759 mit Leſſing und Mendelsſohn zur Her: 
ausgabe der Literaturbriefe vereinigt, welche bis 1765 (24 Th.) fort: 
Saupe, Xenien. 9 


150 Abdruck der Kenien. 


geſetzt wurden und ſelbſt nach Leſſing's Abgang von Berlin (1760) 6 
i 


noch manche gehaltvolle Rezenſionen und Abhandlungen (meift von 
Thomas Abbt) brachten. Vgl. X. 10. 
145. Gewiſſe Melodien. 


Dies iſt Muſik für's Denken! So lang man ſie hört, bleibt l 


man eiskalt; 


Vier, fünf Stunden darauf macht ſie erſt rechten Effekt. 
Reichardt. 


X. 145— 147. „Muſik fürs Denken,“ d. h. bloß durch einſeitige 3 
Reflexion des Verſtandes vermittelte Muſik, und „froftigen, herzloſen, 
ſchweren Geſang“ hat Reichardt ſelten und nur dann geſchaffen, wenn 
er zerſtreuenden äußern Konflikten verfiel, oder wenn ſeine Tonkunſt 2 
großen poetifchen Vorwürfen gegenüber nicht nachhaltig genug war, 
Er war vielmehr Einer von den Wenigen, welchen das Schwerfte in 
der Regel am beſten gelingt. Die Goethe'ſchen Lieder, an deren Kom⸗ 
poſition ſo manches große Talent, ja Genie geſcheitert iſt, ſetzte Rei⸗ 
chardt, und Niemand hat je dieſe andeutungsvolle Naivität beſſer 
verſtanden und muſikaliſcher behandelt. Verſchuldet hat daher Rei- 
chardt jenen nur ganz im Allgemeinen zu rechtfertigenden Vorwurf 4 
höchſtens durch ein übertriebenes Streben nach möglichſt einfachem 1 
muſikaliſchen Ausdruck, der zuweilen allerdings an Steifheit, Trocken- 
heit und Leere grenzen mag. Es galt aber, ihn auch in feiner mus 
ſikaliſchen Feſtung anzugreifen, und da wurde denn ein kleiner Ritz in 


der Mauer gewaltſam zur Breſche erweitert. 
146. Ueberſchriften dazu. 


Froſtig und herzlos iſt der Geſang, doch Sänger und Spieler 


Werden oben am Rand höflich zu fühlen erſucht. 
Reichardt. 


Vielleicht mit Anſpielung auf die geſuchten und gekünſtelten 


Ueberſchriften, die Reichardt feinen Kompoſitionen gab. 
147. Der böfe Geſelle. n 
Dichter, bitte die Muſen, vor ihm dein Lied zu bewahren, 


Auch dein leichteſtes se nieder der ſchwere Gefang. 
Reichardt. 


f 
= 
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148. Karl von Karlsberg. 


| Was der berühmte Verfaſſer des menſchlichen Elends verdiene? 


Sich in der Charité gratis verköſtigt zu ſehn. 
i Salzmann. 
Salzmann's „Karl von Karlsberg oder über das menfchliche 
Elend,“ ein Roman in 6 Theilen (Leipzig 1783— 88), worin alle mög⸗ 


lichen menſchlichen Leiden mit den grellſten Farben geſchildert werden. 


149. Schriften für Damen und Kinder. 


„Bibliothek für das andere Geſchlecht, nebſt Fabeln für Kinder.“ 


Alſo für Kinder nicht, nicht für das andre Geſchlecht. 
Huber und Kollegen. 
150. Dieſelbe. 


Immer für Weiber und Kinder! Ich dächte, man ſchriebe für 
Männer, 


Und überließe dem Mann Sorge für Frau und für Kind. 
Huber. 
K. 149. 150. Boas deutet dieſe beiden Kenien auf Huber's „Flora, 


Deutſchlands Töchtern geweiht, eine Monatsſchrift von Freunden und 


Freundinnen des ſchönen Geſchlechts“ (Tübingen 1793-1803). 
Neben ernſteren Aufſätzen enthielt die Flora auch vielfache Gaben für 
eine kindliche Altersſtufe, Pfeffel'ſche Fabeln u. a. Huber, der frü- 
her ein inniger Freund Körner's und Schiller's geweſen war, lebte 
damals ohne Anſtellung in der Schweiz als Berather und Verſor— 
ger der Forſter ſchen Familie. Das Weitere ſ. unten. — Für 
X. 150 ſtimmen wir bei, X. 149 aber beziehen wir zugleich auf 
Reinhold's „Damenbibliothek,“ Müchler's kleine „Frauenbiblio⸗ 
thek“ und ähnliche Schriften, in denen ſchon „die Mädchen mit ih⸗ 
ren Herzen wie mit Schwefelhölzchen ſpielten.“ 


151. Geſellſchaft von Sprachfreunden. 
O wie ſchätz' ich euch hoch! Ihr bürſtet ſorglich die Kleider 


Unſrer Autoren, und, wen fliegt nicht ein Federchen an? 


Campe. 
Vgl. X. 141. 


>. 
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152. Der Puriſt. 
Sinnreich biſt du, die Sprache von fremden Wörtern zu ſäubern; 
Nun ſo ſage doch Freund, wie man Pedant uns verdeutſcht? | 
Campe. 
Diefer Herausforderung iſt Campe nicht ungeſchickt nachgekom⸗ 
men, f. unten in den Anti⸗Kenien. 
153. Vernünftige Betrachtung. | 
Warum plagen wir, Einer den Andern? Das Leben zerrinnet, 


Und es verſammelt uns nur einmal, wie heute, die Zeit. 


154. An . 
Gerne plagt' ich auch dich, doch es will mir mit dir nicht gelingen; 
Du biſt zum Ernſt mir zu leicht, biſt für den Scherz mir 
zu plump. | 
Thümmel. 
Boas bezieht dies X. auf Thümmel (vgl. oben S. 43), über 
deſſen poetiſches Reiſetagebuch „Reiſen in die mittäglichen Provinzen 
von Frankreich“ (1791—1805, 9 Bde.), Schiller iu feiner Ab⸗ 
handlung über naive und ſentimentaliſche Dichtung ein ſehr ſtrenges 
Urtheil fällt, indem er demſelben die „äſthetiſche Würde“ abſpricht 
und behauptet, Thümmel werde „dem Ideale gegenüber beinahe ver- 
ächtlich.“ Für den Schiller'ſchen Ernſt war allerdings ein Mann zu 
leicht und zu plump, der faft in allen feinen Schriften den Grund⸗ 
ton feſthielt: 
Mich kümmert's nicht, ob ich ſeit geſtern klüger — 
Genug für mich, wenn ich vergnügter bin. 
155. An . 


Nein! Du erbitteſt mich nicht. Du hörteſt dich gerne verſpottet, 
Hörteſt du dich nur genannt; darum verſchon' ich dich, 
Freund. 


Böttiger. | 
Böttiger's aufdringliches Weſen war beiden Dichtern Höchlich | 
zuwider; fie ſchätzten und benutzten feine archäologiſchen Kenntniſſe, 
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gingen ihm aber fonft möglichſt aus dem Wege. Daher heißt es in 
der 10. Votivtafel von ihm: 
Theile mir mit, was du weißt, ich werd' es dankbar empfangen, 
Aber du giebſt mir dich ſelbſt, damit verſchone mich, Freund. 


156. Garve. 
Hör' ich über Geduld dich, edler Leidender, reden, 


O, wie wird mir das Volk frömmelnder Schwätzer verhaßt! 
Garve. 
Garve, von Jugend auf ſchwächlich und kränklich, litt in den 
letzten 8 Jahren ſeines Lebens an einer ebenſo ſchmerzhaften, als 
ekelhaften Krankheit, dem Geſichtskrebs, ertrug aber dieſes durch den 
Tod ſeiner würdigen Mutter und mehrerer ſeiner beſten Freunde ge— 
ſchärfte Leiden mit der edelſten Reſignation. Noch 15 Stunden vor 
ſeinem Tode, als auch ſchon das zweite Auge und die Zunge ihm ihre 
Dienſte zu verſagen begannen, diktirte er einen Abſchnitt feines Wer⸗ 
kes, „über Geſellſchaft und Einſamkeit.“ 


157. Auf gewiſſe Anfragen. 
Ob dich der Genius ruft? Ob du dem rufenden folgeſt? 


Ja, wenn du mich fragſt — nein! Folge dem rufenden nicht. 
Woltmann und Konſorten. 
Bezieht ſich auf die jungen, beſonders dramatiſchen Dichter und 
Dichterlinge, die ihre unbrauchbaren Produkte an Schiller, ſeltner an 
Goethe, zur Beurtheilung, resp. Aufnahme in die Horen oder gar zur 
Aufführung in Weimar eingeſendet hatten. „Alles will ſchreiben und 
ſchreibt,“ klagt Goethe gegen Schiller in einem Briefe v. 26. Dec. 
1795, „und wir leiden auf dem Theater die bitterſte Noth.“ Nebenbei 
ſtreift dieſer Schuß den Prof. Woltmann in Jena, der im Januar 1796 
zwei ſelbſtverfaßte Theaterſtücke an Schiller geſchickt hatte, die dieſer 
in keiner Rückſicht brauchbar fand, und daher feierlichſt ignorirte. — 
Das rechte Verſtändniß des Pentameters hängt lediglich davon ab, 
daß man beim Leſen das Metrum ſtreng einhält, und auf „mich“ 
den Satsaccent legt. Alſo nicht: 
Ja! — wenn du mich fragſt — nein! 
ſondern 
a Ga) wenn du mich fragſt. — : nein! 


2 
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158. Stoßgebet. 
Vor dem Ariſtokraten in Lumpen bewahrt mich, ihr Götter, 
Und vor dem Sanscülott auch mit Epauletten und Stern. 


Beide ſuchen nur das Ihre, und tragen kein Bedenken ſich auf 
Koſten des Volkes zu bereichern. Vgl. X. 211. 212. 214. 


159. Diſtinctionszeichen. 
„Unbedeutend find doch auch manche von euren Gedichtchen!“ 


Freilich, zu jeglicher Schrift braucht man auch Komma und 
Punkt. 


160. Die Adreſſen. 


„ 
Alles iſt nicht für Alle, das wiſſen wir ſelber; doch Nichts iſt 
Ohne Beſtimmung, es nimmt jeder ſich ſelbſt ſein Paket. | 


161. Schöpfung durch Feuer. 


Arme baſaltiſche Säulen! Ihr ſolltet dem Feuer gehören, 


Und doch ſah euch kein Menſch je aus dem Feuer entſtehn. 
A. v. Humboldt. 

X. 161—163. Seit dem Jahre 1788, in welchem der ſächſiſche 
Bergrath Werner (geb. 1750, geſt. 1817) die Entſtehung des Ba— 
ſaltes aus dem Naſſen, der hanöveriſche Berghauptmann Belt: 
heim (geb. 1741, geſt. 1801) dagegen aus dem Feuer nachgewieſen 
hatten, wurde zwiſchen den Neptuniſten und Vulkaniſten ein ſehr leb⸗ 
hafter Streit geführt, deſſen Entſcheidung ſich eine Zeit lang zur nep⸗ 
tuniſtiſchen Erklärung hinneigte, bis ſpäter Werner's eigne Schüler 
zum Vulkanismus übertraten. 

Alexander von Humboldt (geb. 1769 zu Berlin) bereiſte nach 
ſeinem Abgange von der Bergakademie Freiberg, welche damals unter 
Werner's Leitung ſtand, mit Forſter und van Gruns den Rhein, 
Holland und England. Eine Frucht dieſer Reiſe war ſeine Schrift: 
„Beobachtungen über einige Baſalte am Rhein“ (Braunſchweig 
1793), in welcher er der Anſicht ſeines Lehrers Werner beitrat und 
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die Baſalte für einen wäſſerigen Niederſchlag erklärte. Später ging 
er ſelbſt zu den Vulkaniſten über. 


162. Mineralogiſcher Patriotismus. 


Jedermann ſchürfte bei ſich auch nach Baſalten und Lava; 
Denn es klinget nicht ſchlecht: Hier iſt vulkaniſch Gebirg! 


163. Kurze Freude. 


Endlich zog man ſie wieder in's alte Waſſer herunter, 
Und es löſcht ſich nun bald dieſer entzündete Streit. 


Auch Goethe's Freude war kurz. Er erlebte es noch, daß der 
Vulkanismus vollſtändig über den Neptunismus ſiegte. Demunge⸗ 
achtet blieb Goethe bis ans Ende feines Lebens ein hartnäckiger Nep⸗ 
tuniſt. Läßt er doch noch im 2. Theile ſeines Fauſt zu Anfange des 
IV. Aufzuges durch Mephiſtoles den Vulkanismus verſpotten. 


164. Triumph der Schule. 


Welch erhabner Gedanke! Uns lehrt der unſterbliche Meiſter, 


Künſtlich zu theilen den Strahl, den wir nur einfach gekannt. 
Newton. 

X. 164—176. Goethe hatte ſich zuerſt in Italien mit der Farben⸗ 
lehre befreundet und dieſelbe ſeitdem zu einer Lebensaufgabe gemacht, 
an die er viel Mühe und Sorge verſchwenden ſollte, ohne jemals der 
Früchte ſeines Strebens recht froh zu werden. Er hatte es nämlich 
auf nichts Geringeres abgeſehen, als „das alte baufällige Gebäude“ 
der Newton 'ſchen Farbentheorie „ſogleich von Giebel und Dach herab 
ohne weitere Umſtände abzutragen, damit die Sonne endlich einmal 
in das Ratten⸗- und Eulenneſt hineinſcheine.“ Was aber Goethe von 
dieſen wiſſenſchaftlichen Bemühungen theils früher mitgetheilt hatte, 
theils 1810 vollſtändig unter dem Titel „zur Farbenlehre“ veröffent— 
lichte, das wurde von der privilegirten Schulweisheit entweder völlig 
ignorirt und vornehm abgewieſen, oder als das Werk eines unzünfti⸗ 
gen Dichters oberflächlich und unfreundlich beurtheilt. Hatte er nun 
auch auf eine beſondere Anerkennung und Wirkung feiner neuen Hy- 
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potheſen nie gerechnet, ſondern vielmehr „feine Kuchen in's Waſſer 


geworfen, unbekümmert, wer ſie genieße,“ ſo ärgerte und verdroß ihn 


doch von jeher die träge und knechtiſche Anhänglichkeit, mit der die 
Phyſiker verjährten Vorurtheilen, Irrthümern und Mißverſtändniſſen 
ergeben blieben. Von dieſem Standpunkte aus iſt die Kenienreihe 
aufzufaſſen, in welcher Goethe und Schiller, denn auch dieſer nahm 
in ſeiner Weiſe an des Freundes naturhiſtoriſchen Studien Theil, die 


Schere an den vermeintlichen Newton'ſchen Zopf legen. 


Newton zerſpaltete durch Anwendung des Glasprismas das 
weiße Sonnenlicht in fieben verſchiedenfarbige, daſſelbe zuſammen⸗ 


ſetzende Strahlen, und baute auf das prismatiſche Farbenbild (Far⸗ 
benſpectrum) feine wenn nicht ganz genügende, doch ſcharffinnige 4 


Farbentheorie. 


165. Die Möglichkeit. 


Liegt der Irrthum nur erſt, wie ein Grundſtein, unten im Boden, 
Immer baut man darauf, nimmermehr kömmt er an Tag. 


Newton. 
166. Wiederholung. 


Hundertmal werd' ich's euch ſagen und tauſendmal: Irrthum 
iſt Irrthum! 
Ob ihn der größte Mann, ob ihn der kleinſte beging. 
Newton. 
167. Wer glaubt's? 
Newton hat ſich geirrt? Ja doppelt und dreifach! Und wie denn? 
Lange ſteht es gedruckt, aber es lieſt es kein Menſch. 

f Newton. 
X. 166. 167. Schon in ſeinen „Beiträgen zur Optik“ (Weimar 
2 St. 1791—92) hatte ſich Goethe gegen Newton erklärt und das 
Spectrum eines zuſammengeſetzten Lichtes als einen Irrthum bes 
kämpft, aber eben ſo vergeblich, weil unbeachtet, wie ſein Vorgänger, 


der franzöſiſche Pater Caſtel, der bereits 1739 in feiner „optique 
des couleurs“ nech weiter gegangen war und den Newton'ſchen 


Beobachtungen ſogar Unredlichkeit vorgeworfen hatte. 


r 


r 8 
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168. Der Welt Lauf. 


Drucken fördert euch nicht, es unterdrückt euch die Schule; 
Aber nicht immer, und dann geben ſie ſchweigend ſich drein. 


169. Hoffnung. 
Allen habt ihr die Ehre genommen, die gegen euch zeugten; 
Aber dem Märtyrer kehrt ſpäte ſie doppelt zurück. 


170. Exempel. 
Schon Ein Irrlicht ſah ich verſchwinden, dich Phlogiſton! Balde, 
O Newtoniſch Geſpenſt! folgſt du dem Brüderchen nach. 
Stahl. 

Nach dem Chemiker Stahl nahm man in der alten Naturlehre 
und Scheidenkunſt an, daß in gewiſſen Körpern ein feiner brennbarer 
Stoff — Phlogiſton — vorhanden ſei, der das Verbrennen derſelben 
vermittle und erkläre. Dieſer phlogiſtiſch-chemiſchen Theorie machte 
der Schöpfer der neuern Chemie Lavoiſier (geb. zu Paris 1743, ent⸗ 
hauptet 1794 unter der Schreckensherrſchaft) ein Ende und ſtellte ihr 
ſiegreich ſein antiphlogiſtiſches Syſtem entgegen. 


171. Der letzte Märtyrer. | 
Auch mich bratet ihr noch als Huß vielleicht; aber wahrhaftig! 
Lange bleibet der Schwan, der es vollendet, nicht aus. 


Eine Anſpielung auf die dem Huß in den Mund gelegten pro— 


phetiſchen Worte: 
Jetzt bratet ihr eine Gan (Gans); 
In 100 Jahren kommt ein Schwan, 
Den werdet ihr ungebraten lan (laſſen). 


172. Menfchlichkeiten. 
Leidlich hat Newton geſehen, und falſch geſchloſſen; am Ende 


Blieb er, ein Britte, verſtockt, ſchloß er, bewies er ſo fort. 
N Newton. ö 
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173. Und abermals Menſchlichkeiten. 


Seine Schüler hörten nun auf, zu ſehn und zu ſchließen, 
Referirten getroſt, was er auch ſah und bewies. 


f 
1 


Newton. 


174. Der Widerſtand. 


Ariſtokratiſch geſinnt iſt mancher Gelehrte; denn gleich iſt's, 
Ob man auf Helm und Schild, oder auf Meinungen ruht. 


| 


Y 


175. Neueſte Farbentheorie von Wünſch. 


Gelbroth und grün macht das Gelbe, grün und violblau das 
Blaue! 


So wird aus Gurkenſalat wirklich der Eſſig erzeugt! 
Wünſch. 

Zu denen, welche an der Newton'ſchen Lehre änderten oder, nach 
Goethe's Worten, herumflickten und dieſelbe zu einem Miemac von 
Kraut und Rüben machten, gehörte auch Prof. Wünſch, der in ſei— 
nen „Verſuchen und Beobachtungen über die Farben des Lichtes“ 
(Leipzig 1792) die Zahl der einfachen Farben von 7 auf 3 reduzirt 
hatte, nämlich: Orange, Grün und Violett. l 
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176. Das Mittel. 


Warum ſagſt du uns das in Verſen? Die Verſe ſind wirkſam; 
Spricht man in Proſa zu euch, ſtopft ihr die Ohren euch zu. 


177. Moraliſche Swecke der Poeſie. 


„Beſſern, beſſern ſoll uns der Dichter!“ So darf denn auf eurem 
Rücken des Büttels Stock nicht einen Augenblick ruhn! 


Vergl. X. 127 und 311 und das erſte Diſtichon der 97. Votiv⸗ 
tafel „An die Moraliſten“: ö 
Lehret! Das ziemet euch wohl, auch wir verehren die Sitte, , ö 

Aber die Muſe läßt ſich nicht gebieten von euch. 


| 
| 
| 


Einzelne Ausfälle. 159 


178. Sections-Wuth. | 


Lebend noch erenteriven fie euch, und feid ihr geſtorben, 
Paſſet im Nekrolog noch ein Proſector euch auf. 
Jeniſch und Schlichtegroll. 

Jeniſch hatte, veranlaßt durch die Rezenſionen der Horen, im 
erſten Feuer einen Aufſatz über Schiller und ſeinen ſchriſtſtelleriſchen 
Charakter als Apologie gegen jene Anklagen geſchrieben, deſſen Ab— 
druck jedoch glücklicher Weiſe durch einen Freund Schiller's hinter⸗ 
trieben worden war. „Es iſt ein ganz eignes Unglück,“ bemerkt dar— 
über Schiller gegen Goethe, „daß ich bei ſo heftigen und zahlreichen 
Feinden doch noch am meiſten von dem Unverſtand eines Freundes 
zu fürchten habe, und die wenigen Stimmen, die für mich ſprechen 
wollen, über Hals und Kopf zum Schweigen bringen muß.“ — Zur 
zweiten Hälfte des Xenions vgl. X. 44 u. 77. 


179. Kritiſche Studien. 


Schneidet, ſchneidet, ihr Herrn! Durch Schneiden lernet der 


Schüler; 
Aber wehe dem Froſch, der euch den Schenkel muß leihn! 
Campe und Konſorten. 
In dem bereits X. 141 genannten Campe'ſchen Journal erſchie— 
nen zwei Abhandlungen: „Sprachbemerkungen über Herrn von Goe— 
the's Luſtſpiel: „Der Großcophta“ und „Bemerkungen über den 


Ausdruck in Goethe's Iphigenia.“ Dieſe und ähnliche Zergliederun— 


gen Goethe'ſcher Schriften in Campe's anatomiſcher Manier werden 


hier abgefertigt. 


180. Der aſtronomiſche Himmel. 


So erhaben, ſo groß iſt, ſo weit entlegen der Himmel! 
Aber der Kleinigkeitsgeiſt fand auch bis dahin den Weg. 
In Schiller's Werken unter dem Titel: „Aſtronomiſche Schrif— 
ten“ abgedruckt. Vergl. übrigens die 40. Votivtafel „Die Vielwiſſer“: 


Aſtronomen ſeid ihr und kennet viele Geſtirne; 
Aber der Horizont decket manch Sternbild euch zu. 
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Soll das Xenion durchaus auf eine beſtimmte Perſon bezogen 
werden, ſo würden wir immer noch lieber mit der Danziger Ausgabe 
an Wünſch und deſſen „kosmologiſche Unterhaltungen für die Ju- 
gend“ (Leipzig 1791 ff.) denken, als mit Boas darin eine ſatyriſche 
Plänkelei gegen den Herzog Ernſt von Sachſen-Gotha und deſſen 


Vorliebe für Sternkunde finden. 


181. Uaturforſcher und Transſcendental-Philoſophen. 


Feindſchaft ſei zwiſchen euch, noch kommt das Bündniß zu } 


frühe; 


Wenn ihr im Suchen euch trennt, wird erſt die Wahrheit 


erkannt. 
Schelling. 
182. An die voreiligen Derbindungsflifter. i 
Jeder wandle für ſich, und wiſſe nichts von dem Andern; 
Wandeln nur Beide gerad', finden ſich Beide gewiß. 
Schelling. 

X. 181. 182. Schelling, der damals als Privatdozent in Jena 
war, hatte bereits mit ſeiner erſten Schrift „über die Möglichkeit einer 
Form der Philoſophie überhaupt“ (Tübingen 1795) den Verſuch ein— 
geleitet, für die Naturphiloſophie und Transſcendentalphiloſophie 


einen höhern Vereinigungspunkt zu ſuchen; da ſie beide, die eine vom 


Ich zu der Natur, die andere von der Ratur zum Ich fortgehend, in 
dem Unendlichen ſich verlören. — X. 181 findet ſich in Schiller's 
Werken abgedruckt. 


183. Der treue Spiegel. 
Reiner Bach, du entſtellſt nicht den Kieſel, du bringſt ihn 
dem Auge 
Näher; fo ſeh' ich die Welt, ***, wenn du ſie beſchreibſt. 
Herder? Goethe (2). 
Boas will das Xenion auf Wieland's Buch: „Der goldene 
Spiegel, oder Geſchichte der Könige von Scheſchian“ (Leipzig 1772. 
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4 Thle.) bezogen wiſſen, über das ſich Goethe mehrfach mit Anerken— 
nung ausgeſprochen habe. Für dieſe Deutung vermögen wir höch— 
ſtens in der Ueberſchrift einen Anhaltepunkt zu finden; unmöglich kann 
die Wieland'ſche Schrift zu dem Neuen und Neueſten gerechnet 
werden, worauf es die Xeniographen vorzugsweiſe abgeſehen hatten. 
Wir nehmen mit Düntzer an, daß Herder gemeint ſei. Dafür ſcheint 
uns nicht nur der Umſtand zu ſprechen, daß Herder neben Kloypſtock, 
Leſſing, Wieland nicht wohl ganz übergangen werden durfte, ſondern 
auch die in dem Kenion ſelbſt dargelegte und durch die Kontraſte aus 
genfällige zarte Vorſicht, mit welcher, wenn es einmal geſchah, einem 
ſo reizbaren und empfindlichen Manne gehuldigt werden mußte. Die 
älteren Ausleger bezeichnen hier Goethe im Wilhelm Meiſter. Dann 
dürfte Schiller, wie auch Düntzer annimmt, das Diſtichon ohne 
Goethe's Vorwiſſen zu freundlicher Ueberraſchung eingeſchoben ha— 
ben. Auch anderwärts rühmt Schiller an Goethe's Meiſter deſſen 
„Klarheit, Glätte und Durchſichtigkeit,“ deſſen „Wahrheit, ſchönes 
Leben und einfache Fülle.“ 
N 184. Nicolai. 
Nicolai reiſet noch immer, noch lang wird er reiſen; 
Aber in's Land der Vernunft findet er nimmer den Weg. 
Nicolai. 
Nicolai's „Beſchreibung einer Reiſe durch Deutſchland und die 
Schweiz im Jahre 1781. Nebſt Bemerkungen über Gelehrſamkeit, 
Induſtrie, Religion und Sitten.“ (Berlin und Stettin 1783— 1796, 
12 Bde.) — Am Ende der Vorrede zum 11. und 12. Bande, die zu⸗ 
gleich ausgegeben wurden, ſtellt Nicolai die Fortſetzung des Reiſe— 
werkes in Ausſicht, ohne jedoch etwas Gewiſſes darüber zu verſpre— 
chen. Doch erſchien die Fortſetzung nicht. Zum Pentameter vgl. 
K. 204. 
185. Der Wichtige. 
Seine Meinung ſagt er von ſeinem Jahrhundert, er ſagt ſie, 
Nochmals ſagt er ſie laut, hat ſie geſagt und geht ab. 
Nicolai. 
In dem weitläufigen Reiſewerke ſtellt Nicolai den ganzen In— 

halt und Umfang ſeiner einſeitigen Verſtandesaufklärung und Oppo⸗ 
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fition enzyklopädiſch dar, und kritiſirt die geſammte wiſſenſchaſtliche 
und religiöſe Bildung Deutſchlands in einem abſprechenden diktato⸗ 
riſchen Tone. Zugleich erklärt er ſich in der oben angeführten Vor⸗ 
rede wegen ſeiner 45jährigen Erfahrung in der Literatur für berufen 
und befähigt, über das, was er für ſchädliche Mißbräuche in der Li⸗ 
teratur halte, freimüthig, deutlich und nachdrücklich ſeine Mei⸗ 
nung zu ſagen, und behält fich vor, mit feinen Zeitgenoſſen fort: 
gehend, dies auch fernerhin zu thun. s 


186. Der Plan des Werks. 


Meine Reiſ' iſt ein Faden, an dem ich drei Luſtra die Deutſchen 
Nützlich führe, ſo wie formlos die Form mir's gebeut. 
Nicolai. 
In derſelben Vorrede bemerkt Nicolai, daß die Reiſebeſchrei- 
bung, feinem Plane gemäß, der Faden fein ſollte, worauf er Beo- 
bachtungen, Gedanken, Vorſchläge aller Art, die ihm für fein deut- 
ſches Vaterland nützlich ſchienen, reihen wollte. In dem „nützlich“ 
zu Anfange des Pentameters klingt bereits der lucri bonus odor 
(X. 206) an. 


r er a u eek 


187. Formalphiloſophie. 
Allen Formen macht er den Krieg, er weiß wohl, zeitlebens 
Hat er mit Müh' und Noth Stoff nur zuſammengeſchleppt. 
Nicolai. 
Nicolai „der unendliche Streiter,“ wie ihn Lavater nennt, durch 
ſeinen Umgang mit Mendelsſohn an populäre Philoſophie gewöhnt, 
konnte die neue Sprache der Kant'ſchen Philoſophie nicht faſſen, und 
machte ihr ebendeshalb den Krieg. Hierdurch verwickelte er ſich in 
vielfache Streitigkeiten und brachte außer Herder, Wieland und La— 
vater auch Fichte (X. 198) gegen ſich auf. Er habe ſich, bemerkt er 
ſelbſt im 11. Bande der Reiſe, den jetzt ſo unaufhaltſam im Reiche 
der Formen herumſchweifenden Philoſophen als einen unform a- 
len, untransſcendentalen, praktiſchen Menſchen entgegengeſtellt. — 
Für das im Kenion gerügte Zuſammenſchleppen des Stoffes liefert 
die Reifebefchreibung die ſchlagendſten Belege. f 
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188. Der Todfeind. 
Willſt du Alles vertilgen, was deiner Natur nicht gemäß iſt, 
Nicolai, zuerſt ſchwöre dem Schönen den Tod! 


Nicolai. 

Eben ſo wenig vermochte Nicolai, als Vorkämpfer der alten 
Philiſterei und proſaiſchen Nüchternheit, die höheren ideellen Rich— 
tungen zu begreifen, die von der genialen Originalität auf dem Ge— 
biete der Poeſie verfolgt wurden. Glaubte er doch durch ſeinen 
„Volkslieder-Almanach“ (1777 f.), in welchem er zunächſt Herder um 
ſeines Volksliedes willen in lächerlicher Weiſe entgegentrat, „den 
ſeinwollenden Genie's, die allerlei Unfug trieben, einen kleinen Zwick 
in die Ohren“ geben zu müſſen. 


189. Philoſophiſche Querköpfe. 
Querkopf! ſchreiet ergrimmt in unſere Wälder Herr Nickel; 
Leerkopf! ſchallt es darauf luſtig zum Walde heraus. 


Nicolai. 
190. Empiriſcher Querkopf. 


Armer empiriſcher Teufel! du kennſt nicht einmal das Dumme 
In dir ſelber, es iſt ach! a priori ſo dumm. 
Nicolai. 

Im 11. Bande ſeiner Reiſe wünſcht Nicolai den Vertretern der 
kritiſchen Philoſophie, die er größtentheils als „philoſophiſche 
Querköpfe“ bezeichnet, feine 45jährige Erfahrung auf dem Ges 
biete der Literatur, damit ſie unterſuchen könnten, „ob das Empiri⸗ 
ſche, ob die Erfahrung, wovon ſie im Jahre 1795 ſo verächtlich 
ſprächen, wirklich gegen die reine Deduction a priori fo gar unbedeu— 
tend ſei.“ Weiterhin vergleicht er die kritiſchen Philoſophaſter, die mit 
wegwerfender Verachtung alles Empiriſchen ihre transſcendentalen 
Hirngeſpinſte als allgemein giltige Geſetze ſpendeten, mit Quackſal⸗ 
bern, die einerlei ſchlechtes Pflaſter auf alle Wunden legten. — Vgl. 
Tenion 200 und Schiller's Fabel „der Fuchs und der Kranich an Fr. 
Nicolai,“ in welcher der Kranich den philoſophiſchen Verſtand, der 
8 Fuchs den gemeinen repräſentirt. Während nun, ſo ſchließt die wiz— 


E. 


% 
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St 


zige Parodie, der Langhals behaglich den Wein aus enghalfigem N 
Kruge ſchlürft, ſchnuppert vergebens am Rand das thieriſche Maul. 


191. Quellenforſcher. 
Nicolai entdeckt die Quellen der Donau! Welch Wunder! 
Sieht er gewöhnlich doch ſich nach der Quelle nicht un. 
Nicolai. 
192. Derſelbe. N 
Nichts kann er leiden, was groß iſt und mächtig; drum, 
herrliche Donau, 


Spürt dir der Häſcher ſo lang nach, bis er ſeicht dich ertappt. 
Nicolai. f 

Der weitſchweifige Nachweis des eigentlichen Urſprungs der 
Donau füllt im 12. Bande der Reiſe gegen 9 Seiten aus. 

193. U. Reifen XI. Sand. S. 177. \ 

A propos, Tübingen! Dort find Mädchen, die tragen die Zöpfe 

Lang geflochten, auch dort giebt man die Horen heraus. 
Nicolai. 

K. 193. 197. Nicolai läßt an der in der Ueberſchrift bezeichneten 
Stelle unmittelbar auf die Bemerkung, daß er in und bei Tübingen 
zuerſt die ſchwäbiſche Mode geſehen habe, daß die jungen Mädchen 
gemeinen Standes lange, geflochtene Zöpfe trügen, die Notiz folgen: 
„Das Journal, die Horen, obgleich nicht eigentlich, wenigſtens nur 
dem kleinſten Theile nach, in Tübingen geſchrieben, kommt doch da⸗ 
ſelbſt heraus.“ Dies veranlaßt ihn zu einer längeren Herzensergie⸗ 
ßung über das ihm mißliebige Journal und über „die ungebührliche 
Selbſtgenügſamkeit,“ mit der ſich daſſelbe habe „herausſtreichen“ 
laſſen. 


194. Der Glückliche. 
Sehen möcht' ich dich, Nickel, wenn du ein Späßchen erhaſcheſt, 
Und, von dem Fund entzückt, drauf dich im Spiegel beſiehſt. 


Nicolai. 
Geißelt die matten, trivialen Späße, mit welchen Nicolai Tert 
und Noten ſeiner Reiſebeſchreibung ſpickt. 
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195. Verkehrte Wirkung. ; 

| het ſonſt Einen der Schlag, fo ſtockt die Zunge gewöhnlich; 
Di.ieſer, fo lange gelähmt, ſchwatzt nur geläufiger fort. 

| Nicolai. 


196. Pfahl im Sleifch. 


Nenne Leſſing nur nicht, der Gute hat Vieles gelitten, 


und in des Märtyrers Kranz warſt du ein ſchrecklicher Dorn. 


Nicolai. 
Nicolai erwähnt im 11. Bande der Reiſe: Leſſing habe ſich in 
feinen Hoffnungen auf Herausgabe eines Muſeums, woran die treff— 
lichſten Köpfe Deutſchlands mitarbeiten ſollten, getäuſcht. Ein ſolcher 
Irrthum habe Leſſingen keine Schande gemacht, und ſei auch Schil— 
lern leicht zu verzeihen, da er nichts mehr ſei, als Mangel praktiſcher 
Kenntniß einer Welt, worin man nicht lebe. — Nach Düntzer ſpricht 
das Kenion die nicht ganz gerechte Beſchuldigung aus, daß Nicolai 
ſeinen Freund Leſſing in deſſen literariſchen Unternehmungen nicht, 
wie er gekonnt und geſollt, unterſtützt und gefördert habe. 


197. Die Horen an Nicolai. 


Unſere Reihen ftörteft du gern, doch werden wir wandeln, 
Und du tappe denn auch, plumper Geſelle! ſo fort. 


Nicolai. 


198. Lichte und Er. 


Frelich tauchet der Mann kühn in die Tiefe des Meeres, 
Wenn du, auf leichtem Kahn, ſchwankeſt und Häringe fängſt. 


Nicolai. 
Nicolai hatte Fichte's philoſophiſche Beſtrebungen als „fieber- 
haſte Zuckungen eines überſpannten Querkopfes“ beſprochen. Er wagte 
es ſpäter noch, in ſeinem Romane: „Leben und Meinungen Sempro⸗ 
nius Gundibert's, eines deutſchen Philoſophen“ (Berlin 1798) die 
Abſchweifungen der Kant'ſchen Philoſophie lächerlich zu machen. 
Dagegen ſchrieb Fichte „Fr. Nicolai's Leben und ſonderbare Meinun⸗ 
gen“ herausgegeben von A. W. Schlegel (Tübingen 1801). 
Saupe, Kkenien. 10 
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199. Briefe über äſthetiſche Bildung. 

Dunkel find fie bisweilen, vielleicht mit Unrecht, o Nickel! 
Aber die Deutlichkeit iſt wahrlich nicht Tugend an dir. f 
Nicolai. ; 
In dem mehrfach angezogenen 11. Bande der Reifebefchreibung 
bezeichnet Nicolai Schiller's Briefe über die äſthetiſche Erziehung 
des Menſchen (Horen 1795) als „philoſophiſch fein ſollende Abhand⸗ 
lungen, ſtrotzend von dunkeln Schulterminologien, von leeren 
Spitzfindigkeiten, von unverſtändlichen Wendungen, die dem Leſer, 
wenn nicht unverſtändlich, doch widrig fein müßten. In gang⸗ 
bares Deutſch überſetzt enthielten ſie faſt nichts, als gewöhnliche, 

ſchon längſt geſagte Dinge.“ An einer andern Stelle behauptet er, 
„die Deduction derſelben ſei in der dunkelſten Schreibart vor⸗ 
getragen.“ 


200. Modephilofophie. 


Lächerliche! Du nennſt das Mode, wenn immer von neuem 
Sich der menſchliche Geiſt ernſtlich nach Bildung beftrebt. 


Nicolai. 
Trifft die Behauptung Nicolai's, die kritiſche Philoſophie ſei 
jest fo gut eine Sache der Mode, wie es die Wolf'ſche Philoſophie 
zu ihrer Zeit geweſen ſei; es werde aber „der pedantiſche Mo⸗ 
deton“ der Kantianer ebenſo wieder aus der Mode kommen. | 


ee 


201. Das grobe Organ. 
Was du mit Händen nicht greifſt, das ſcheint dir Blinden ein 
Unding, 
Und betaſteſt du was, gleich iſt das Ding auch beſchmutzt! 


Nicolai. 


202. Der Laſtträger. 
Weil du Vieles geſchleppt, und ſchleppſt, und ſchleppen 99 
meinſt du, 1 
Was ſich ſelber bewegt, könne vor dir nicht beſtehn. 


Nicolai. 
* 
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203. Die Waidtaſche. 


Reget ſich was, gleich ſchießt der Jäger; ihm ſcheinet die 
Schöpfung, 
Wie lebendig ſie iſt, nur für den Schnappſack gemacht. 
Nicolai. 
Wie K. 206 und 218 eine witzige Abfertigung jener Vielſchrei⸗ 
ber, die über Alles ſchreibend von Allem profitiren. — Boas findet 
hier das S. 44 „der Gefährliche“ überſchriebene Kenion wieder. 


204. Das Unentbehrliche. 


Könnte Menſchenverſtand doch ohne Vernunft nur beſtehen, 
Nickel hätte fürwahr menſchlichſten Menſchenverſtand. 

Nicolai. 
Nicolai redet im 11. Bande der Reife viel von gemeine m 
Verſt and und von den der deutſchen Sprache eigenthümlichen Bei⸗ 
wörtern zu Verſtand: geſund und Menſchen. 


205. Die Kenien. 


Was uns ärgert, du giebſt mit langen entſetzlichen Noten 
Uns auch wieder heraus unter der Reiſerubrik. 
Nicolai. 

K. 205. 206. In der That gab Nicolai eine 217 Seiten ſtarke Ge⸗ 
genſchrift als Anhang zu Schiller's Muſenalmanach heraus, (ſ. un⸗ 
ten Antis&,), in welcher er für 16 Groſchen, des Gewinnes locken⸗ 
den Duft, über ſich ſelbſt, über die Keniographen und ihre Stachel— 
verſe ein Langes und Breites ſchwatzt. 


206. Lucri bonus odor. 


Gröblich haben wir dich behandelt, das brauche zum Vortheil, 
Und im zwölften Band ſchilt uns, da giebt es ein Blatt. 


Nicolai. 
Die Ueberſchrift „lueri bonus odor,“ des Gewinnes guter Ge— 
ruch (ſprichwörtliche Redensart aus Juvenal's Satyren), bezieht ſich 
10 * 
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auf eine Aeußerung des Kaiſers Vespaſian, durch welche dieſer eine 
ekelhafte Abgabe zu rechtfertigen ſuchte. Unter den neu eingeführten 
Steuern war nämlich auch eine, die er auf die Urinfäſſer der Walker 
legte. Seinem Sohne Titus, der daran Anſtoß nahm, hielt er bei 
der erſten Erhebung dieſer Steuer ein Geldſtück an die Naſe, und 
fragte ihn, ob das übel rieche. — Statt „im zwölften Band“ ſollte 

es im dreizehnten heißen (S. K. 184.) 


207. Vorſatz. 


Den Philiſter verdrieße, den Schwärmer necke, den Heuchler 
Quäle der fröhliche Vers, der nur das Gute vevehrt! 


K. 207 —235. Für dieſe Kenienreihe vergleiche die zu K. 93—96 
gemachten allgemeineren Bemerkungen. 


208. Mur Seitfchriften. 


Frankreich faßt er mit einer, das arme Deutſchland 
gewaltig 
Mit der andern; doch ſind beide papieren und leicht! 
Reichardt. 


Reichardt gab zugleich zwei Zeitſchriften heraus „Frankreich“ 
(Altona 1795-1797) und „Deutſchland“ (Berlin 1796), letzteres 
anonym. 


209. Das Motto. 


Wahrheit ſag' ich euch, Wahrheit und immer Wahrheit, ver— 
ſteht ſich: 
Meine Wahrheit; denn ſonſt iſt mir auch keine bekannt. 
Reichardt. 


Die Zeitſchrift „Frankreich“ trug das Motto: Verité! rien 
que la verité! toute la verité! — die e des franzöſiſchen 
Zeugeneides. . 
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210. Der Wächter Sions. 
Meine Wahrheit beſtehet im Bellen, beſonders wenn irgend 


Wohlgekleidet ein Mann ſich auf der Straße mir zeigt. 
Reichardt. 
Die Ueberſchrift ſtellt Reichardt in eine Linie mit dem bekannten 
theologiſchen Gegner Leſſing's, dem Hauptpaſtor Götze in Hamburg. 


211. verſchiedene Dreſſuren. 


Ariſtokratiſche Hunde, ſie knurren auf Bettler; ein ächter 


Demokratischer Spitz klafft nach dem ſeidenen Strumpf. 
Reichardt und Konforten. 


212. Söfe Seſellſchaft. 


Ariſtokraten mögen noch gehn, ihr Stolz iſt doch höflich; 
Aber du, löbliches Volk, biſt ſo voll Hochmuth und grob. 
Reichardt und Konſorten. 


213. An die Obern. 


Immer bellt man auf euch; bleibt ſitzen! es wünſchen die Beller 
Jene Plätze, wo man ruhig das Bellen vernimmt. 


Reichardt und Konforten. 
214. Saalspfaffen. 
Heilige Freiheit! Erhabener Trieb der Menſchen zum Beſſern! 
Wahrlich, du konnteſt dich nicht ſchlechter mit Prieſtern 
verſehn! 
Reichardt und Konſorten. 


215. Derfehlter Beruf. 


Schreckensmänner wären ſie gerne, doch lacht man in Deutſchland 


Ihres Grimmes, der nur mäßige Schriften zerfleiſcht. 
Reichardt und Konſorten. 


N. 
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216. An mehr als Einen. 
Erſt habt ihr die Großen beſchmaust, nun wollt ihr ſie ſtürzen; f 
Hat man Schmarotzer doch nie dankbar dem Wirthe geſehn. 
Reichardt und Konſorten. 


217. Das Requiſit. 


U 


Lange werden wir euch noch ärgern, und werden euch ſagen: 


Rothe Kappen! euch fehlt nur noch das Glöckchen zum Putz. 
Reichardt und Konſorten. 
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218. Verdienſt. 


Haſt du auch wenig genug verdient um die Bildung der 
Deutſchen, 


Fritz Nicolai! ſehr viel haſt du dabei doch verdient. 
Nicola. 
Daß dies Xenion gerade hier. zwiſchen den Hieben auf Rei⸗ 
chardt's demokratiſche Geſinnungen ſeinen Platz gefunden hat und 
nicht nach 206, an das es ſich als weitere Ausführung des lu- 
cri bonus odor eng angeſchloſſen haben würde, giebt demſelben we⸗ 
gen der in K. 217 erwähnten rothen Narrenkappe und wegen der X. 
219 gerügten Pfuſcherei einen neuen komiſchen Reiz. Beide, Rei- 
chardt wie Nicolai, werden dadurch als Schriftſteller bezeichnet, denen 
es weniger um das Verdienſt, als um den Verdienſt zu thun war. 


219. Umwälzung. | 
Nein, das iſt doch zu arg! da läuft auch ſelbſt noch der Cantor 


Von der Orgel, und ach! pfuſcht auf den Klaven des Staats. 
Reichardt. i 


220. Der Halbvogel. 


Fliegen möchte der Strauß, allein er rudert vergeblich, 
7 
7 


sun rühret der Fuß immer den leidigen Sand. 
Reichardt. 
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221. Der letzte Verſuch. 


Vieles haſt du geſchrieben, der Deutſche wollt' es nicht leſen; 


Gehn die Journale nicht ab, dann iſt auch Alles vorbei. 
Reichardt. 
Mehrere ſeiner ſchriftſtelleriſchen Unternehmungen, ſelbſt die 


f beſten: ſein „Kunſtmagazin“ (2 Thle. 1782 u. 1791) und ſeine „mu⸗ 


ſikaliſche Zeitſchrift“ (1791-93), ſcheiterten an der geringen Theil⸗ 


Ä nahme des Publikums. 


n 


222. Kunſtgriſfſ. 


Schreib' die Journale nur anonym, ſo kannſt du mit vollen 


Backen deine Muſik loben, es merkt es kein Menſch. 
Reichardt. 


223. Dem Großſprecher. 


Oefters nahmſt du das Maul ſchon ſo voll und konnteſt nicht 


wirken; 
Auch jetzt wirkeſt du nichts, nimm nur das Maul nicht ſo voll. 
Reichardt. 
K. 222. 223. Reichardt war groß im Eigenlobe und ſchämte ſich 
nicht, in ſeinen Zeitſchriften ſeine eignen Werke hoch zu erheben, und 


die Werke Anderer, ſelbſt eines Mozart, herabzuſetzen. Dieſe maß: 


loſe Eitelkeit und Ruhmredigkeit brachte dem Signor Riccoduro, 
Monsieur Reghaar oder Herrn Tdraheier, wie er ſich auch rück⸗ 
wärts ſchrieb, mancherlei Verdruß. 


224. Motto's. 


Setze nur immer Motto's auf deine Journale, ſie zeigen 


Alle die Tugenden an, die man an dir nicht bemerkt. 
Reichardt. 
Jedes Monatsheft ſeiner Zeitſchrift „Deutſchland“ trug ein 
anderes Motto. 
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225. Sein Handgriff. 
Auszuziehen verſteh' ich und zu beſchmutzen die Schriften; 
Dadurch mach' ich fie mein, und ihr bezahlet'ſie mir. 
8 Reichardt. 
Trifft die Auszüge, welche Reichardt's „Deutſchland“ aus 
einigen Artikeln der Horen gebracht hatte. 


226. Die Mitarbeiter. 


Wie ſie die Glieder verrenken, die Armen! Aber nach dieſer 
Pfeife zu tanzen, es iſt auch, beim Apollo! kein Spaß. 
Reichardt. 
227. Unmögliche Vergeltung. 
Deine Collegen verſchreiſt und plünderſt du! Dich zu verſchreien, 
Iſt nicht nöthig, und nichts iſt auch zu plündern an dir. 
Reichardt. 


228. Das züchtige Herz. 
Gern erlaſſen wir dir die moraliſche Delikateſſe, 
Wenn du die zehen Gebot' nur ſo nothdürftig befolgſt. 
Reichardt. 
Die Ueberſchrift „das züchtige Herz“ bezieht Düntzer auf die 
„plumpen italieniſchen Keuſchheitsmethoden,“ die Reichardt an der 


Erzählung vom Procurator in Goethe's „Unterhaltungen“ getadelt 
hatte. Eine ſolche moraliſche Delikateſſe in Betreff des 6. Gebotes, 


r e . . . De Ka it a EI a 


ſagt das Zenion, ſei kaum von Reichardt zu erwarten geweſen, da er 


das 7. Gebot (X. 227) nur fo nothdürftig befolge. 


229. Abſcheu. 
Heuchler, ferne von mir! Beſonders du widriger Heuchler, 


Der du mit Grobheit glaubſt Falſchheit zu decken und Liſt. 


Reichardt. 
Vgl. X. 2 0 15 I 
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230. Der Hauſirer. 
Ja, das fehlte nur noch zu der Entwicklung der Sache, 
Daß als Krämer ſich nun Kr' er nach Frankreich begiebt! 


Cramer. 
KX. 230 — 235. Cramer, der Sohn des berühmten Kanzlers Johann 
Andreas Cramer, verlor wegen ſeiner demokratiſchen Geſinnungen 
1794 ſeine Profeſſur zu Kiel und begab ſich dann nach Paris, wo er 
als citoyen Cramer eine Druckerei und Buchhandlung eröffnete. 


231. Deutſchlands Revanche an Frankreich. 
Manchen Lakai ſchon verkauftet ihr uns als Mann von Be— 
deutung. 
Gut! Wir ſpediren euch hier Kr“ als Mann von Verdienſt. 


Cramer. 


2. Der Patriot. 

Daß Verfaſſung ſich 15 bilde! Wie ſehr iſt's zu wünſchen; 
Aber ihr Schwäßer verhelft uns zu Verfaſſungen nicht! 
1 Cramer und Konſorten. 

4 233. Die drei Stände, 
Sagt, wo ſteht in Deutſchland der Sanscülott? In der Mitte; 
Unten und oben beſitzt Jeglicher, was ihm behagt. 


Cramer und Konſorten. 


f 234. Die Hauptſache. 
Jedem Beſitzer das Seine! und jedem Regierer den Rechtſinn, 
Diaas iſt zu wünſchen; doch ihr, Beides verſchafft ihr uns nicht. 
Cramer und Konſorten. 
235. Anacharſis der Zweite. 
Racharſs dem Erſten nahmt ihr den Kopf weg; der Zweite 
Wandert nun ohne Kopf klüglich, Pariſer, zu euch. 


Cramer. 


Joh. Bapt. du Val⸗-de-Grace, Baron von Clootz, geb. zu 


NN 
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Cleve 1755, ein politiſcher Schwärmer, der unter dem Namen Ana- 
charſis Clootz Italien, Frankreich und England bereiſte, ſich ſpäter⸗ 
hin mit fanatiſchem Eifer den Revolutionsmännern anſchloß und 
endlich als ein Opfer des Terrorismus im J. 1794 unter der Guillo⸗ 
tine fiel. Dieſem erſten Anacharfis wird Cramer als zweiter gegen⸗ 
übergeſtellt. g 
E 
J 


236. Hiſtoriſche Quellen. a 

Augen leiht dir der Blinde zu dem, was in Frankreich geſchiehet, 

Ohren der Taube; du biſt, Deutſchland, vortrefflich bedient. 

Reichardt. ö 

Büſch und Ebeling, die beiden Direktoren der Handelsakademie 

in Hamburg, und ihre hiſtoriſchen Beiträge zur „Neuen Hamburger 

Zeitung.“ Der Erſtere litt an großer Augenſchwäche, der Letztere 

an Harthörigkeit. So Boas nach Schütz. Richtiger und jeden⸗ N 
falls würdiger iſt die Beziehung auf die politiſch aufgeregten und 
leidenſchaftlich verblendeten Berichterſtatter der neuſten franzöſiſ chen 
Ereigniſſe in einigen Parteijournalen, namentlich in Reichardt's 
„Frankreich.“ In letzterem ſtanden z. B. Bruchſtücke aus Cramer's 
über ſeinen Aufenthalt in Paris geführtem Tagebuche, welches im 
Jahre 1800 zu Paris in 2 Bänden erſchien. 


237. Der Almanach als Bienenkorb. 


Lieblichen Honig geb’ er dem Freund; doch nahet ſich täppiſch 
Der Philiſter, um's Ohr ſauſ' ihm der ſtechende Schwarm! 


238. Etymologie. 
Ominos iſt dein Nam’, er ſpricht dein ganzes Verdienſt aus; 
Gerne verſchaffteſt du, ging' es, dem Pöbel den Sieg.“ 
Nicolai. 
Eine Anſpielung auf den griechiſchen Namen Nikolaos, der, aus 


„Sieg“ und „Volk“ zuſammengeſetzt, als Pöbelſieg im Reiche 
des Geſchmackes gedeutet iſt. 


Einzelne Ausfälle. Uebergangsrenien, 1353 


239. Ausnahme. 

Warum tadelſt du Manchen nicht öffentlich? Weil er ein 
4 Freund iſt; 

| Wie mein eigenes Herz tadl' ich im Stillen den Freund. 


N 
N 


| 240. Die Inſekten. 
Warum ſchiltſt du die Einen ſo hundertfach? Weil das Ge— 
ſchmeiße, 
Rührt ſich der Wedel nicht ſtets, immer dich leckt und dich ſticht. 


241. Einladung. 
Glaubſt du denn nicht, man könnte die ſchwache Seite dir zeigen? 
Thu es mit Laune, mit Geiſt, Freund! und wir lachen zuerſt. 
42. Warnung. 
Unſrer liegen noch tauſend im Hinterhalt; daß ihr nicht etwa, 
Rückt ihr zu hitzig heran, Schultern und Rücken entblößt! 
f 243. An die Philiſter. 
Freut euch des Schmetterlings nicht; der Böſewicht zeugt 
N euch die Raupe, 
Die euch den herrlichen Kohl faſt aus der Schüſſel verzehrt. 
244. Hausrecht. 
Keinem Gärtner verdenk' ich's, daß er die Sperlinge ſcheuchet; 
Diooch nur Gärtner ift er, jene gebar die Natur. 
d 245. Currus virum miratur inanes. 
5 Wie ſie knallen die Peitſchen! Hilf Himmel! Journale! 
| | Kalender! 


Wagen an Wagen! Wie viel Staub und wie wenig Gepäck! 


Die die Leerheit der meiſten Journale und Kalender rügende 
Ueberſchrift ſteht Virg. Aen. VI. 650. 
(Waffen) bewundert er (fern) und ledige Wagen der Männer. 
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246. Kalender der Muſen und Grazien. 

Muſen und Grazien! oft habt ihr euch ſchrecklich verirret, 
Doch dem Pfarrer noch nie ſelbſt die Perücke gebracht. 
Schmidt. a 

„Kalender der Muſen und Grazien“ (Berlin 1796. 97). Der 
Herausgeber war ein Prediger in der Mark Brandenburg F. W. A. i 
Schmidt. Vgl. X. 304. 


247. Taſchenbuch. 
Viele Läden und Häuſer find offen in ſüdlichen Ländern, 
Und man ſieht das Gewerb, aber die Armuth zugleich. 
W. G. Becker (). 
Die Taſchenbücher, welche damals in Mannheim, Frankfurt, 
Wien und andern ſüddeutſchen Städten erſchienen. Düntzer blech 
es auf Becker's Taſchenbuch. 


F 


248. Voſſens Almanach. 


Immer zu, du redlicher Voß! Beim neuen Kalender | 
Nenne der Deutſche dich doch, der dich im Jahre vergißt. 
Voß. 
„Muſenalmanach“ 1776—1800 herausgegeben von J. H. Voß, 
und zwar in den Jahren 1779 —1786 in Gemeinſchaft mit Göcking. 
Vgl. oben X. 130. 


249. Schiller's Almanach von 1796. 
Du erhebeſt uns erſt zu Idealen und ſtürzeſt 
Gleich zur Natur uns zurück; glaubſt du, wir danken dir das? 
Baggeſen (2). 
Schiller ſchreibt an Goethe den 23. Juli 1796: „Von Bagge— 
ſen ſpukt ein Epigramm auf meinen Muſenalmanach (für 1796), 
worin die Epigramme (Goethe's venetianiſche E.) übel wegkommen 
ſollen. Die Pointe iſt, daß, nachdem man erſt idealiſche Figuren an 
dem Leſer vorübergehen laſſen, endlich ein venetianiſcher Nachttopf 
über ihn ausgeleert werde. — Das Urtheil wenigſtens ſieht einem 
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begoſſenen Hunde ſehr ähnlich.“ — Goethe erwidert darauf, das 
ſolle Baggeſen übel bekommen. Da ſich aber in Baggeſen's poeti⸗ 
ſchen Werken in deutſcher Sprache ein ſehr anerkennendes Gedicht 
auf Schiller und deſſen Muſenalmanach für 1796 vorfindet, in wel⸗ 
chem Goethe's und ſeiner Epigramme gar nicht gedacht wird: ſo 
dürfte Baggeſen vielleicht irrthümlich als Verfaſſer jenes Epigram⸗ 
mes gegolten haben. 


250. Das Paket. 
wi der Eule geſiegelt? Da kann Minerva nicht weit fein ! 


Ich erbreche, da fällt „von und für Deutſchland“ heraus. 
Bibra. 
„Journal von und für Deutſchland“ Jahrgang 1785— 1792 
herausgegeben von dem Freiherrn von Bibra zu Fulda. 


251. Das Journal Deutſchland. 
Alles beginnt der Deutſche mit Feierlichkeit, und ſo zieht auch 
Dieſem deutſchen Journal blaſend ein Spielmann voran. 
Reichardt. 

> Der Spielmann iſt Reichardt, der fein Journal „Deutſchland“ 
anonym herausgab. Vgl. X. 208. Wie das eingegangene „Journal 
von und für Deutſchland“ (X. 250), bemerkt hierzu Düntzer, durch 
den Vogel der Minerva, die Eule, mit welcher die Packetſendungen 
verſiegelt waren, ſich ankündigte, ſo läßt ſich das neue Journal 
4 „Deutschland“ gleichfalls durch einen Anverwandten der Minerva, 

Bon blafenden Spielmann, in die Welt führen, 


2. Reichsanzeiger. 
ente Organ, 5 5 das deutſche Reich mit ſich ſelbſt 
ſpricht, 
Geiſtreich, wie es hinein ſchallet, ſo ſchallt es heraus. 


R. 3. Becker. 
„Allgemeiner deutſcher Reichsanzeiger von R. Z. Becker,“ in 
welchem damals die ſonderbarſten Fragen niedergelegt und oft noch 
ſonderbarer beantwortet wurden. 


158 Abdruck der Kenien. 


253. A. d. Ph. 
Woche für Woche zieht der Bettelkarren durch Deutſchland, 


Den auf ſchmutzigem Bock, Jakob, der Kutſcher, regiert. 
Jakob. | 

Seit 1795 gab Jakob in Halle (X. 54 ff.) ein Journal heraus: 
„Annalen der Philoſophie,“ zu welchem ſich die Freunde der kriti⸗ 
ſchen Philoſophie gegen die Anhänger der neuauftauchenden Schulen 
Fichte's und Schelling's vereinigt hatten. In dieſem Journale, 
„welches mit Mäßigkeit und Ernſt dem neuen Unweſen entgegenar⸗ l 
beiten“ ſollte, war eine hämiſche Rezenſion der Horen vom Prof. 5 
Mackenſon in Kiel erſchienen. (S. oben S. 38). 3 


254. A. D. 8. 


Zehnmal geleſ'ne Gedanken auf zehnmal bedrucktem Papiere, 


Auf zerriebenem Blei ſtumpfer und bleierner Witz. 
Hermann. 
„Allgemeine deutſche Bibliothek“ ſeit 1792 herausgegeben von 
Hermann in Hamburg. S. X. 73. 


5 


255. A. D. 3. 


Auf dem Umſchlag ſieht man die Charitinnen, doch leider 
Kehrt uns Aglaia den Theil, den ich nicht nennen darf, zu. 
Meyer. ; 
„Archiv der Zeit und ihres Geſchmackes“ (Berlin 1795 - 1798, 

4 Bde.) herausgegeben von F. L. W. Meyer. 


256. Deutſche Klonatſchriſt. 1 

Deutſch in Künſten gewöhnlich heißt mittelmäßig! und biſt du, 
Deutſcher Monat, vielleicht auch jo ein deutfſches Produkt? i 
Gentz. g 


„Neue deutſche Monatsſchrift“ heraus gegeben von Fr. von Gent. 
Berlin 1790-1795. (Vergl. S. 35 Anm. 2.) 
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257. G. d. 3. 
Dich, o Dämon! erwart' ich, und deine herrſchenden Launen, 
Aber im härenen Sack ſchleppt ſich ein Kobold dahin. 


Hennings. 
Genius der Zeit,“ Altona 1794— 1803 redigirt von A. A. 
Fr. von Hennings. „Danken Sie Gott,“ ſchreibt Goethe an Meyer 
den 17. Juli 1794, „daß Sie dem Raphael und andern guten Gei⸗ 
i ſtern, welche Gott den Herrn aus reiner Bruſt loben, gegenüberſitzen 
und das Spuken des garſtigen Geſpenſtes, das man Genius der Zeit 
nennt, wie ich hoffe, nicht verſpüren.“ 
258. Urania. 


Deinen heiligen Namen kann nichts entehren, und wenn ihn 


Auf ſein Sudelgefäß Ewald, der frömmelnde, ſchreibt. 
Ewald. 
„Urania, für Kopf und Herz“ herausgegeben von J. L. Ewald. 
Hannover 1793—1795. 


N 
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| 259, Merkur. 
Wieland zeigt ſich nur ſelten, doch ſucht man gern die Ge— 
5 ſellſchaft, 
Wo ſich Wieland auch nur ſelten, der Seltene, zeigt. 
5 Wieland. 
In der letzten Periode feiner ſchriftſtelleriſchen Wirkſamkeit er— 
öffnete Wieland in dem „Teutſchen Merkur“ von 1773 1810 feiner 
N literariſchen Betriebſamkeit einen neuen Schauplatz. Er benutzte dieſe 
. Monatsſchrift zugleich zur Einführung ſeiner poetiſchen Werke in die 
4 große Welt. — Jeniſch bemerkt hierzu, daß in einigen Exemplaren in 
dem Pentameter das malitiöſe Komma hinter „auch“ ſtehe, und hin⸗ 
u ter „ſelten“ fehle. 
X 260, Horen. Erfier Jahrgang. 
Einige wandeln zu ernft, die andern ſchreiten verwegen, 
Wenige gehen den Schritt, wie ihn das Publikum hält. 
Das Echo der Schiller'chen Klage: „Es iſt jetzt platterdings - 
unmöglich mit irgend einer Schrift, ſie mag noch ſo gut oder noch ſo 
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ſchlecht ſein, in Deutſchland ein allgemeines Glück zu machen. Das 
Publikum hat nicht mehr die Einheit des Kindergeſchmackes, und 
noch weniger die Einheit einer vollendeten Bildung. Es iſt in der 
Mitte zwiſchen beiden, und das iſt für ſchlechte Autoren eine herrliche 
Zeit, aber für ſolche, die nicht bloß Geld verdienen wollen, deſto 
ſchlechter.“ Wie ſollte ſich auch das damalige Publikum in die ſchar— 

fen Kontraſte finden, welche z. B. die ernſt wandelnden Briefe Schil⸗ | 
ler's über äfthetifche Erziehung und die verwegen ſchreitenden römi⸗ 
ſchen Elegien Goethe's im 4. Stücke des* erſten Jahrganges der 7 | 
ren von 1795 bildeten! 


261. Minerva. 
Trocken biſt du und ernſt, doch immer die würdige Göttin, 
Und ſo leiheſt du auch gerne den Namen dem Heft. 
Archenholz. | 
„Minerva,“ eine hiſtoriſch-politiſche Zeitſchrift 179%— 1812 
herausgegeben von J. W. v. Archenholz, einem Mitarbeiter der Ho— 
ren, dann fortgeſetzt von Dr. Bran. Von dieſem Journal wurden 
oft 3000 Exemplare abgeſetzt. 
262. Journal des Luxus und der Moden. 
Du beſtrafeſt die Mode, beſtrafeſt den Luxus, und beide 
Weißt du zu fördern, du biſt ewig des Beifalls gewiß. 
Bertuch. 
„Journal des Luxus und der Moden“ von eb 1822 redigirt 
von Fr. J. Bertuch. Vgl. S. 48. 


263. Dieſer Muſenalmanach. 
Nun erwartet denn auch, für ſeine herzlichen Gaben, 
Liebe Kollegen! von euch unſer Kalender den Dank. 
264. Der Wolſiſche Homer. 
Sieben Städte zanken ſich drum, ihn geboren zu haben; 


Nun, da der Wolf ihn zerriß, nehme ſich jede ihr Stück. 
Wolf. 
In ſeinen „Prolegomenen zum Homer“ (1794) hatte F. A. 
Wolf die ſchon von einigen Alexandriniſchen Grammatikern (Chori⸗ 
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zonten d. i. Trennende genannt vgl. X. 91) aufgeſtellte Anſicht gel 
tend zu machen verſucht: daß die dem Homer zugeſchriebenen Epo⸗ 
pöen (wie das Nibelungenlied) aus einzelnen, Jahrhunderte lang von 
Rhapſoden (fahrenden Sängern) vorgetragenen Geſängen verſchiedener 
Dichter erwachſen, und erſt durch vielfältige Umgeſtaltungen in die 
gegenwärtige Form gebracht worden ſeien. — Die ſieben ſtreitenden 
Städte waren: Smyrna, Rhodos, Kolophon, Salamis, Chios, Ar⸗ 
gos, Athenä. 


265. Mas. 
Weil du doch Alles beſchriebſt, fo beſchreib' uns zu gutem 


Beſchluſſe 
Auch die Maſchine noch, Freund, die dich ſo fertig bedient. 
Meißner. 
Die zahlreichen Crzählungen, Romane, Fabeln, Biographien, 
Operetten ꝛc. dieſes Virtuoſen in der Vielſchreiberei füllen 56 Bände. 
Von ſeinen „Skizzen“ waren gerade im Jahre 1796 die vier letzten 
Sammlungen erſchienen. 


266. Herr Leonhard **. 

Deinen Namen leſ' ich auf zwanzig Schriften, und dennoch 

Igſt es dein Name nur, Freund, den man in allen vermißt. 
L. Meiſter. 

L. Meiſter wird gleichfalls als ſeichter Vielſchreiber angegrif⸗ 
fen. Von ihm waren unter andern erſchienen 1787: „Charakteri⸗ 
tif deutſcher Dichter,“ 1794: „Briefe an Freundinnen“ und „bis 
bliſche Erzählungen“ (dramatiſirt), 1796: „der Philoſoph für den 
Spiegeltiſch.“ 


267. Pantheon der Deutſchen. 1. Band. 
Deutſchland's größte Männer und kleinſte ſind hier verſammelt; 


Jene gaben den Stoff, dieſe die Worte des Buchs. 
E. K. Wieland und Würtz. 
Der erſte Band des bei Hofmann in Chemnitz erſchienenen „Pan⸗ 
theons der Deutſchen“ enthielt eine Charakteriſtik Luther's von Ernſt 
Saupe, Tenien. 11 
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Karl Wieland, Prof. in Leipzig, und eine Charakteriſtik Friedrich's 
des Großen von Dr. Heinrich Würtz in Altona. 


268. Boruffias. 
Sieben Jahre nur währte der Krieg, von welchem du ſingeſt? 
Sieben Jahrhunderte, Freund, währt mir dein Helden— 


; gedicht. 
Jeniſch. 


Jeniſch's „Boruſſias, Epos in 12 Geſängen“ (Berlin 1794 
2 Theile) war ein mißlungener und lau aufgenommener Verſuch, der 
hiſtoriſchen Epopöe aufzuhelfen. Schon 1790 hatte ſich Wieland in 
feinem Urtheile über die bereits damals erſchienenen Proben der „Bo⸗ 
ruſſias“ mehr gegen als für ein ſolches Unternehmen ausgeſprochen, 
und bemerkt: der bloße Gedanke eines ſolchen Werkes, das bloße 
Gefühl, ſich der Ausführung deſſelben zu getrauen, beweiſe ſchon 
viel für oder wider den Unternehmer. Schiller ſelbſt hatte ſich mit 
einer ähnlichen Idee lange herumgetragen, dieſelbe aber als ſchwie— 
rig und mißlich in der Ausführung wieder fallen laſſen. 


269. Guter Rath. 


Accipe facundi Culicem, studiose, Maronis, 


Ne, nugis positis, arma virumque canas. 
Jeniſch. 
Entlehnt aus Martialis apophoreta XIV. 185. Virgilii Culex. 
Lies vom beredten Virgil, o fleißiges Männchen, „die Mücke,“ 
Daß nach den Poſſen du nicht Waffen und Männer“ beſingſt. 

Das kleine epiſche Gedicht „die Mücke“ gilt als ein Jugendgedicht 
Virgil's und handelt von einem ſchlafenden Hirten, der, von einer 
Schlange bedroht, durch einen Mückenſtich aufgeweckt wird. Sein 
großes Epos dagegen „die Aeneide“ beginnt mit den Worten: Arma 
virumque cano. — Jeniſch hatte ſich nämlich beigehen laſſen, un⸗ 
ter dem Namen Gottſchalk Necker in dem Archive der Zeit (X. 255) 
1795 und 1796 fade Satyren zu veröffentlichen, z. B. Litaney für 
Berlin auf das Jahr 1796, Schriftſtellereitelkeit und Kleinheit 
großer Städte ꝛc. 
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270. Reinecke Luchs. 
Vor Jahrhunderten hätte ein Dichter dieſes geſungen? 
Wie iſt das möglich? Der Stoff iſt ja von geſtern und heut. 
Goethe's Bearbeitung des Reinecke Fuchs war im Jahre 1794 
erſchienen. Er hatte die Uebertragung dieſer „unheiligen Weltbibel“ 
in Hexameter während der Belagerung von Mainz 1793 vorgenom⸗ 
men, theils um ſich von der bisherigen Ueberſättigung an Straßen-, 
Markt- und Pöbelauftritten durch den Einblick in dieſen Hof- und 
Regentenſpiegel zu erheitern, theils um ſich praktiſch im Gebrauche 
jenes Silbenmaßes zu üben. 


271. Menſchenhaß und Reue. 
Menſchenhaß? Nein, davon verſpürt' ich beim heutigen Stücke 
Keine Regung; jedoch Reue, die hab' ich gefühlt. 
Kotzebue. 
Obgleich dieſes Stück die frivolſte Nichtswürdigkeit durch bloße 
weinerliche Rührung zu einem Gegenſtande der Theilnahme und Be— 
wunderung erhebt, ſo machte es doch, wie Schiller vorausſagte, viel 
Glück, kam ſeit dem Jahre 1789 faſt nicht von Brettern und wurde 
eine „wahre Sündenmutter für das äſthetiſch-ſittliche Gefühl.“ 


272. Schink's Fauſt. 
Fauſt hat ſich leider ſchon oft in Deutſchland dem Teufel ergeben; 
Doch ſo proſaiſch noch nie ſchloß er den ſchrecklichen Bund. 
Schink. 
Es giebt von Schink drei Bearbeitungen der Fauſtſage. Die hier 
gemeinte erſchien 1796 im Archiv der Zeit unter dem Titel: „Dr. 
Fauſt's Bund mit der Hölle.“ 


273. An Madame B** und ihre Schweflern, 
Jetzt noch biſt du Sibylle, bald wirſt du Parze; doch fürcht' ich, 
Hört ihr alle zuletzt gräßlich als Furien auf. 
Mad. Böhmer. 
Mad. Böhmer in Jena, die ſich bereits im Sommer 1796 mit 
A. W. Schlegel vermählt hatte, wird abſichtlich unter der Chiffre 
* 
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ihres frühern Namens aufgeführt, nicht bloß um ihren Gatten ſcho⸗ 
nend irre zu führen, ſondern hauptſächlich deshalb, weil ihre leiden⸗ 
ſchaftliche Verehrung der franzöſiſchen Revolution, der ſie damals 
die glänzendſten Erfolge prophezeite, aus jener Zeit herſtammte, wo 
fie als Mad. Böhmer mit ihrem erſten Gatten in dem franzöfifch ge⸗ 
ſinnten Mainz gelebt hatte. 


274. Almanſaris und Amanda. 


Warum verzeiht mir Amanda den Scherz, und Almanſaris tobet? 
Jene iſt tugendhaft, Freund! dieſe beweiſet, ſie ſei's. 
Mad. Böhmer und Charlotte Schiller (2). 

Almanſaris und Amanda aus Wielands' Oberon. Der Alman⸗ 
ſaris, einem ſogenannten ſtarken Weibe, wird in der Amanda ein 
Ideal ächter Weiblichkeit entgegengeſtellt. Es liegt ziemlich nahe, 
daß in der Erſteren abermals Mad. Böhmer, in der Letzteren viel- 
leicht Schiller's Gattin Charlotte den Xeniendichtern vor der Seele 
geſtanden habe. 


275, 688. 


Wäre Natur und Genie von allen Menſchen verehret, 


Sag', was bliebe, Phantaſt, dann für ein Publikum dir? 
Bouterwek. 
Bouterwek's „Graf Donamar“ (1791—1793) ein phantaſti⸗ 
ſcher Roman voll abenteuerlicher Situationen aus den Zeiten des 
fiebenjährigen Krieges, der trotz der Unnatur feiner Helden für 
einige Zeit nicht wenig Leſer gewonnen hatte. 


276. Erholungen. Zweites Stück. 


Daß ihr ſeht, wie genau wir den Titel des Buches erfüllen, 


Wird zur Erholung hiermit euch die Vernichtung gereicht. 
J. P. Fr. Richter. 
Im 2. Stück der von W. G. Becker herausgegebenen „Erho— 
lungen“ (Leipzig 1796 —1810) ſteht eine Viſion von Jean Paul: 
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„Die Vernichtung.“ Dieſen Streifſchuß, wie den in X. 41 ent: 
haltenen ernſteren Angriff, zog ſich Richter durch eine unvorſich⸗ 
tige Aeußerung über Goethe zu. Bald nach ſeinem Beſuche in Wei⸗ 
mar hatte er ſich nämlich über Goethe mit Bezugnahme auf Schiller, 
der denſelben in ſeinen Horen den deutſchen Properz genannt hatte, 
gegen Knebel brieflich dahin ausgeſprochen: „man bedürfe in ſo ſtür⸗ 
miſchen Zeiten eher eines Tyrtäus, als eines Properz.“ Goethe, dem 
dies zu Ohren gekommen war, ſendet darauf am 10. Aug. 1796 an 
Schiller einen kleinen Kenienbeitrag mit dem Bemerken, daß er nichts 
dagegen habe, wenn ſein Name darunterſtehe. Eigentlich habe eine 
arrogante Aeußeruug des Herrn Richter, in einem Briefe an Knebel, 
ihn in dieſe Dispoſition geſetzt. Eine weitere Abfertigung erfährt 
Jean Paul in dem Almanach durch den „Chineſen in Rom“ von 
Goethe — wieder abgedruckt in Goethe's Werken — worin er als 
ein Schwärmer bezeichnet wird, 

Der ſein luftig Geſpinnſt mit der ſoliden Natur 

Ewigem Teppich vergleicht, den ächten, reinen Geſunden 
Krank nennt, daß ja nur er heiße, der Kranke, geſund. 


277. Moderezenſion. 


Preiſe dem Kinde die Puppen, wofür es begierig die Groſchen 
Hinwirft, ſo biſt du fürwahr Krämern und Kindern ein Gott. 
Unverändert in Goethe's Jahreszeiten (Herbſt) abgedruckt. 


278. Dem Zudringlichen. 


Ein vor allemal willſt du ein ewiges Leben mir ſchaffen? 
Mach' im zeitlichen doch mir nicht die Weile ſo lang. 
Friedrich Stolberg. 
Nach Boas: Fritz Stolberg, der nicht müde geworden ſei in 
dem Beſtreben, den Jugendfreund Goethe zu bekehren und zu den 
Frommen herüberzuziehen. Düntzer dagegen bezieht es auf Fr. Schle⸗ 
gel, den überſchwenglichen Lobredner Goethe's, deſſen Poeſie er als 
„die Morgenröthe ächter Kunſt und reiner Schönheit“ bezeichnet hatte. 
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279. Höchſter Zweck der Kunſt. 
Schade für's ſchöne Talent des herrlichen Künſtlers! O hätt' er 
Aus dem Marmorblock doch ein Kruzifix uns gemacht! 
i Friedrich Stolberg. 
Verſpottet, wie X. 16, Fr. Stolberg's italieniſche Reiſe mit ih⸗ 
ren Kunſturtheilen als einen Kreuzzug gegen die alten Marmorbilder 
und gegen die antike Kunſt überhaupt. 


280. Zum Geburtstag. 
Möge dein Lebensfaden ſich ſpinnen, wie in der Proſa 
Dein Periode, bei dem leider die Lacheſis ſchläft. 
Wieland. 

Die endlos langen Perioden der „langathmigen“ Proſa Wie⸗ 
land's tadelt ſchon Adelung in feinem Werke „über den deutſchen 
Stil“ (Berlin 1785, 2 Thle.); er vergleicht dieſen unförmlichen 
Periodenbau mit einem Satze Schachteln, wo immer eine aus der 
andern herauskriecht. 


281. Unter vier Augen. 
Viele rühmen, ſie habe Verſtand; ich glaub's, für den Einen, 
Den ſie jedesmal liebt, hat ſie auch wirklich Verſtand. 
Mad. Böhmer. 
Geht, wie X. 273 u. f., auf Frau Dr. Böhmer, deren Ver⸗ 
ſtand ſo Mancher rühmen konnte, da ſie ſo Manchen, wenn nicht ge— 
liebt, doch gefeſſelt hatte. Die Deutung auf Wieland's — der zierli⸗ 
chen Jungfrau — „Geſpräche unter vier Augen,“ die erſt 1798 im 
Merkur erſchienen, hat nur in der Ueberſchrift eine ſchwache Stütze. 


282. Charade. 
Nichts als dein Erſtes fehlt dir, ſo wäre dein Zweites genießbar; 
Aber dein Ganzes, mein Freund, iſt ohne Salz und Ge— 
ſchmack. 


Salzmann. 
Vgl. X. 148. — Die Beziehung auf Fülleborn, Profeſſor in 
Breslau (1769 —1703) und Herausgeber der „Beiträge zur Ges 


Einzelne Ausfälle. | 167 


schichte der Philoſophie“ (1791—94) oder gar auf Wieland's „Sinn 
gedicht zur Geburtsfeier des Herrn Erbprinzen Karl Friedrich zu 
Sachſen⸗Weimar 1783“ iſt mehr oder minder gezwungen. 


283. Frage in den Reichsanzeiger W. Meifter betreffend, 


Zu was Ende die welſchen Namen für deutſche Perſonen? 


S 


Raubt es nicht allen Genuß an dem vortrefflichen Werk? 
\ R. 3. Beder. 
Eine bloß fingirte Frage im Geſchmacke des Reichsanzeigers, die 
durch eine mündliche Aeußerung ähnlichen Inhalts veranlaßt wor⸗ 


den ſein mag. 


284. Göſchen an die deutſchen Dichter. 
Iſt nur erſt Wieland heraus, ſo kommt's an euch übrigen alle, 


Und nach der Location! Habt nur einſtweilen Geduld! 
Göſchen und Wieland. 
Bei Göſchen in Leipzig erſchien 1794 ff. die große Prachtaus⸗ 
gabe der Wieland'ſchen Schriften in 42 Bänden und zu dem Preiſe 
von 250 Thlen. Vgl. oben S. 43. — Die Location bezeichnet hier 
die Eintheilung der Schriftſteller in Klaſſen nach der Beſchaffenheit 
ihrer Forderungen. 


285. Verleger von P** Schriften. 


Eine Maſchine beſitz' ich, die ſelber denkt, was ſie drucket; 


Obengenanntes Werk zeig' ich zur Probe hier vor. 
Platner. 
Bezieht ſich auf einen in Platner's „philoſophiſchen Aphoris⸗ 
men“ (Leipzig 1793—1800) unter der Aufſchrift: „L'homme ma- 
chine“ enthaltenen Aufſatz. — Vgl. übrigens X. 64—66. 


286. Joſeph's II. Dictum, an die Buchhändler. 
Einem Käſehandel verglich er eure Geſchäfte? 
Wahrlich der Kaiſer, man ſieht's, war auf dem Leipziger 
Markt. 
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287. Preisfrage der Akademie nützlicher Wiſſenſchaſten. 


Wie auf dem u fortan der theure Schnörkel zu ſparen? 
Auf die Antwort ſind dreißig Ducaten geſetzt. 
Wolke (2). 

Satyre auf die kleinlichen und nutzloſen Preisaufgaben, die von 
einzelnen Akademien — Düntzer denkt an die Akademie nützlicher 
Wiſſenſchaften zu Erfurt — damals geſtellt wurden. Daß zugleich 
auf die ſonderbaren Verbeſſerungen angeſpielt werde, welche Wolke | 
für die deutſche Orthographie in Vorſchlag gebracht hatte, möchten 
wir nicht, wie Düntzer, unbedingt verwerfen. 


288. G. G. 
Jeder, ſiehſt du ihn einzeln, iſt leidlich klug und verſtaͤndig; 
Sind ſie in corpore, gleich wird dir ein Dummkopf daraus. 


Gelehrte Geſellſchaften. — Jetzt unverändert in Schiller's 
Werken. 


289. Hörſäle auf gewiſſen Univerfitäten. 


Prinzen und Grafen ſind hier von den übrigen Hörern geſondert; 
Wohl! denn trennte der Stand nirgends, er trennte doch hier! 


So war es damals namentlich in Göttingen und Jena Brauch, 
ganz beſonders aber in Platner's Auditorium zu Leipzig. Vgl. X. 64. 


290. Der Virtuoſe. 


Eine hohe Nobleſſe bedien' ich heut' mit der Flöte, 
Die, wie ganz Wien mir bezeugt, völlig wie Geige ſich hört. 
Dülon (2). 
Zunächſt vielleicht der blinde Flötenſpieler Dülon; dann kol⸗ 
lektiv jene keineswegs ausgeſtorbene Klaſſe der Virtuoſen, die in ih⸗ 
ren Konzertprogrammen, unter tiefen Bücklingen vor dem hohen Adel, 
die charakteriſtiſche Natur und Sphäre ihres Inſtrumentes verleug⸗ 
nen, und ſtatt Kunſtleiſtungen Kunſtſtücke annonciren. 
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1 291. Sachen, fo geſucht werden. 
| Einen Bedienten wünſcht man zu haben, der leſerlich ſchreibet 
Und orthographiſch, jedoch nichts in Bell-Letters gethan. 
Jetzt,“ äußerte Schiller den 8. März 1801 gegen Frl. von 
Wurmb, „giebt ſich jeder Bediente mit Lectüre ab, und ſchreibt am 
Ende auch wohl ſelbſt.“ Die Orthographie in Bell-Letters iſt 
abſichtlch. 


. 292. Sranzöfifche Luſtſpiele von Dyk. 


Bir verſichern auf Ehre, daß wir einſt witzig geweſen, 
4 Sind wir auch hier, wir geſtehn's, herzlich geſchmacklos 
% und fad. 
| Dot. 
Der Buchhändler Dyk hatte eine Sammlung franzöſiſcher Luſt⸗ 
piele unter dem Titel: „Komiſches Theater der Franzoſen“ in 10 
ge“ herausgegeben (Leipzig 1777 1785). 


293. Buchhändler Anzeige. 


0 ichts iſt der Menſchheit ſo wichtig, als ihre Beſtimmung 
zu kennen; 

Um zwölf Groſchen Courant wird ſie bei mir jetzt verkauft. 
| Trifft nach Boas eine komiſch ftilifirte Ankündigung der 13. Auf⸗ 
lage von Spalding's (geb. 1714, geſt. 1804 als Oberkonſiſtorialrath 
ind Probſt zu Berlin) „Betrachtung über die Beſtimmung des Men— 
en“ (Leipzig 1794); verſpottet aber zugleich die großſprecheriſchen 
Anzeigen mancher ene . 


a 


1 294. Auction. 

du die Metaphyſik vor kurzem unbeerbt abging, 

Werden die Dinge an ſich morgen sub hasta verkauft. 
Das Kenion erklärt die vorkantiſche Metaphyſik, welche die 


Dinge an ſich, die abſolute Wahrheit, begreifen zu konnen meinte, 
für abgethan. Düntzer muthmaßt eine Beziehung auf drei 1796 er⸗ 
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fchienene Preisſchriften über die 1791 von der berliner Akademie ges 
ſtellte Aufgabe: „Welches ſind die wirklichen Fortſchritte, die die 
Metaphyſik feit Leibnig’s und Wolf's Zeiten in Deutſchland ges 
macht hat?“ f 1 


295. Sottesurtheil. 


(Zwiſchen einem Göttinger und Berliner.) 1 

Oeffnet die Schranken! Bringet zwei Särge! Ve 
geblajen ! 

Almanachsritter, heraus gegen den Ritter vom Sporn!“ 1 
von Reinhard und Jeniſch. 

Der Göttinger Privatdozent und damalige Herausgeber des 
Göttinger Muſenalmanachs Karl von Reinhard hatte in den Jahren 
1795 und 1796 mit dem Berliner Jeniſch, der als Dichter der Bo⸗ 
ruſſias von den Xeniſten zum Ritter vom Sporn geſchlagen vie 
eine eben fo verwickelte, als unerquickliche literariſche Fehde. Der 
Streit wurde lange Zeit durch Erklärungen und Anklagen, Berich⸗ 
tigungen und Zurechtweiſungen in gelehrten Zeitſchriften geführt, 
und endlich von dem Univerſitätsgericht zu Göttingen zum Nachtheile 
„des Ritters vom Sporn“ entſchieden, da ſich Jeniſch nicht von dem 
Verdachte zu reinigen vermochte, eine Briefverfälſchung zum Nach- 
theile ſeines Gegners vorgenommen zu haben. 


e 


296. Sachen, ſo geſtohlen worden. 
(Imanuel Kant ſpricht:) 
Zwanzig Begriffe wurden mir neulich diebiſch entwendet, 


Leicht ſind ſie kenntlich, es ſteht ſauber mein J. K. darauf. 
Jakob. 
Zu K. 296. 297 vgl. X. 54. 


297. Antwort auf obigen Avis. 
Wenn nicht Alles mich trügt, ſo hab' ich beſagte Begriffe 


In Herrn Jakob's zu Hal’ Schriften vor kurzem geſehn. 
Jakob. 


ae 3 ; 
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Ä & 298. Schauſpielerin. 


| 
Furioſe Geliebten find meine Forcen im Schauſpiel, 

And in der Comédie glänz' ich als Brannteweinfrau. 

Man bezieht es auf eine nicht näher bekannte Aktrice der Se: 


conda'ſchen Truppe in Leipzig. Einen Pendant dazu geben die Ber⸗ 
locken (S. unten Anti⸗X.) unter derſelben Ueberſchrift: 


Sehr natürlich ſpielt ſie vornehme Damen. Die Urſach 
Liegt am Tage; es macht, daß unausſtehlich ſie ſpielt. 


299. Professor Historiarum. 


Breiter wird immer die Welt und immer mehr Neues geſchiehet; 
Ach, die Geſchichte wird ſtets länger, und kürzer das Brot! 
Heinrich. 
Wahrſcheinlich der Prof. Hist. Chriſtian Gottfried Heinrich, 
(1748-1802) Prof. in Jena, mit welchem Schiller in einen ſon— 
derbaren Konflikt kam. „Mit dem hieſigen akademiſchen Senat“ — 
meldet. Schiller feiner Braut, Charlotte von Lengefeld, am 10. Rov. 
1789 — „kann ich Händel bekommen, und ich werde fie nicht ver— 
meiden. Was für Erbärmlichkeiten! Weil ich auf dem Titel meiner 
gedruckten Vorleſung (der Antrittsrede) mich einen Profeſſor der Ge— 
ſchichte nannte, ſo hat ſich der Profeſſor Heinrich beklagt, daß ich 
ihm zu nahe getreten ſei, weil ihm die Profeſſur der Geſchichte 
namentlich übertragen wäre. Ich bin (das iſt wahr, aber ich hab' es 
jetzt erſt erfahren), ich bin nicht als Profeſſor der Geſchichte, ſondern 
der Philoſophie berufen; aber das Lächerliche iſt, daß die Geſchichte 
nur ein Theil aus der Philoſophie iſt, und daß ich alſo, wenn ich das 
Eine bin, das Andere nothwendig ſein muß. Es iſt ſo weit gegan— 
gen, daß ſich der Akademiediener erlaubt hat, den Titel meiner Rede 
von dem Buchladen, wo er angeſchlagen war, wegzureißen.“ Daß 
Heinrich als professor historiarum, nicht historiae aufgeführt 
wird, ſoll nach Düntzer bezeichnen, daß ihm die Geſchichte nur ein 
Konglomerat einzelner Geſchichten war, und deshalb täglich zu wach— 
ſen ſchien. 


172 Abdruck der Xenien. 


300. Rezenſion. 
Sehet, wie artig der Froſch nicht hüpft! Doch find' ich die 
hintern 
Füße um vieles zu lang, ſo wie die vordern zu kurz. 
In der Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften. 5 
Die Rezenſion in der Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften 


ſpricht ſich anfangs lobend über den ganzen Muſenalmanach aus f 
tadelt hinterher jeden einzelnen Beitrag. 


301. Literariſcher Adreßkalender. i 
Jeder treibe fein Handwerk; doch immer ſteh' es geſchrieben: 
Dies iſt das Handwerk, und der treibet das Handwerk 


geſchickt. 
302. Ueueſte Kritikproben. 
Nicht viel fehlt dir, ein Meiſter nach meinen Begriffen zu heißen, 
Nehm' ich das Einzige aus, daß du verrückt phantaſirſt. 
Fr. Schlegel. 

In dem Journale „Deutſchland“ erſchien eine Kritik des Alma: 
nachs von Friedrich Schlegel, von der Körner gegen Schiller äußert: 
fie enthalte gute Bemerkungen, aber der Ton ſei hier und da zu har 
und anmaßend. Die harten Stellen, auf welche das Xenion hindeu— 
tet, ſind: Es iſt Schiller'n unmöglich, ſich ſelbſt zu beſchränken und 
unverrückt einem endlichen Ziele zu nähern. — Die einmal zer 
rüttete Geſundheit der Einbildungskraft iſt unheilbar. 


303. Eine zweite. 


Lieblich und zart ſind deine Gefühle, gebildet dein Ausdruck, 


Eins nur tadl' ich, du biſt froſtig von Herzen und matt. 
In der Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften. 
In der X. 300 angezogenen Rezenſion heißt es von einer Stelle 
aus dem Goethe'ſchen Gedichte „der Beſuch“: Man könne weder 
feiner noch zarter fühlen, noch das Gefühlte glücklicher wieder geben; 
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eder Ausdruck ſei gewählt und gewogen, und jeder der wahre oder 
sielmehr der einzige. Weiterhin aber werden dieſe Lobſprüche faft in 
* vollkommenen Gegenſatz aufgelöſt. 


304. Eine dritte. 


u nur biſt mir der würdige Dichter! Es kommt dir auf eine 


Pflatitüde nicht an, nur um natürlich zu ſein. 
1 Schmidt. 
Noch vor der Schlegel'ſchen Kritik war in Reichardt's Journal 
Deutſchland⸗ eine vergleichende Beurtheilung der drei Muſenalma⸗ 
7 von Voß, Schiller und Schmidt (X. 246) erſchienen, die dem 
aſen die Cenſur „ernſt und rein,“ dem zweiten „ſchön und frei,“ dem 
itten „angenehm und gut“ ertheilte. Daſſelbe wunderliche Mach— 
* erkennt „dem ſittlichen, ländlichen Dichter“ Schmidt den Vorzug 
vor Goethe zu, der in ſeinen venetianiſchen Epigrammen eine unge— 
heure, buntgemiſchte Welt in reine antike Formen eingeſchloſſen habe. 


r 305. Schiller's Würde der Frauen. 


E zorn herein lieſt ſich das Lied nicht zum beſten, ich leſ' eg von 
a hinten, 
Strophe für Strophe, und fo nimmt es ganz artig ſich aus. 
* Fr. Schlegel. 
Die erwähnte Schlegel ſche Kritik (X. 302) ſpricht Schiller's 
Gedicht „Würde der Frauen“ faſt allen poetiſchen Werth ab. Jedoch 
gewinne es, ſetzt der Rezenſent hinzu, wenn man die Rhythmen in 
Gedanken vertauſche und das Ganze ſtrophenweiſe rück⸗ 
* leſe. 


306. Pegaſus, von eben demſelben. 


14 
Meine zarte Natur ſchokirt das grelle Gemälde; 
4 


Aber, von Langbein gemalt, mag ich den Teufel recht gern. 
' 5 Fr. Schlegel. 
An Schiller's Muſenalmanach für 1796 fteht unter andern Dich⸗ 
tungen auch: „Pegaſus im Joche“ von dem Herausgeber und „der 
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Kirchenbau zu Aachen“ von Langbein (1757-1835), welche letztere 
eine der bekannten Sagen von einem dummen, betrogenen Teufel be 
handelt. Vom Pegaſus urtheilt Schlegel a. a. O.: „Die Meiſter⸗ 
züge im Einzelnen ſöhnen mit der Grellheit des Ganzen nich 
aus“ — vom Kirchenbau dagegen: „In Langbein's Legende fehlt es 
wenigſtens nicht an munterer Laune, welche man nur hier und da vo 
einigen Gemeinheiten befreien möchte.“ 


307. Das ungleiche Verhältniß. | 


Unſre Poeten find feicht, doch das Unglück ließ ſich vertuſchen, 


Hätten die Kritiker nicht ach! ſo entſetzlich viel Geiſt. 
Fr. Schlegel. 


Etwas wünſcht ich zu ſehn: ich wünſchte einmal von den 
Freunden, 
Die das Schwache ſo ſchnell finden, das Gute zu ſehn! 
Fr. Schlegel. 


308. Heugier. 
| 
| 


Verwandten Inhalts ift die 92. Votivtafel: 
Tadeln iſt leicht, erſchaffen fo ſchwer; ihr Tadler des Schwachen, 
Habt ihr das Treffliche denn auch zu belohnen ein Herz? 


309. Jeremiaden aus dem Keichsanzeiger. 


Alles in Deutſchland hat ſich in Proſa und Verſen verſchlimmert, 
Ach, und hinter uns liegt weit ſchon die goldene Zeit! 


X. 309— 318. Becker's Reichsanzeiger (X. 71 und 252) figu⸗ 
rirt in dieſer Kenienreihe als Sündenbock, dem alle Verkehrtheiten der 
damaligen Kritik aufgebündelt werden. Die Spitze derſelben aber bilz 
dete meiſt der Jammer um ein verſchwundenes goldenes 
Zeitalter der Literatur. — Schiller hat dieſe Xenien unter 
der gemeinſamen Ueberſchrift: „Jeremiade“ unverändert in ſeine 
Werke aufgenommen. 
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13 310. Böſe Zeiten. 
Philoſophen verderben die Sprache, Poeten die Logik, 
Und mit dem Menſchenverſtand kommt man durch's Leben 
| nicht mehr. 
Fr. Schlegel. 
Fr. Schlegel hatte in einer Abhandlung, welche im Journal 
„Deutſchland“ erſchien, die Behauptung ausgeſprochen: die ewigen 
Grenzen des Schönen und Wahren ſeien fo verwirrt, daß die Phi— 
loſophie poetiſire und die Poeſie philoſophire, die 
Geſchichte als Dichtung, dieſe aber als Geſchichte behandelt werde. 


311. Skandal. 
Aus der Aeſthetik, wohin ſie gehört, verjagt man die Tugend, 
Jagt ſie, den läſtigen Gaſt, in die Politik hinein. 
Jſt gegen die Tadler der „venediſchen Epigramme“ gerichtet. 
Die Einen tadelten, daß Goethe im äſthetiſchen Theile der Epigramme 


die Moral verletzt habe, die Andern, daß er im politiſchen Theile ders 
en allzu rigorös verfahren ſei. 


312. Das Publikum im Gedränge. 


Wohin wenden wir uns? Sind wir natürlich, fo find wir « 
Platt, und geniren wir uns, nennt man es abgeſchmackt gar. 


313. Das goldene Alter. 


Schöne Naivetät der Stubenmädchen zu Leipzig, 


Komm doch wieder, o komm, witzige Einfalt, zurück! 
Gellert, Weiße, Dyk. 


314. Komödie. 


Komm, Komödie, wieder, du ehrbare Wochenviſite, 


Siegmund, du ſüßer Amant, Maskarill, ſpaßhafter Knecht! 
Gellert und Leſſing. 
K. 313. 314. Die Luſtſpiele von Gellert, Dyk, Weiße u. A. — 
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Siegmund in Gellert's „zärtlichen Schweſtern;“ Maskarill in deſ⸗ 
ſing's „Schatz.“ 15 
315. Alte deutſche Tragödie. 
Trauerſpiele voll Salz, voll epigrammatiſcher Nadeln, 
Und du Menuettſchritt unſers geborgten Kothurns. 
J. E. Schlegel, Cronegk. 
Die Trauerſpiele von Joh. El. Schlegel, Cronegk u. A. 


316. Roman. 
Philoſoph'ſcher Roman, du Gliedermann, der ſo geduldig 
Still hält, wenn die Natur gegen den Schneider ſich wehrt. 
Feßler und Bouterwek. 
Feßler hatte im Frühjahr 1796 eine weitſchweifige Ehrenret⸗ 
tung des philofophifchegefchichtlichen Romans in das Archiv der Set 10 
einrücken laſſen, und ſelbſt derartige Romane geſchrieben. Von Bou⸗ 
terwerk (X. 275) war unter dem Titel: „Paulus Septimius oder das Es 
letzte Geheimniß des eleuſiniſchen Prieſters in zehn Nächten“ bereit 4 a 


Kant'ſche Philoſophie populär zu machen ſuchte. 
317. Deutliche Proſa. 
Alte Proſa, komm wieder, die Alles ſo ehrlich herausſagt, 
Was ſie denkt und gedacht, auch was der Leſer ſich denkt. 
Erinnert an die 86. Votivtafel „der Meiſter:“ 


Jeden anderen Meiſter erkennt man an dem, was er ausſpricht; 
Was er weiſe verſchweigt, zeigt mir den Meiſter des Stils. 


318. Chorus. 


Alles in Deutſchland hat ſich in Proſa und Verſen verschlimmert 1 


1 


Ach, und hinter uns liegt weit ſchon die goldene Zeit! 


319. Gelehrte Zeitungen. 
Wie die Nummern des Lotto, ſo zieht man hier die Autoren, 
Wie ſie kommen; nur daß Niemand dabei was gewinnt. 
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85 320. Die zwei Lieber. 


Kaum hat das kalte Fieber der Gallomanie uns verlaſſen, 


1 Bricht in der Gräcomanie gar noch ein hitziges aus. 
7 Fr. Schlegel. 
# X. 320 — 331 gehen ſämmtlich auf Friedrich Schlegel, und 
zwar insbeſondere auf deſſen Abhandlung: „Ueber das Studium der 
we © Sprache,“ welche feine Schrift: „Die Griechen und Roͤ⸗ 
mer“ (1. Band. Neuſtrelitz 1797) einleitete. In Reichardt's Journal 
„Deutſchland“ erſchien vorher ein Auszug davon. 
. X. 320— 323. Schon auf der erſten Stufe der Bildung, behaup⸗ 
tet Fr. Schlegel a. a. O., habe die griechiſche Poeſie in gleichmäßi⸗ 
ger Vollſtändigkeit, im glücklichſten Gleichgewicht und ohne ein ſei⸗ 
tige Richtung oder übertriebene Abweichung das Ganze der 
menſchlichen Natur umfaßt; in ihrem goldenen Zeitalter ſei ſie zu 
dem Gipfel äſthetiſcher Vollendung emporgeſtiegen. Die Werke aus 
dieſer Periode ſeien das Urbild der Kunſt und des Geſchmackes, das 
. nicht ein einziges modernes Kunſtwerk erreicht habe. — X. 320 
2 ſind unter der Aufſchrift: „Griechheit“ in Schiller's Werke 


nee. 
1 


21. Griechheit. 


g Griechheit, was war ſie? Verſtand und Maß und Klarheit! 
* drum dächt' ich, 
5 Etwas Geduld noch, ihr Herrn, eh ihr von Griechheit 
5 uns ſprecht. 
Fr. Schlegel. 
Am 19. Juli 1799 ſchreibt Schiller an Goethe über Fr. Schle⸗ 
gels jungdeutſchen Romanverſuch „Lueinde“: „Nach den Rodomon⸗ 
taden von Griechheit, und nach der Zeit, die Schlegel auf das Stu- 
dium derſelben gewendet, hätte ich gehofft, doch ein klein wenig an 
die Simplicität und Naivetät der Alten erinnert zu werden; aber 
dieſe Schrift iſt der Gipfel moderner Unform und Unnatur, man 
glaubt ein Gemengſel aus Woldemar, aus Sternbald und aus einem 
frechen franzöſiſchen Roman zu leſen.“ 
Saupe, Kenien. 12 


55 


e 
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322. Warnung. 
Eine würdige Sache verfechtet ihr; nur mit Verſtande, 


Bitt' ich, daß ſie zum Spott und zum Gelächter nicht wird! 
Fr. Schlegel. 


323. Uebertreibung und Einſeitigkeit. 
Daß der Deutſche doch Alles zu einem Aeußerſten treibet, 


Für Natur und Vernunft ſelbſt, für die nüchterne, ſchwärmt. 
324. Neueſte Behauptung. 1 
Völlig charakterlos iſt die Poeſie der Modernen; 
Denn fie verſtehen es bloß charakteriſtiſch zu fein. 
Fr. Schlegel. 

Mit witzigem Spotte ſind zwei Behauptungen Schlegel's 
verbunden. „Charakterloſigkeit,“ ſagt Schlegel a. a. O., 
„Scheint mithin der einzige Charakter der modernen Poeſie,“ und bald 
darauf weiter unten: „Nichts kann die Künſtlichkeit der modernen 
äſthetiſchen Bildung beſſer erläutern und beſtätigen, als das große 
Uebergewicht des Individuellen, Charakteriſtiſchen und Philos 
ſophiſchen in der ganzen Maſſe der modernen Poeſie. — Am 7. Juli 
1797 ſchreibt Schiller an Goethe: „Unſre allerneuſten Aeſthetiker, 
ſowohl über Poeſie als Plaſtik, laſſen ſich's recht ſauer werden, das 
Schöne der Griechen von allem Charakteriſtiſchen zu befreien und 
dieſes zum Merkzeichen des Modernen zu machen.“ 


325. Griechiſche und moderne Tragödie. 
Unſre Tragödie ſpricht zum Verſtand, drum zerreißt ſie das 
Herz ſo; 
Jene ſetzt in Affekt, darum beruhigt ſie ſo! 
Fr. Schlegel. 

Nach Schlegel iſt der unumſchränkte Geſetzgeber und Führer der 

modernen Kunſtbildung der Verſtand, der griechiſchen hingegen 

der Trieb. „Die trefflichſten Gedichte der Neuern,“ behauptet er, 

„vereinigen nicht ſelten das Gemüth nur, um es ſchmerzlicher 
wieder zu zerreißen.“ 


| 
| 
| 


1 
| 

| 
| 
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326. Entgegengeſetzte Wirkung. 
Wir Modernen, wir gehen erſchüttert, gerührt aus dem 
. Schauſpiel; 
Mit erleichterter Bruſt hüpfte der Grieche heraus. 
Fr. Schlegel. 


| 327. Die höchſte Harmonie. 
Oedipus reißt die Augen ſich aus, Jokaſta erhenkt ſich, 

Beide ſchuldlos; das Stück hat ſich harmoniſch gelöſt. 

Fr. Schlegel. 

K. 226. 327. Schlegel bezeichnet als endliches Reſultat der griechi— 
ſchen, äſthetiſchen Tragödie die höchſte Harmonie, als endliches 
Reſultat der modernen, philoſophiſchen Tragödie die höchſte Dis⸗ 
harmonie. Daher gewähre der Schluß der Sophokleiſchen Dramen 
jederzeit die vollſte Befriedigung, und dieſe fehle der modernen Tragödie 
gänzlich. Zur Verſpottung dieſer Theorie benutzen die Xeniographen 
in K. 327 den Schluß des „Oedipus Tyrannos“ von Sophokles. 


e 


328. Aufgelöstes Räthfel. 
Endlich ift es heraus, warum uns Hamlet fo anzieht; 
Weil er, merket das wohl, ganz zur Verzweiflung uns bringt. 
Fr. Schlegel. 
Von Shakeſpeare's Hamlet ſagt Schlegel a. a. O.: „Es giebt 
vielleicht keine vollkommnere Darſtellung der unauflöslichen Dishar⸗ 
i monie, welche der eigentliche Gegenſtand der philoſophiſchen Tragö— 
die iſt, als ein ſo grenzenloſes Mißverhältniß der denkenden und thä⸗ 
tigen Kraft, wie in Hamlet's Charakter. Der Totaleindruck 
0 Briefer Tragödie iſtein Maximum der Verzweiflung.“ 


* 


329. Gefährliche Nachfolge. 


Pounde bedenket euch wohl, die tiefere, kühnere Wahrheit 
Laut zu ſagen; ſogleich ſtellt man ſie euch auf den Kopf. 
Fr. Schlegel. 
Steht in engſter Verbindung mit dem vorhergehenden Diſtichon, 
1 


5 
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und bezieht ſich auf Goethe's Anſichten und Urtheile über Hamlet im 
Wilhelm Meiſter, welche Schlegel durch ſeine Darſtellung allerdings 
auf den Kopf geſtellt hatte. Düntzer deutet das Kenion allgemeiner 
auf die nachtheiligen Folgen der einfeitigen und übertriebenen Erhe⸗ 
bung der Griechheit, wie X. 321 und 322. 


330. Geſchwindſchreiber. 


Was ſie geſtern gelernt, das wollen ſie heute ſchon lehren; 


Ach! was haben die Herrn doch für ein kurzes Gedärm! 
Die Brüder Schlegel. 


331. Die Sonntagskinder. 


Jahre lang bildet der Meifter und kann ſich nimmer genug thun; 
Dem genialen Geſchlecht wird es im Traume beſcheert. 
Die Brüder Schlegel. 

X. 330. 331. Die Brüder Schlegel begannen bereits damals 
mit ihren Freunden und Genoſſen auf Goethe-Schiller'ſchem Grund 
und Boden einen neuen Richterſtuhl äſthetiſcher Kritik aufzubauen. 
— Dieſes „friſche und kühne Geſchlecht“ kämpfte jedoch feinen vers 
dienſtlichen Kampf gegen die drohend heranziehende „Alltagsgemein— 
heit und Spießbürgerlichkeit auf dem Gebiete der deutſchen, wie der 
auswärtigen Literatur nicht ohne Selbſtüberſchätzung, Anmaßung 
und Mißgriffe. — Die Diſtichen ſtehen in umgekehrter Ordnung 
unter der Ueberſchrift „Sonntagskinder“ in Schiller's Werken. 


332. Xenien. 


Muſe, wo führſt du uns hin? Was, gar zu den Manen hinunter? 
Haft du vergeſſen, daß wir nur Monodiſtichen find? | 
Die Todtenerſcheinungen, wie Schiller ſelbſt dieſe Parodien auf 
Homer's Odyſſee 11. B. und Virgil's Aeneide 6. und 7. B. nennt, 
gehen von hier bis zum vorletzten Kenion. ö 
| 

| 
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333. Muſe. 


Deſto beſſer! Geflügelt wie ihr, dünnleibig und luftig, 

Seele mehr als Gebein, wiſcht ihr als Schatten hindurch. 
5 Die Kenien werden in ähnlicher Weiſe beſchrieben, wie Homer 
im 11. Buche der Odyſſee an verſchiedenen Stellen die Seelen der 
Abgeſchiedenen beſchreibt. 


334. Acheronta movebo. 


Hölle, jetzt nimm dich in Acht, es kommt ein Reiſebeſchreiber, 
Und die Publicität deckt auch den Acheron auf. 
Nicolai. 
Nicolai's Reiſewerk, ſiehe X. 184. — Die Ueberſchrift iſt ent⸗ 
lehnt aus Virg. Aen. VII, 312. 
Flectere si nequeo superos, Acheronta movebo. 
Bleiben die Oberen mir unbewegt, in den Acheron ſtürm' ich. 


335. Sterilemque tibi, Proserpina, vaccam. 


belate Keuſche! dir ſchlacht' ich „die Kunſt zu lieben“ von 
Manſo; 
Jaungfer noch iſt fie, fie hat nie was von Liebe gewußt. 
Manſo. 
Manſo's „Kunſt zu lieben,“ ſ. X. 35—40. Die Ueberſchrift iſt 
genommen aus Virg. Aen. VI, 251. (Dann ſchlachtet der Held) 
Eine Kuh, Proſerpina, dir, unfruchtbar und fehllos. 


emen e ee e een, 
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336. Elpenor. 


Muß ich dich hier ſchon treffen, Elpenor? Du biſt mir gewaltig 
Vorgelaufen! und wie? Gar mit gebroch'nem Genick? 
E. Schneider. 
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337. Unglückliche Eilfertigkeit. 
Ach, wie ſie Freiheit ſchrien und Gleichheit, geſchwind 
wollt' ich folgen, 
Und weil die Trepp' mir zu lang däuchte, ſo ſprang ich 
vom Dach. 
g E. Schneider. 

K. 336. 337. In beiden auf Eulogius Schneider zielenden Epi⸗ 
grammen wird der Tod des Elpenor parodirt, deſſen Schatten bei 
Homer (Odyss. XI. 62 ff.) dem Odyſſeus erzählt: 

Denn auf der Kirke Palaſt geſtreckt im Schlafe vergaß ich, 
Wieder hinabzuſteigen, zur langen Treppe mich wendend; 


Sondern gerade vom Dach enttaumelt' ich, daß mir der Nacken 
Aus dem Gelenk abbrach, und der Geiſt zum Als hinabfuhr. 


338. Achilles. 
Vormals im Leben ehrten wir dich, wie einen der Götter; 


Nun du todt biſt, ſo herrſcht über die Geiſter dein Geiſt. 
Leſſing. 
X. 338 — 340. In der parodirten Stelle des Homer (Odyss. XI. 
482 ff.) ſpricht Odyſſeus zu dem Schatten des Achilles: 
„Dir aber, Achilleus, 
Gleicht in der Vorzeit Keiner an Seligkeit, noch in der Zukunft. 
Denn dich Lebenden einſt verehrten wir, gleich den Göttern, 
Argos Söhn'; und jetzo gebieteſt du mächtig den Geiſtern, 
Wohnend allhier. Drum laß dich den Tod nicht reuen, Achilleus.“ 
Alſo ich ſelbſt; und ſogleich antwortet'er, ſolches erwidernd: 
„Nicht mir rede vom Tod' ein Troſtwort, edler Odyſſeus! 
Lieber ja wollt' ich das Feld als Tagelöhner beſtellen 
Einem dürftigen Mann, ohn' Erb' und eigenen Wohlſtand, 
Als die ſämmtliche Schaar der geſchwundenen Todten beherrſchen.“ 


Ueber die „Bibliothek ſchoͤner Seientien“ vgl. X. 45 und 46. 


339. Troſt. 


Laß dich den Tod nicht reuen, Achill. Es lebet dein Name 
In der Bibliothek ſchöner Scientien hoch. 
Leſſing. 
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340. Seine Antwort. 


„Lieber möcht' ich fürwahr dem Aermſten als Ackerknecht dienen, 
Als des Gänſegeſchlechts Führer ſein, wie du erzählſt.“ 
Leſſing. 


341. Frage. 


„Du verkündige mir von meinen jungen Nepoten, 


Ob in der Literatur beide noch walten, und wie?“ 


Gebrüder Schlegel. 
Der Fragende iſt entweder Leſſing, wie vorher, oder der drama⸗ 


tiſche Dichter Johann Elias Schlegel (1718-1749), und die Nepo⸗ 
ten ſind ſeine beiden Neffen Auguſt Wilhelm Schlegel, damals Pri— 


vatdozent in Jena, und Friedrich Schlegel in Berlin, die Söhne 
feines Bruders, des geiſtlichen Liederdichters Johann Adolph Schle= 
gel (1721 - 1793). — Od. XI. 492 f. fährt Achilles fort: 


Auf, von dem trefflichen Sohn erzähle mir jetzo die Wahrheit: 
Ob er zum Krieg mitzog in den Vorkampf, oder ob nicht ſo. 


342. Antwort. 


Freilich walten ſie noch und bedrängen hart die Trojaner, 
Schießen manchmal auch wohl blind in das Blaue hinein. 


Gebrüder Schlegel. 
Vgl. X. 330 und 331. 


343. Frage. 


„Melde mir auch, ob du Kunde vom alten Peleus vernahmeſt, 
Ob er noch weit geehrt in den Kalendern ſich liest?“ 
Gleim. 
Nach dem Peleus fragt Achilles Od. XI. 494 f.: 


Sage mir auch, was von Peleus, dem Tadelloſen, du hörteſt: 
Ob er annoch ehrvoll bei den Myrmidonen gebietet. 
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Antwort. 


Ach! ihm mangelt leider die ſpannende Kraft und die Schnelle, 


Die einſt des G*** herrliche Saiten belebt. 
Gleim. 


Vater Gleim hörte zwar ſelbſt im höchſten Alter nicht auf zu 
dichten, weil er ebenſowohl des Athemholens, als des Dichtens ent⸗ 
behrt hätte, allein was er gab, war matt und kraftlos. Mit Friedrich's 
des Großen Siegen, die er in feinen unter dem Namen „des Grena⸗ 
diers“ 1758 herausgegebenen preuß. Kriegsliedern beſungen hatte, 
war ihm die Sonne ſeiner Lieder untergegangen. Die parodirte 
Stelle ſteht Od. XI. 393 f.: 


Doch nicht hatt' er annoch die ſpannende Kraft und die Stärke, 
Wie ſie vordem ihm geſtrebt in den leicht gebogenen Gliedern. 


345. Ajax. 


Ajax, Telamon's Sohn! So mußteſt du ſelbſt nach dem Tode 


Noch forttragen den Groll wegen der Rezenſion? 
Bürger. 


Bürger wird als Ajax begrüßt, zu dem Odyſſeus bei Homer 
Odyss. XI. 553 f. ſpricht: 


Ajas, Telamon's Sohn, des Untadlichen, mußteſt du nie denn, 
Auch nicht todt, mir vergeſſen den Unmuth, wegen der Rüſtung? 


Ajax hatte nämlich nach Achilles Tode die Waffen deſſelben in 
Anſpruch genommen, und als dieſe dem Ulyſſes zugeſprochen worden 
waren, ſich ſelbſt getödtet. — Bürger hatte Schiller's wohlgemeinte, 
aber ſcharfe Kritik ſeiner Gedichte (aus der allgemeinen Literaturzei⸗ 
tung vom 3.1791, wieder abgedruckt in Schiller's Werken) mit einer 
galligen Replik im Göttinger Muſenalmanach und mit bitterem Groll 
bis an das Ende ſeiner Tage vergolten. Er war 1794 geſtorben. 


Die Todtenerſcheinungen: einzelne. 185 


346. Tantalus. 


2 Jahre lang ſteh' ich ſo hier, zur Hippokrene gebücket, 
Lefehzend vor Durſt; doch der Quell, will ich ihn koſten, 
3 5 zerrinnt. 

j Gottſched. 

f Die Qualen des Tantalus werden Odyss. XI. 582 ff. mit den 
Worten beſchrieben: 

Lechzend ſtrebt' er vor Durſt, und den Trunk nicht konnt' er erreichen; 


Denn ſo oft ſich bückte der Greis, nach dem Trunke verlangend, 
Schwand ihm das Waſſer zurück und verſiegete. 


Der moderne Tantalus „Gottſched“ hat ſein ganzes Leben 
der Poeſie und Beredtſamkeit gewidmet, ohne auch nur ein einziges 
Mal zu einer leiſen Ahnung von dem Weſen derſelben zu gelangen. 
& war und blieb als Philoſoph ſchwach, als Redner unbedeutend, 
ale Dichter kaum erträglich. 


347. Phlegyasque miserrimus omnes admonet. 


> ich Thor! Ich raſender Thor! und raſend ein Jeder, 
Der, auf des Weibes Rath horchend, den Freiheitsbaum 
pflanzt! 
; Forſter. 
Virg. Aen. VI. 618 ff. 


Phlegyasque miserrimus omnes 
Admonet, et magna testatur voce per umbras: 
Discite justitiam moniti, et non temnere divos. 
Und Phlegyas warnet im Elend 
All' umher, und bezeugt ſie mit lautem Ruf durch die Schatten: 
Lernet gewarnt recht thun, und nicht mißachten die Götter! 


Man nahm damals an, daß Forſter durch ſeine Gattin Thereſe 
geb. Heyne, nachmalige Thereſe Huber, zu lebhafter Theilnahme an 
der franzöſiſchen Revolution angetrieben worden ſei. 
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348. Die dreiſarbige Kokarde. 
Wer iſt der Wüthende da, der durch die Hölle ſo brüllet, 
Und mit grimmiger Fauſt ſich die Kokarde zerzauſt? 


Forſter. N 
Der bittere, faft herzloſe Ton dieſer Kenien erinnert an X. 230 ff. 


349. Agamemnon. 


N 

Bürger Odyſſeus! Wohl dir! Beſcheiden iſt deine Gemahlin, g 
Strickt dir die Strümpfe, und ſteckt keine drei Farben dir an! 
Klopſtock. 

Odyss. XI. 444 ff. ſpricht Agamemnon zum Odyſſeus, nachdem 
er dieſem erzählt, wie er durch ſein eigenes Weib den kläglichſten — 
geſtorben ſei: | 

Doch nicht dir droht künftig, Odyſſeus, Mord von der Gattin; 
Denn traun viel zu verſtändig und tugendhafter Geſinnung 
Iſt Ikarios Tochter, die ſinnige Penelopeia. 

Agamemnon-Forſter, der nach X. 347 „des Weibes Rath hor— 
chend“ ſeinen Tod gefunden, preiſt das glücklichere Loos des Odyſ— 
ſeus-Klopſtock, den die beſcheidne Gemahlin vor ſolchem Ausgang 
bewahrt. — Auch Klopſtock hatte ſeine Stimme zu lautem Preiſe der 
franzöſiſchen Revolution erhoben und Frankreichs Bürgerkrone über 
Friedrich's Lorbeer geſtellt. Er kam dadurch, wie durch die Annahme 
des ihm dafür zu Theil gewordenen franzöſiſchen Bürgerrechts in Ge— 
fahr, feine däniſche Penſion zu verlieren, und ließ ſich nur durch feine 
Gattin (Johanna von Winthem) von der Veröffentlichung ſeiner ver— 
fänglichſten Freiheitsoden zurückhalten. 


350. Porphprogeneta, den Kopf unter dem Arme. 
Köpfe ſchaffet euch an, ihr Liebden! Thut es bei Zeiten! 
Wer 5 hat, er verliert, auch was er hat, noch dazu. 
Herzog von Orleans. 
Herzog Louis Joſeph Philipp von Orleans, Egalité, der Vate 
des vertriebenen Königs von Frankreich, geb. 1747 und 1793 zu Pa 
ris hingerichtet. — Porphyrogeneta heißt in der byzantiniſchen Kat: 


| 
ji 
1 
H 
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I 
ſergeſchichte ein Prinz, welcher im Purpurzimmer d. h. als ſein 
| Vater ſchon auf dem Throne ſaß, geboren wurde, 


13 
N 


351. Sifpphus. 

Auch noch hier nicht zur Ruh', du Unglückſel'ger! Noch immer 
| - Rollit du bergauf, wie einſt, da du regierteſt, den Stein! 

| Klotz. 

N Chr. Ad. Klotz in Halle, den Leſſing von dem mühſam errunges 


nen kritiſchen Richterſtuhle herabgeſtürzt hatte. Vgl. Homer's Od. XI. 
593 ff. 


352. Sulzer. 
Hüben über den Urnen! Wie anders iſt's, als wir dachten! 
Mein aufrichtiges Herz hat mir Vergebung erlangt. 
Sulzer. 


| Eine Parodie auf Portia's Traum in Klopſtock s Meſſias VII. 
422 ff.: 


Mein aufrichtiges Herz erlangte Vergebung. O drüben, 
Portia, drüben über den Urnen, wie ſehr iſt es anders, 
Als wir dachten! 
J. G. Sulzer hatte nämlich fünf Abhandlungen geſchrieben: 
„Ueber die Unſterblichkeit der Seele, als ein Gegenſtand der Phyſik 
betrachtet“ (Leipzig 1782). 


353. Haller. 
Ach! Wie ſchrumpfen allhier die dicken Bände zuſammen! 
Einige werden belohnt, aber die meiſten verzieh'n. 


Haller. 
Parodie auf Klopſtock's Meſſias VII. 418—421: 
Sieh, es zählet die Zahl, und die Wagſchal' wägt, und das Maß mißt 
Alle Thaten! Wie krümmen alsdann der Tugenden höchſte 
Sich in das Kleine! Wie fliegt ihr Weſen verſtäubt in die Luft aus! 
Einige werden belohnt, die meiſten werden vergeben! 
Nach Riemer war Goethe die ſcherzhafte Anwendung der Klop⸗ 
ſtock'ſchen Sentenz: einige Tugenden würden belohnt und andere ver⸗ 


ziehen, ſehr geläufig. Hier iſt ſie auf einige Schriften Albrecht von 
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Haller's angewendet, welche die Offenbarung gegen ihre Feinde und 
Spötter in Schutz nahmen. 


354. Moſes Mendelsfohn. 


Ja! Du ſiehſt mich unſterblich! — „Das haft du uns ja in 
dem Phädon : 

Längſt bewieſen.“ — Mein Freund, freue dich, daß du es | 
ſiehſt! 


Mendelsſohn. 

Der Umſtand, daß es Sokrates iſt, welcher bei Klopſtock der 
Portia im Traume erſcheint und über das Leben jenſeits der Gräber g 
Auskunft giebt, veranlaßte wahrſcheinlich die Erwähnung Mendels⸗ 
ſohn's, des jüdiſchen Sokrates, und ſeiner Schrift: „Phädon oder 
über die Unſterblichkeit der Seele“ (Berlin 1767). | 


355. Der junge Werther. 


„Worauf lauerſt du hier?“ — Ich erwarte den dummen Gefellen, 
Der ſich ſo abgeſchmackt über mein Leiden gefreut. 
Nicolai. 


Zu Werther's Leiden von Goethe (1774) hatte Nicolai eine 
Art Gegenſtück erſcheinen laſſen: „Freuden des jungen Werthers“ 
(Berlin 1775). In dieſem höchſt philiſterhaften, „aus roher Haus- 
leinwand zugeſchnittenen Machwerke“ ſchiebt Nicolai, nachdem er die 
Goethe'ſche Behandlung bis Seite 214 gelten laſſen, dem Werther 
eine mit Hünerblut geladene Piſtole unter, woraus dann ein ſchmutzi⸗ 
ger Spektakel, aber glücklicher Weiſe kein Unheil hervorgeht. Lotte 
wird Werther's Gattin, und die ganze Sache endigt ſich zu Jeder— 
manns Zufriedenheit. Goethe verfaßte darauf zur ſtillen und unver⸗ 
fänglichen Rache ein kleines Spottgedicht: „Nicolai auf Werther's 
Grabe,“ welches Boas bereits in ſeinen Nachträgen zu Goethe's 
Werken I. 12 f. mitgetheilt hat. 
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1 356. 
| „Edler Schatten! du zürnſt?“ — Ja, über den liebloſen Bruder, 


Der mein modernd Gebein läſſet im Frieden nicht ruhn. 
K. G. Leſſing. 


Karl Gotthelf Leſſing (geb. 1740, geſt. 1812 als Münzdirektor 
zu Breslau) hatte feines Bruders Leben nebſt feinem noch übrigen li⸗ 
terariſchen Nachlaſſe (Berlin 1793—1795) in drei Theilen herausge⸗ 
geben. 

1 

N 357. Dioskuren. 


Einen wenigſtens hofft’ ich von euch hier unten zu finden; 
Aber beide ſeid ihr ſterblich, drum lebt ihr zugleich. 

8 Brüder Stolberg. 

i Chriſtian und Friedrich Leopold Grafen zu Stolberg. — Der 

Aeltere der Dioskuren Pollux war unſterblich, der Jüngere Kaſtor ſterb⸗ 

lich. Als aber Kaſtor in einem Kampfe erſchlagen worden war, ges 

ſtattete Zeus feinem Sohne Pollux, mit dem geliebten Bruder feine 

Unſterblichkeit zu theilen. Seitdem lebten beide Brüder abwechſelnd 

einen Tag in der Oberwelt, den andern in der Unterwelt. 


7 
3 


. 


| 358. Unvermuthete Zuſammenkunft. 


2 


Sage, Freund, wie find’ ich denn dich in des Todes Behauſung, 
Ließ ich doch friſch und geſund dich in Berlin noch zurück? 


Ramler. 


4 


359. Der Leichnam. 


Ach! das iſt nur mein Leib, der in Almanachen noch umgeht, 
Aber es ſchiffte ſchon laͤngſt über den Lethe der Geiſt. 
Ramler. 

K. 358. 359. Was Ramler in der Kenienperiode von eignen Ge⸗ 
dichten noch in Almanache gab, war ziemlich matt und wäſſerig, und 
ſtach gewaltig von dem ab, was er früher in ſeinen Oden und Kan⸗ 

taten geleiſtet hatte. Vgl. X. 74 und 106. 
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8 360. Peregrinus Proteus. 3 
Sieheſt du Wieland, fo ſag' ihm: ich laſſe mich ſchönſtens ben 
danken, 

Aber er that mir zu viel Ehr' an, ich war doch ein 8 

' Wieland. 

Wieland hatte in ſeiner „geheimen Geſchichte des Philoſophen 

Peregrinus Proteus“ (Leipzig 1791 2 Th.) aus dem berüchtigten ky⸗ 

niſchen Gaukler des 2. Jahrhunderts, der zu Olympia den freiwilli⸗ 

gen Feuertod ſtarb, einen edeln Schwärmer gemacht, um damit der 

deutſchen Religionsſchwärmerei Lavater's und feiner Konſorten gleiche 
ſam vermittelnd zu begegnen. 


361. Lucian von Samoſata. 


„Nun, Freund, biſt du verſöhnt mit den Philoſophen? du 


haſt fie 
Oben im Leben, das weiß Jupiter! tüchtig geneckt.“ 
Wieland. 


362. Seſtändniß. 


Rede leiſer, mein Freund Zwar hab' ich die Narren gezüchtigt, 
Aber mit vielem Geſchwätz oft auch die Klugen geplagt. 
Wieland. 

X. 361. 362. „Lucian's von Samoſata ſämmtliche Werke. Aus 
dem Griechiſchen überſetzt und mit Anmerkungen und Erläuterungen 
verſehen von Chr. M. Wieland“ (Leipzig 1788 f. 6 Th.). Schiller 
ſchrieb darüber an Körner ſchon am 19. Dez. 1787: „Von Wieland's 
Lucian habe ich ſchon viel geleſen und kann dir die gerechteften Er⸗ 
wartungen von dieſem Buche geben. Ich habe nicht geglaubt, daß in 
Lucian ſo herrliche Wahrheit ſteckt. Man kann von dem heutigen 
Paris und unſern großen Städten nicht ſchönere und treffendere Ta— 
bleaux finden, als Lucian, ohne es zu meinen, davon gemacht hat. 
C'est tout comme chez nous. Alles dies iſt mit ſokratiſcher Einfalt 
und ſtechendem Witze behandelt.“ — Dies Urtheil ſchließt jedoch den 
in K. 362 angedeuteten Wunſch nicht aus, daß Wieland die Lucian'ſche 
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Spreu hätte ausſcheiden, oder wenigſtens darauf hätte verzichten mö⸗ 
gen, die nur dem altgriechiſchen Gaumen genießbaren üppigen Nä⸗ 
ſchereien in deutſchen Schalen wieder aufzutiſchen. 


363. Aleibiades. 


| * * 

Kommſt du aus Deutſchland? Sieh mich doch an, ob ich 
wirklich ein ſolcher 

Haſenfuß bin, als bei euch man in Gemälden mich zeigt? 
Meißner und Kramer. 

„Alcibiades“ von A. G. Meißner (Leipzig 1781—1788 4 Thle.) 

und „der deutſche Aleibiades“ von K. G. Kramer (Weißenfels 1790 

3 Thle.), hiſtoriſche Romane, deren Held der Grieche Aleibiades war. 


364. Martial, 


Kenien nennet ihr euch? Ihr gebt euch für Küchenpräſente? 
Ißt man denn, mit Vergunſt, ſpaniſchen Pfeffer bei euch? 


365. Xenien. 


Nicht doch! Aber es ſchwächten die vielen wäßrigten Speiſen 
So den Magen, daß jetzt Pfeffer und Wermuth nur hilft. 
Zu X. 364 und 365 vgl. Geſchichte der Kenien S. 81 f. 


366. Rhapſoden. 
Wer von euch iſt der Sänger der Ilias? Weil's ihm ſo gut 
ſchmeckt, 
Iſt hier von Heynen ein Pack Göttinger Würſte für ihn. 
Wolf und Heyne. 

| X. 366—370. Heyne trat der Wolf'ſchen Hypotheſe über die 
Entſtehung der Homeriſchen Epopöen entgegen, und Wolf verthei— 
digte ſeine Anſicht in ſeinen „fünf Briefen an Heyne“ 1797. — Die 
Diſtichen 366 368 find als ein Epigramm unter der Aufſchrift: 
„Die Homeriden,“ in Schiller's Werken wieder abgedruckt. 
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367. Viele Stimmen. 

„Mir her, ich ſang der Könige Zwiſt!“ — „Ich die Schlacht 

bei den Schiffen!“ — 

„Mir die Würſte! Ich ſang, was auf dem Ida geſchah!“ — 
Wolf und Heyne. 


Bezeichnet einzelne Geſänge von Homer's Iliade nach ihrem 
Hauptinhalte. Vgl. K. 264. 


368. Rechnungsfehler. 


Friede! Zerreißt mich nur nicht! Die Würſte werden nit 
reichen, 
Der ſie ſchickte, er hat ſich nur auf Einen verſehn. 
Wolf und Heyne. 


369. Einer aus dem Chor (fängt an zu recitiren). 0 
„Wahrlich, nichts Luſtigers weiß ich, als wenn die Tiſche recht 
voll ſind, | 
Von Gebacknem und Fleiſch, und wenn der b nicht 
ſäumt — | 
Wolf und Heyne. 
Iſt den erſten Verſen des 9. Buches der Odyſſee entlehnt, wo 


Odyſſeus dem König der Fäaken Alkinoos ſeine Irrfahrten auf der 
Heimkehr von Troja beſchreibt. 


370. Vorſchlag zur Güte. 
Theilt euch, wie Brüder! Es ſind der Würſte gerade zwei 
Dutzend, 
Und wer Aſtyanax ſang, nehme noch dieſe von mir. 
Wolf und Heyne. 

Die Iliade beſteht aus 24 Geſängen. Im 6. Geſange 365 — 
496 zeichnet Homer ein liebliches Familienbild. Hektor nimmt von 
Weib und Kind Abſchied, ehe er in den Kampf mit den Griechen 
zieht, ſegnet den einzigen Sohn Aſtyanax, und ermuthigt die Un⸗ 
glück ahnende Andromache. 


1% 


= 
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371. Philoſophen. 


Gut, daß ich euch, ihr Herren, in pleno beiſammen hier finde, 


Denn das Eine, was noth, treibt mich herunter zu euch. 
K. 371—389. Sämmtliche Nummern find unter der allgemei⸗ 


nen Aufſchrift „die Philoſophen“ mit geringen Varianten in Schil⸗ 
ler's Werken abgedruckt. Das „Ich“ iſt in einen „Lehrling“ um⸗ 
gewandelt. 


372. Ariſtoteles. 


Gleich zur Sache, mein Freund. Wir halten die Jenaer 


Zeitung 
Hier in der Hölle, und find längſt ſchon von Allem belehrt. 
7 373. Dringend. 


Deſto beſſer! So gebt mir, ich geh' euch nicht eher vom Leibe, 
Einen allgiltigen Satz, und der auch allgemein gilt. 


Fioir „vom Leibe“ ſteht jetzt: „vom Halſe.“ 


N 
3 374. Einer aus dem Haufen. 
* ergo sum. Ich denke und mithin, ſo bin ich; 


Iſt das Eine nur wahr, iſt es das Andre gewiß. 
Descartes. 


Descartes ging von dem Selbſtbewußtſein und dem Denken aus, 
und ſchloß daraus auf das Daſein des denkenden Geiſtes. 

375. Ich. 

Denk' ich, ſo bin ich! Wohl! Doch wer wird immer auch denken? 
Oft ſchon war ich, und hab' wirklich an gar nichts gedacht! 


376. Ein Zweiter. 
Bei es Dinge doch giebt, fo giebt es ein Ding aller Dinge; 
In dem Ding aller Ding’ ſchwimmen wir, wie wir fo find. 
Spinoza. 
Nach Spinoza giebt es nur eine Subſtanz, die Gottheit, alles 


Eudliche aber ſind nur Scheinſubſtanzen. 
Saupe, Kenien. 13 


* 8 


. 
* 
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377. Ein Dritter, 
Juſt das Gegentheil ſprech' ich. Es giebt kein Ding, als nich 
ſelber! 


Alles Andre, in mir ſteigt es als Blaſe nur auf. 
Berkeley. 


Berkeley betrachtete die Annahme von der Wirklichkeit der Kür: | 


perwelt als einen Wahn; es gebe nur Geifter und Ideen. 


378. Ein Vierter. 
Zweierlei Dinge laſſ' ich paſſiren: die Welt und die Seele; 


Keins weiß vom andern, und doch deuten ſie beide auf Eins. 
Leibnitz. 


Nach Leibnitz giebt es unter einfachen Subſtanzen, jo wie zwi- 
ſchen Seele und Leib, keinen realen Einfluß, ſondern nur einen idea- 
len Zuſammenhang; ſie ſtimmen zu einander vermöge der von der | 


Gottheit urſprünglich angeordneten Harmonie. 


379. Ein Fünfter. 


; 
A 
1 


e 
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Von dem Ding weiß ich nichts, und weiß auch nichts von 


der Seele; 
Beide erſcheinen mir nur, aber ſie ſind doch kein Schein. 
Kant. 
Wir erkennen, iſt das Hauptreſultat der Kant'ſchen Kritik, kein 
Ding an ſich, ſondern nur Erſcheinungen; unſere Erkenntniß realer 
Objekte iſt daher auf Erfahrung beſchränkt. 


380. Ein Sechster. 
Ich bin ich, und ſetze mich ſelbſt; und ſetz' ich mich ſelber 
Als nicht geſetzt, nun gut! ſetz' ich ein Nicht-Ich dazu. 
Fichte. 
Jetzige Lesart: — nun gut, hab' ich ein Nicht-Ich geſetzt. — Fichte 


erhob das ſubjektive Denken, das Ich, im Gegenſatze zu den ob- 


jektiven Gegenſtänden, dem Nicht⸗ Ich, zum Ideal⸗ und W 


aller Dinge. 


N 
— — 


Die Todtenerſcheinungen: die Philoſophen. 195 


381. Ein Siebenter. 
Vorſtellung wenigſtens iſt; ein Vorgeſtelltes iſt alſo, 
Ein Vorſtellendes auch, macht, mit der Vorſtellung, drei. 
Reinhold. 
Reinhold ſtellte den höchſten Grundſatz auf: Im Bewußtſein 


wird die Vorſtellung von dem Vorgeſtellten und dem Vorſtellenden 
unterſchieden und auf beide bezogen. 


382. Ich. 
Damit lock' ich, ihr Herrn, noch keinen Hund aus dem Ofen; 
Einen erklecklichen Satz will ich, und der auch was ſetzt. 


383. Ein Achter. 
Auf theoretiſchem Feld iſt weiter nichts mehr zu finden, 
Aber der praktiſche Satz gilt doch: Du kannſt, denn du ſollſt! 
Schmid. 
K. Chr. E. Schmid in feinem „Verſuche einer Moralphilo- 
ſophie⸗ (Jena 1790), der noch vor Kant's Tugendlehre erſchien. 


＋ 
* 


384. Ich. 
Das ich's doch! Wiſſen fie nichts Vernünftiges mehr zu 
* erwidern, 
1 Schieben ſie's Einem geſchwind in das Gewiſſen hinein. 


’ 386. David Hume. 


Rede nicht mit dem Volk, der Kant hat ſie alle verwirret; 
| 0 frag', ich bin mir ſelbſt auch in der Hölle noch gleich. 
7 Hume. 
David Hume, ein konſequenter ſkeptiſcher Philoſoph. 
386. Rechtsfrage. 
Dohr lang ſchon bedien' ich mich meiner Naſe zum Riechen; 
% Hab' ich denn wirklich an ſie auch ein erweisliches Recht? 
5 
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387. Pufendorf. 
Ein bedenklicher Fall! Doch die erſte Poſſeſſion ſcheinet 
Für dich zu ſprechen, und ſo brauche ſie immerhin fort. 


Pufendorf. 
S. v. Pufendorf, ein berühmter Lehrer des Naturrechts. 


1 

388. Gewiffensferupel. 

Gern dien’ ich den Freunden, doch thu' ich es leider mit 

Neigung; 4 

Und jo wurmt es mir oft, daß ich nicht tugendhaft bin. 
Kant. 


389. Decisum. 
Da iſt kein anderer Rath, du mußt ſuchen, ſie zu verachten, ö 


Und mit Abſcheu alsdann thun, wie die Pflicht dir gebeut. 
Kant. a 

K. 388. 389. Eine Satyre auf den ſittlichen Rigorismus Kant's 

oder vielmehr der ſtrengeren Kantianer, namentlich Fichte's „(Sy⸗ 
ſtem der Sittenlehre“ 1798), welcher Schiller's Natur widerſtrebte. 
Während Jene als Norm alles vernünftigen Wollens Geſetzmäßig⸗ 
keit mit ſtrenger Nothwendigkeit vorſchrieben, und behaupteten, wirk— 
lich tugendhaft ſei nur derjenige, welcher trotz innerer Abneigung, 
feine Pflicht dennoch vollbringe; erklärte Schiller („über Anmuth 
und Würde“): Tugend ſei nichts Anderes als eine Neigung zu de 4 
Pflicht; der Menſch dürfe daher nicht nur, ſondern ſolle Luſt un 
Pflicht in Verbindung bringen, er folle feiner Vernunft mit Freu⸗ 
den gehorchen. N 


390. Herkules. 
Endlich erblickt' ich auch den gewaltigen Herkules! Seine 
Ueberſetzung! Er ſelbſt leider war nicht mehr zu jehn. 
- Shafefpeare, Wieland, Eſchenburg. * 
X. 390412. Dieſe dramatiſche Xenienreihe ſteht jetzt, zu 
einem Ganzen verbunden und mit geringen Veränderungen, unter der 
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gemeinſamen Aufſchrift: „Shakeſpeare's Schatten“ in Schiller's 
Werken. 
K. 390. Odyss. XI. 601—603 heißt es: 
IJienem zunächſt erblickt' ich die hohe Kraft des Herakles, 

Sein Gebild; denn er ſelber, im Kreis der unſterblichen Götter, 

Freut ſich der feſtlichen Wonn', und umarmt die blühende Hebe. 
Der gewaltige Herkules iſt William Shakeſpeare, geb. am 23. April 
1564 zu Stratford upon Avon in Warwickſhire, geſt. 1616 an ſei⸗ 
nem Geburtstage und in ſeinem Geburtsorte. In den proſaiſchen 
Ueberſetzungen von Wieland (Zürich 1762— 1766. 8 Bde.) und von 
Eſchenburg (Zürich 1775 — 1782. 13 Bde.) war das Original kaum 
wiederzuerkennen. A. W. Schlegel's metriſche Ueberſetzung wurde 
damals erſt begonnen und von Schiller freudig begrüßt. 


391. Gerakliden. 
Rings um ſchrie, wie Vögelgeſchrei, das Geſchrei der Tragöden 
Und das Hun degebell der Dramaturgen um ihn. 
Eſchenburg, Schink, Fr. Schlegel, Böttiger. 
Odyss. XI. 605 f. heißt es in der Schilderung des Herakles 
weiter: 
Dieſen umſcholl von Todten Geräuſch rings, wie von Gevögel, 
Wild durcheinander geſcheucht. 
Außer Fr. Schlegel (X. 328) hatten zu jener Zeit Eſchenburg 
(K. 85), Böttiger (X. 155), Schink (X. 272) u. A. eine äſthetiſche 
Kritik des Shakeſpeare gewagt, die, wie Schiller ſich ausdrückt, 
„wenn es auf ſie und ihre Hohlköpfe ankäme, alles Genialiſche in 
Grundsboden zertreten und zerſtören würden.“ 


j 392. „Pure Manier.“ 
Schaueriig ſtand das Ungethüm da. Geſpannt war der 
Bogen, 
Und der Pfeil auf der Senn' traf noch beſtändig das Herz. 
Fr. Schlegel. 
Vom Herkules jagt Od. XI. 606 608 fernerhin: 
u Er ſelbſt, ver düſteren Nacht gleich, 


Stand, den Bogen entblößt, und hielt den Pfeil auf der Senne, 
Schrecklichen Blicks umſchauend, dem ſtets Abſchnellenden ähnlich. 
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Von Shakeſpeare's Darſtellung bemerkt Fr. Schlegel in der oben 
mehrfach erwähnten Abhandlung, daß ſie nie objektiv, ſondern durch⸗ 
gängig maniriert ſei, wie denn charakteriſtiſche Kunſt und Mas 
nier unzertrennliche Gefährten ſeien. Das alſo, ſagt das Kenion, 
nennt Schlegel „pure Manier,“ daß Schakeſpeare noch beſtändig das 
Herz traf. ; 


393. Er. | 


„Welche noch kühnere That, Unglücklicher, wageſt du jeßo, 
Zu den Verſtorbenen ſelbſt niederzuſteigen, in's Grab!“ 
Shakeſpeare. 


Odyss. XI. 474 —476 redet der Schatten des Achilles den Odyſ⸗ 
ſeus mit den Worten an: 


Wie, Unglücklicher, wagſt du noch größere That zu vollenden? 
Welch ein Muth, zum Alis herabzuſteigen, wo Todte 
Wohnen beſinnungslos, die Gebild' ausruhender Menſchen! 


394. Ach. | 
; 
Wegen Tirefias mußt’ ich herab, den Seher zu fragen, 
Wo ich den guten Geſchmack fände, der nicht mehr zu ſehn. 
Leſin. 

Odyſſeus antwortet darauf Od. XI. 479 f. 3 


Wegen Tireſias kam ich aus Noth her, ob er mir Rathſchluß 
Oeffnete, heimzukehren in Ithaka's felſiges Eiland. 


395. Er. 


„Glauben ſie nicht der Natur und den alten Griechen, ſo 
holſt du 


Eine Dramaturgie ihnen vergeblich herauf.“ 5 
Shakeſpeare. \ 

Unter Tireſias ift Leſſing zu verftehen, der in feiner „Ham 
burgiſchen Dramaturgie“ (1768) das Urweſen Achter Dramatik 
das Ewiggleiche der reinen dramatiſchen Idee in's Licht geſtellt hatte 
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396. Ich. 


„O die Natur, die zeigt auf unſern Bühnen ſich wieder 
Splitternackend, daß man jegliche Rippe ihr zählt. 
Vgl. Schiller's Werke 2. Aufl. 8. B. 2. Abth. S. 150 f. und 
S. 156. 


397. Ex. 


„Wie? So iſt wirklich bei euch der alte Kothurnus zu ſehen, 


Den zu holen ich ſelbſt ſtieg in des Tartarus Nacht?“ 


Shakeſpeare. 
398. Ich. 
Nichts mehr von dieſem tragiſchen Spuk. Kaum einmal im 
Jahre 


Geht dein geharniſchter Geiſt über die Bretter hinweg. 
Der Geiſt des alten Hamlet. 


399. Er. 


„Auch gut! Philoſophie hat eure Gefühle geläutert, 
Und vor dem heitern Humor fliehet der ſchwarze Affekt.“ 
Shakeſpeare. 


400. Ich. 


Ja, ein derber und trockener Spaß, nichts geht uns darüber; 


Aber der Jammer auch, wenn er nur naß iſt, gefällt. 
Ueber den naſſen Jammer vgl. X. 271. 


401. Er. 


. Alſo ſieht man bei euch den leichten Tanz der Thalia 


Neben dem ernſten Gang, welchen Melpomene geht?“ 


Shakeſpeare. 
Thalia, Muſe des Luſtſpiels; Melpomene, Muſe des Trauerſpiels. 
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102. Ach. 

Keines von Beiden! Uns kann nur das Chriſtlichmoraliſche 
rühren, 

Und was recht popular, häuslich und bürgerlich iſt. . 
403. Er. | 


„Was? Es dürfte kein Cäſar auf euren Bühnen ſich zeigen, 
Kein Anton, kein Oreſt, keine Andromacha mehr?“ ö 
Shakeſpeare. f 
404. Ich. 
Nichts! Man ſiehet bei uns nur Pfarrer, Kommerzienräthe, 
Fähndriche, Sekretairs oder Huſarenmajors. f 
Perſonen aus Stücken von Schröder, Kotzebue, Iffland, und | 
von Schiller ſelbſt. Vgl. oben S. 70. | 
405. Er. 
„Aber ich bitte dich, Freund! was kann denn dieſer Miſeére 
Großes begegnen, was kann Großes denn durch fie geſchehn?“ 
+ Shafefpeare. | 
406. Ich. 
Was? Sie machen Kabale, fie leihen auf Pfänder, fie ſtecken 
Silberne Löffel ein, wagen den Pranger und mehr. | 
„Sie machen Kabale“ — in Schillers „Kabale und Liebe;“ 
„ſie leihen auf Pfänder“ — in Iffland's „Hageſtolzen;“ „-fie ſtecken 
ſilberne Löffel ein“ — in Schröder's „Fähndrich;“ „wagen den Pran⸗ 
ger und mehr“ — in Iffland's Verbrechen aus Ehrſucht“ und Kotze—⸗ 
bue's „Kind der Liebe.“ 


407. Er. 
„Woher nehmt ihr denn aber das große, gigantiſche Schickſal, 


Welches den Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen zer⸗ 4 


malmt?“ 
Shakeſpeare. 
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408. Ach. 
Das ſind Grillen! Uns ſelbſt und unſre guten Bekannten, 


Unſern Jammer und Noth ſuchen und finden wir hier. 
Die Mifere des Bürgerdrama's hat Goethe außerdem treffend 

in enden Verſen gemalt: 

Ein Bürger kommt, auch der iſt gern geſehn, 

Mit Frau und Kindern häuslich eingezwängt, 

Von Grillenqual, von Gläubigern gedrängt, 

Sonſt wackrer Mann, wohlthätig und gerecht, 

Nach Freiheit lechzend, der Gewohnheit Knecht. 

Die Tochter liebt; ſie liebt nicht, den ſie ſoll, 

Ein muntrer Sohn, gar mancher Schwänke voll, 

Und was an Oheim, Tanten, dienſtbaren Alten 

b Sich Charaktere ſeltſamlich entfalten; 

8 Das Alles macht uns heiter, macht uns froh; 

4 Denn ungefähr geht es zu Haufe fo, 

3 Und was die Bühne künſtlich vorgeſtellt, 


e e eee Eee 


Erträgt man leichter in der Werfelwelt ; 
Die Thoren läßt man durcheinander rennen, 
Weil wir ſie ſchon genau im Bilde kennen. 


5 409. Er. 


| 
Aber das habt ihr ja alles bequemer und beſſer zu Haufe; 
Warum entfliehet ihr euch, wenn ihr euch ſelber nur ſucht?“ 
Shakeſpeare. 
N 410. Ich. 
1 nicht übel, mein Heros! Das iſt ein verſchiedener 
Caſus: 
Das Geſchick, das iſt blind, und der Poet iſt gerecht. 


411. Er. 


Alſo eure Natur, die erbärmliche, trifft man auf euren 
Bühnen, die große nur nicht, nicht die unendliche an?“ 
Shakeſpeare. 
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12. Ich. 
Der Poet iſt der Wirth und der letzte Actus die Zeche; 
Wenn ſich das Laſter erbricht, ſetzt ſich die Tugend zu Tiſch. 
Der Sinn iſt: Der Poet ſei gerecht und ſorge zur Entſchadi⸗ 


gung des Publikums wenigſtens dafür, daß im letzten Akte das ug 
fter beftraft und die Tugend belohnt werde, 


413. Muſe zu den Kenien. 
Aber jetzt rath' ich euch, geht, ſonſt kommt noch gar der 
Gorgona | 
Fratze, oder ein Band Oden von Haſchka hervor. f 
Haſchka. 
Odyss. XI. 633—636 berichtet Odyſſeus, daß er nach der Un⸗ 
terredung mit dem Herakles geharret habe, ob noch andere Helden 
der Vorzeit ſich ihm nahen würden. Da drängten ſich unzählige 
Schaaren der Geiſter mit grauenvollem Getöſe daher: 
Und es faßte mich bleiches Entſetzen, 
Ob mir jetzt die Schreckensgeſtalt des gorgoniſchen Unholds 
Send’ aus Als Palaſt die furchtbare Perſefoneia. 
Schnell dann eilt' ich zum Schiffe zurück. 

Die Gorgonen waren drei unheilvolle weibliche Weſen von ab 
ſchreckender Häßlichkeit, deren Anblick in Stein verwandelte. — 
Haſchka hatte bisher nur einzelne Oden auf Joſeph II. (1782), auf 
Leopold II. (1792), auf das gerettete Deutſchland (1795) u. a. er⸗ 
ſcheinen laſſen. Das K. droht mit einem ganzen Bande, der, nach der 
Wirkung der einzelnen Proben zu urtheilen, gorgoniſch wirken müſſe. 


414. An die Freier. 
Alles war nur ein Spiel! Ihr Freier lebt ja noch alle; 
Hier iſt der Bogen und hier iſt zu den Ringen der Platz. 
Vgl. oben S. 50 und 59. 
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Adelung, Johann Chriſtoph, geb. 1734 (1732) zu Spante⸗ 
kow in Pommern, geftorben 1806 zu Dresden als Oberbibliothe⸗ 
far und Hofrath. — Der um das deutſche Sprachſtudium hoch- 
verdiente Mann hatte durch ſein „Lehrgebäude der deutſchen 
Sprache“ (Berlin 1781 f. 2 Bde.) und durch ſein „grammatiſch⸗ 


kritiſches Wörterbuch der hochdeutſchen Mundart“ (Leipzig 1774— 
1786. 4 Q.⸗Bde.) ziemlich enge Grenzen um Grammatik und 
Lexikon gezogen. Als er aber dieſelben gegen den Andrang der 
neuen Sprachbewegungen mit geſetzgeberiſcher Ausſchließlichkeit zu 
ſchützen ſuchte, zog er ſich vielfache und ſtarkgewappnete Angriffe 
zu. Zu der Niederlage, die er dabei erlitt, trugen auch die Xenien 
das Ihrige bei. 

Archenholz, Johann Wilhelm von, geb. 1745 zu Vorſtadt⸗ 
Langenfurth bei Danzig, geſt. 1812 auf ſeinem Gute Oyendorf in 
Holſtein als k. preuß. Hauptmann außer D. — Der rühmlich be— 
kannte Verfaſſer der Geſchichte des 7jährigen Krieges, den er von 
1758 an ſelbſt mitgemacht hatte, lebte ſeit 1792 in Hamburg, 
einzig mit literariſchen Arbeiten beſchäftigt, und war Mitarbeiter 
an Schiller's Horen. 

Ariſtoteles, geb. 384 v. Chr. zu Stageira in Makedonien, Plato's 
Schuler (ſeit 368), Lehrer Alexander's des Großen (ſeit 343), 
Stifter der peripatetiſchen Schule (334 in Athen), geſt. 322 zu 
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Chalkis auf Euböa. — Er verband ausgezeichneten Scharfſinn 
mit ſorgfältiger und unermüdeter Naturforſchung. Von dem Ein⸗ 
zelnen und Beſonderen zum Allgemeinen ſich erhebend, verwarf er 
die Ideen und Ideale, und nahm vielmehr an, daß alle Vor⸗ 
ſtellungen, auch die höchften des Verſtandes, ihrem Stoffe nach 

1 gegeben ſeien und ſich aus der Erfahrung entwickelten. 
Die von ihm noch vorhandenen Schriften bilden in ihrer Vereini⸗ 
gung eine förmliche Encyklopädie faſt aller zu feiner Zeit bekann⸗ 
ten Wiſſenſchaften. Darum laſſen ihn die Xeniendichter im Philo⸗ 
1 ſophenſtreite zuerſt das Wort ergreifen. 

Baggeſen, Jens Emanuel, geb. 1764 auf Seeland, geſt. 

1826 zu Hamburg. — Seit 1814, wo er ſeine Profeſſur in Kiel 

niedergelegt und den höchſten Ruf als Dichter erlangt hatte, pri⸗ 
vatiſirte er abwechſelnd in Kopenhagen und Paris. Er dichtete in 
deutſcher und däniſcher Sprache, und ſeine zahlreichen lyriſchen 
und komiſch⸗epiſchen Dichtungen weiſen ihm eine ehrenvolle Stel— 
\ lung unter den däniſchen Dichtern an. Lebhaften Geiſtes gerieth 
er jedoch mehrfach in literariſche Streitigkeiten und machte ſich da⸗ 
3 durch manchen Feind. An Schiller hing er mit warmer Verehrung; 
3 fein Werk war es zunächſt, daß dem kränkelnden Dichter 1791 jene 
bäniſche Penſion (f. oben S. 19. Anm.) angetragen wurde. 
Becker, Rudolph Zacharias, geb. 1752 zu Erfurt, geſt. 
1822 zu Gotha als Hofrath. — Seit 1783 wirkte der wackere und 
raſtlos thätige Mann, unter dem Schutze des trefflichen Herzogs 
Ernſt von Gotha, durch Wort und Schrift (Noth- und Hülfsbüch⸗ 
lein, Mildheimiſches Liederbuch u. a.) für Aufklärung und Bil⸗ 
dung des Volkes. Sein mit dem Jahre 1791 begonnener „Anzeis 
ger“ (ſeit 1793 „Reichsanzeiger“ und von 1806 an „Allgemeiner 
Anzeiger der Deutſchen“) beſtand bis 1849. Schiller lernte ihn 
. 1788 im Lengefeldt'ſchen Hauſe in Rudolſtadt perſönlich kennen 
N und ſchätzen, und Becker faßte damals ſchon für Schiller eine 
N herzliche Zuneigung, die er noch nach deſſen Tode der trauernden 
Familie durch die thätigſte Theilnahme bewies. Denn von ihm 
und dem Grafen Benzel-Sternau ging der ſinnige, jedoch durch 
die unglücklichen Kriegsſtürme vereitelte Plan aus, für Schiller's 

Hinterlaſſene ein Gut, das „Schillershain“ heißen ſollte, anzukau⸗ 
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fen, wo die Ueberreſte des Dichters auf Grund und Boden dag 
Familie ruhen ſollten. a 


Becker, Wilhelm Gottlieb, geb. 1753 zu Oberkallenberg im 
Schoͤnburgſchen, geſt. 1813 zu Dresden als Hofrath und Inſpek⸗ a 
tor mehrerer Kunſtſammlungen. — Mäßige Amtsgefchäfte erlaube 
ten ihm manchfaltige ſchriftſtelleriſche Unternehmungen, von denen 
feine „Erholungen,“ eine Sammlung anmuthiger Erzählungen 
und Gedichte, und ſein „Taſchenbuch zum geſelligen Vergnügen“ 
in den Xenien ziemlich heftig mitgenommen werden, da er durch 
dieſelben mehr oder minder eine Art von Konkurrent Schiller's 
geworden war. Später trat jedoch Schiller mit ihm in Verbin⸗ 
dung und lieferte ihm Gedichte in ſein Taſchenbuch. E 

Berkeley, Georg (ſpr. Berkli), geb. 1684 zu Kilerin in Irland, 
geſt. 1753 zu Oxford als Biſchof von Cloyne. — Dieſer ſcharf⸗ 
ſinnige Philoſoph bildete die alte Lehre von der Richtigkeit der 
Erſcheinung der Dinge im Raume zu einem eigenthümlichen Ide a⸗ 
lismus aus. Er verwarf die Wirklichkeit der Körper 
welt als einen Wahn, und behauptete, der menſchliche Pr 
nehme nichts wahr, als ſeine Ideen. N 


Bertuch, Friedrich Juſtin, geb. 1748 zu Weimar, geſt. eben⸗ 
daſelbſt 1822 als großh. ſächſ. Legationsrath. — Er erwarb ſich 
um Kunſt und Wiſſenſchaft vielfache Verdienſte, und war dabei 
ein höchft unternehmender und glücklich ſpekulirender Kopf. S0 
gründete er z. B. mit Schütz 1784 die „Jenaiſche Allgemeine Liz 
teraturzeitung,“ begann 1796 das berühmte „Bilderbuch für Kin- 
der“ (231 Hefte) und errichtete 1791 das „Induſtrie-Komtoir,“ 
dem ſich 1804 das „geographiſche Inſtitut“ anſchloß. Mit Goe— 
the und Schiller ſtand er faſt ununterbrochen in friedlichem und 
freundlichem Verkehre. 


Böhmer, Madame, eine Tochter des großen Orientaliſten Mi⸗ 
chaelis in Göttingen, war eine Dame von lebendigem, faſt männz 
lichem Geiſte und vielſeitiger Bildung. Sie wußte in allen Kreis 
ſen, wo ſie auftrat, die Macht ihres Geiſtes geltend zu machen; 
doch war ihr jene Anmuth fremd, durch welche allein das Weib 
herrſcht und herrſchen ſoll. Dreimal verheirathet, gab und fand die 
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emanzipirte Dame in keiner Ehe ein dauerndes Glück. Im 
Jahre 1793 erſchien ſie zu Mainz als Gattin des Doktor Böhmer, 
eines eifrigen Clubbiſten und Adjutanten des Generals Cüſtine, 
und zeigte ſich ſelbſt als eine begeiſterte Anhängerin der franzöſi⸗ 
1 ſchen Revolution. Im Sommer 1796 verheirathete fie ſich mit 
Auguſt Wilhelm Schlegel in Jena, der jedoch nur kurze Zeit mit 
ihr in gutem Einverſtändniß lebte. Nach dem Tode feiner Stief— 
tochter Auguſta Böhmer, welche er überaus lieb hatte, trennte er 
ſich von ſeiner Frau, und dieſe vermälte ſich zum dritten Male mit 
Schelling, mit welchem ſie ſchon vorher in einem engeren, doch 
ſchuldloſen Verhältniſſe geſtanden hatte. Sie erreichte kein hohes 
Alter. 
Bottiger, Karl Auguſt, geb. 1760 zu Reichenbach im Voigt⸗ 
lande, geft. 1835 zu Dresden als Hofrath und Oberaufſeher der ar— 
chäologiſchen Sammlungen. — Damals (feit 1791) Oberkonſiſto⸗ 
4 rialrath und Gymnaſialdirektor in Weimar, gab Böttiger zwar fort 
und fort „einen reichen Schatz von Kenntniſſen in eleganter Schei— 
demünze“ aus, doch ließ ihn feine unruhige Vielſchreiberei und 
Kleinigkeitsſucht ſelten zu einer gründlichen, gediegenen Darſtel— 
lung gelangen. Dies und noch mehr ſeine literariſche Klätſcherei 
(ſiehe „Literariſche Zuſtände und Zeitgenoſſen“ aus ſeinem hand— 
ſchriftlichen Nachlaſſe) hielten Goethe und Schiller von ihm fern. 
In dem Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, in welchem er 
als „Freund Ubique“ figurirt, wird mehrfach gerügt, daß er gern 
Mäkelei treibe, daß er geſchäftig hin- und hertrage, und daß von 
ſeiner Indiskretion Alles zu erwarten ſei. Bei ſeinem Abgange von 
Weimar nach Dresden 1804 ſchrieb daher Schiller an Körner: 
„Zu der neuen Acquiſition, die Ihr in Böttiger gemacht, gratulire 
ich — uns! Gott ſei Dank, daß wir dieſen ſchlimmen Gaſt end⸗ 
lich los ſind, und möge er Euch gut bekommen.“ 
Bouterwek, Friedrich, geb. 1766 zu Oker bei Goslar, geſt. 
1828 als Profeſſor zu Göttingen. Als Philoſoph ſchloß er ſich an— 
fangs mit Begeiſterung an Kant an, ging aber ſpäter zu Jacobi 
über. Als Aeſthetiker zeichnete er ſich durch Feinheit des Urtheils 
und Sorgfalt der Darſtellung aus. Die Kenien haben es nur mit 
ſeinen poetiſchen Jugendſünden zu thun. 
Saupe, Kenien. 14 
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Bürger, Gottfried Auguft, geb. 1748 zu Wolmerswende 
bei Halberſtadt, geſt. 1794 zu Göttingen als außerordentlicher 
Profeſſor. — Goethe und Schiller erkannten in Bürger zwar ein 
bedeutendes und entſchieden deutſches Talent an, aber ohne Grund 
und ohne Geſchmack, fo platt wie fein Publikum. Goethe trug for 
gar nicht wenig zu ſeinem Gelingen vor der Welt bei, wie denn 
ſelbſt Schiller mit ſeiner ſchroffen Rezenſion nichts Anderes be— 
zweckte, als die Läuterung und Vollendung des im Drucke des 
äußern Lebens verkümmernden Dichters. Mit Schiller zerfiel Bür⸗ 
ger über die ſeinen dichteriſchen Ruhm herabſetzende Rezenſion, 

mit Goethe war er ſchon 1789 wegen kalter Aufnahme bei einem 
Beſuche zerfallen. Die formloſe, ungeſtüme Weiſe nämlich, in der 
ſich Bürger bei Goethe mit den Worten einführte: „Sind Sie 
Goethe? Ich bin Bürger!“ hatte von Seiten Goethe's eine kalte 
und gemeſſene Begegnung zur Folge gehabt. Seinem bitteren Un- 
muthe darüber machte der Davoneilende im Nachhauſegehen in fol- 
genden Verſen Luft: | 

Mich drängt' es, in ein Haus zu gehn, 
Drin wohnt' ein Künſtler und Miniſter. 
Den edlen Künſtler wollt' ich ſehn, 
Und nicht das Alltagsſtück Miniſter. 
Doch ſteif und kalt blieb der Miniſter 
Vor meinem trauten Künſtler ſtehn, 
Und vor dem hölzernen Miniſter 
Kriegt' ich den Künſtler nicht zu ſehn. 
Hol' ihn der Kukuk und ſein Küſter! 
Dennoch nennt ihn Goethe in Dichtung und Wahrheit den 
„trefflichen und in manchem Betrachte einzigen Bürger.“ 

Büſch, Johann Georg, geb. 1728 zu Alten-Meding im Lüne⸗ 
burgiſchen, geſt. 1800 als Profeſſor der Mathematik an dem Gym⸗ 
naſium zu Hamburg und Direktor der Handelsſchule daſelbſt. — 
Unter ſeiner Leitung erhob ſich die Hamburger Handelsakademie, 
die er 1767 mit Wurm geſtiftet hatte, zu einer der vorzüglichſten 
der Anſtalten dieſer Art in Europa. Trotz ſeiner Augenſchwäche 
ſchrieb er eine Menge zum Theil ſehr trefflicher Werke merkantili⸗ 
ſchen und hiſtoriſchen Inhalts. Er ſtarb in hohem Alter, und fein 
Name ſteht noch jetzt bei den Hamburgern in dankbarem Andenken. 
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Den Keniengruß ſcheint er zunächſt wegen einiger Rezenſionen in 
der „Neuen Hamburger Zeitung“ veranlaßt zu haben. 


Campe, Joachim Heinrich, geb. 1746 zu Deenſen im Braun⸗ 


ſchweigiſchen, geſt. 1818 zu Braunſchweig als Schulrath und Ka⸗ 


nonikus. — Campe hat faſt ſein ganzes Leben hindurch für Kinder 


geſchrieben; er dachte daher von jeder andern ſchriftſtelleriſchen 
Thätigkeit, beſonders von dichteriſchen Produktionen, ſehr gering⸗ 
ſchätzig. Aeußerte er doch in ſpätern Jahren noch gegen Goethe, 
mit dem er in Karlsbad zuſammentraf: „Ich habe vor den Faͤhig⸗ 
keiten ihres Geiſtes allen Reſpekt! Sie haben in verſchiedenen 
Fächern eine erſtaunliche Höhe erreicht. Aber, ſehen Sie, das ſind 
alles Dinge, die mich nichts angehen, und auf die ich gar nicht den 
Werth legen kann, den andere Leute darauf legen.“ Den beſon⸗ 
dern Unwillen der Xeniendichter hatte er durch feine ſonderbaren 
ſprachlichen Reinigungs- und Bereicherungsmandeuvres erregt. 
Daß die Dichter, wenigſtens Schiller, ſelbſt an feinen Kinderſchrif— 
ten, wenn nicht ihres Stoffes, doch ihrer Behandlung wegen, kein 
beſonderes Wohlgefallen fanden und finden konnten, iſt begreif- 
lich. Durch Campe erhielt Schiller im Frühjahr 1798 das fran⸗ 
zöſiſche Bürgerdiplom zugeſendet, das zwar ſchon 1792 von dem 
franzöſiſchen Miniſter des Innern Roland unterzeichnet worden 
war, allein wegen der mangelhaften und unverſtändlichen Adreſſe: 
„A. M. Gille, Publiciste allemand“ nicht an Schiller gelangen 
konnte. Bei dieſer Gelegenheit ſagte Campe dem Dichter „die 
ſchönſten Sachen,“ wie Schiller ſelbſt berichtet. 


Carſtens, As mus Jacob, geb. 1754 zu St. Jürgen bei 


Schleswig, geſt. 1796 zu Rom. — Seit 1792 in Rom, lieferte er 
eine Menge ſehr geſchätzter Zeichnungen und Malereien in Waſ— 
ſerfarben. Von ſeinen Kant'ſchen Konfigurationen berichtete zu⸗ 
erſt Meyer aus Italien, dann Fernow im Merkur. Gegen Fernow 
richtete der Maler Müller in den Horen einen wunderlichen Auf: 
ſatz, den Goethe wegen der „mancherlei Albernheiten, die Herr Fer- 
now mit großer Freiheit im Merkur debitire,“ Schiller mit den 
Worten zur Aufnahme empfahl: „Am Ende iſt's und bleibt doch 
ein Stein, den wir in des Nachbars Garten werfen; wenn er auch 


ein bischen aufpatſcht, was hat's zu bedeuten! Selbſt wenn wirk⸗ 


14 * 


212 Biographiſcher Anhang zu den Kenien. 


lich etwas an Fernow iſt, muß es durch Oppoſition ausgebildet 
werden; denn ſeine deutſche Subjektivität ſpricht nur immer ent⸗ 
ſcheidender und alberner von Rom her.“ 

Claudius, Matthias, genannt Asmus oder der Wandsbecker 
Bote, geb. 1740 zu Reinfeld in Holſtein, geſt. 1815 in Wands⸗ 
beck (nach Andern in Hamburg) als erſter Reviſor der Holſteiner 
Bank zu Altona. — Der ſchlichte, gemüthvolle, für Religion, Nas 
tur und Vaterland begeiſterte Dichter, den man oft mit einem 
Chriſtbaume verglichen hat, deſſen tauſend Lichter überall hin 
ſcheinen, wo für kindliche Freude und herzliche Erwärmung noch 
eine Stätte iſt, gerieth in den ſpätern Jahren ſeines Lebens in eine 
myſtiſch⸗pietiſtiſche Anſchauungsweiſe, und wurde, beſonders feit 
den Greueln der franzöſiſchen Revolution, in religiöſer wie in po= 
litiſcher Beziehung immer engherziger. Seine Hinneigung zu Pas 
vater, dem Repräſentanten der frommen Reaktion, ſowie ſeine 
Verachtung und Bekämpfung der Philoſophie war zu auffallend, 
als daß er in den Kenien da, wo es galt, die „Stolberg'ſche Sipp⸗ 
ſchaft“ zu züchtigen, ganz hätte verſchont bleiben können. Sah ihn 
doch Voß damals unrettbarer in Pietiſterei verſinken, als ſelbſt 
den früh dazu ausgeprägten Stolberg. 

Cramer, Karl Friedrich, geb. 1752 zu Quedlinburg, geſt. 
1807. — Die Revolution zog den freigeſinnten Mann nach Paris, 
wo er 1796 eine Verlagsbuchhandlung gründete. Er ſtand dort 
als ein Mann von vielen Talenten und Kenntniſſen in bedeuten⸗ 
den Berührungen, verlor aber im Geſchäft ſein ganzes Vermögen 
und ſtarb, nicht lange nach ſeiner Rückkehr nach Deutſchland, im 
56. Jahre ſeines Alters. | 

Cronegk, Johann Friedrich, Freiherr von, geb. 1731 
zu Ansbach, geſt. 1758 ebendaſelbſt als Hofrath. — Sein Trauer⸗ 
ſpiel „Kodrus“ (Leipzig 1753) hatte den durch Nicolai von Ber⸗ 
lin auf das beſte Trauerſpiel ausgeſetzten Preis erhalten. N 

Descartes, Rene (Renatus Carteſius) geb. 1596 zu la Haye in 
Touraine, geſt. 1650 zu Stockholm am Hofe der Königin Chris 
ſtine von Schweden. — Dieſer große Mathematiker, Aſtronom 
und Phyſiker ſtellte ſich die Aufgabe, die Philoſophie als evidente 
Wiſſenſchaft zu begründen. Er ging dabei von dem Satze aus: 
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Logito, ergo sum. Von allen Körpern, lehrte er, deren Weſen in 
der Ausdehnung beſtehe, unterſcheide ſich die Seele eben da= 
durch, daß ihr Weſen im Denken beſtehe. Denke ſie nun auch 

nicht Alles gleich deutlich, fo finde ſie doch in ſich die ang ebo— 
rene Idee eines vollkommenſten Weſens oder Gei⸗ 
ſtes, deſſen erſte Eigenſchaft das Daſein ſei. Durch die Erkennt- 
niß des Daſeins des vollkommenſten Weſens werde die Evidenz 
und Wahrheit aller Erkenntniß abſolut begründet. 


Dülon, Friedrich Ludwig, geb. 1769 zu Oranienburg an der 
Havel, geſt. 1826 zu Würzburg. — In der erſten Woche ſeines 
Lebens erblindet, ließ er ſich doch ſchon in ſeinem 13. Jahre in 
den vorzüglichſten Städten Deutſchlands mit außerordentlichem 
Beifalle auf der Flöte, ſpäter auch auf dem Klaviere hören, und 
ſtellte ſeine Kunſt- und Verdienſtreiſen erſt in den letzten Jahren 
ſeines Lebens ein. 


Dyk, M. Johann Gottfried, ein damals renomirter Leipziger 


Buchhändler, geb. 1750, geſt. 1813. — Er iſt in den enien theils 
als Verleger der neuen Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften, 
theils als Herausgeber einer Sammlung franzöftfcher Luſtſpiele 
angegriffen: eine größere Ehre, als er bei feiner literariſchen Be— 
deutungsloſigkeit erwarten konnte. 


Ebeling, Chriſtoph Daniel, geb. 1741 zu Garmeſſen im 


Hildesheimiſchen, geſt. 1817 als Profeſſor der Geſchichte und der 
griechiſchen Sprache am Hamburger Gymnaſium, auch Aufſeher 
der Stadtbibliothek. — Er war ſchon 1769 einem Rufe an die Han⸗ 
delsakademie in Hamburg gefolgt, und übernahm nach Wurm's 
Abgang gemeinſchaftlich mit Büſch die Leitung dieſer Anſtalt. 
Sein Hauptwerk: „Erdbeſchreibung und Geſchichte von Nordame— 
rika“ (Hamburg 1793 — 1799. 5 Bde.) fand nicht nur in Europa, 
ſondern noch mehr in Amerika ſelbſt die größte Anerkennung. Die 
Kenien greifen ihn zunächſt als Mitarbeiter der „Neuen Hambur⸗ 
ger Zeitung“ und der „Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften“ an. 
In dieſen Journalen hatte der ſonſt freiſinnige Mann die moderne 
Philoſophie und Poeſie, deren Verſtändniß ihm fern lag, mehrfach 
angegriffen. 
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Ernſt II., Herzog zu Sachſen-Gotha und Altenburg, geb. 1745, 
zur Regierung gelangt 1772, geſt. 1804. — Er war ein weiſer, ges 
rechter und wiſſenſchaftlich gebildeter Fürſt, der ſich während feiner 
33jährigen Regierung große Verdienſte um ſein Land erwarb. Auf 
die mathematiſchen Wiſſenſchaften, beſonders die Aſtronomie, legte 
er einen hohen Werth und förderte dieſelben in rühmlicher Welſe. 
So ließ er aus feinem Privatvermögen die Sternwarte zu Seeberg 
erbauen, und unternahm die erſte deutſche Gradmeſſung des Meri— 
dians. Kleinere und größere mathematiſche Arbeiten füllten faſt 
alle feine Mußeſtunden aus; zu den erſteren gehört z. B. ſeine Be⸗ 
rechnung des Röſſelſprungs im Schachſpiel, die er in mehreren Ta- 
bellen veröffentlichte. Daß aber der Herzog die herbſten Ausfälle 
auf Goethe und deſſen Freunde in ſeiner nächſten Umgebung dul- 
dete, ließ in Goethe einen bitteren Unmuth zurück, der endlich in 
den gegen die Gothaner gerichteten Kenien zum Ausbruch kam. 


Eſchenburg, Johann Joachim, geb. 1743 zu Hamburg, geſt. 
1820 zu Braunſchweig als Direktor des Karolinums und geheimer 
Juſtizrath. — Hatte ſich auch Eſchenburg dadurch, daß er in ſei- 
nen äſthetiſchen Handbüchern die in Sulzer's, Leſſing's, Mendels⸗ 
ſohn's, Engel's u. A. Schriften zerſtreuten Winke und Aufklärun⸗ 
gen mit praktiſchem Takte zuſammenreihte, nicht unweſentliche 
Verdienſte um die deutſche Literatur erworben: ſo konnte ſich doch 
feine alte Methode der Kunſtkritik neben den durch Kant und Schil- 
ler aufgenommenen anregenden Unterſuchungen nicht halten. Die 
alte Schule mußte beſeitigt, den alten Aeſthetikern, die noch im 
Sinne der Sulzer und Bodmer urtheilten, mußte der Krieg erklärt 
werden. 


Ewald, Johann Ludwig, geb. 1747 zu Dreieichenhain bei 
Offenbach, geſt. 1822 als Miniſterial- und Kirchenrath zu 
Karlsruhe. — Er neigte ſich früher dem Rationalismus, ſpäter 
dem Pietismus zu, und war damals Generalſuperintendent und 
Konſiſtorialrath in Detmold. Als ein Jugendfreund Goethe's be- 
hielt er trotz des herben Ausfalls in den Xenien, über welchen er 
bitter klagte, eine große Zuneigung zu dieſem, und nahm fortwäh⸗ 
rend freudigen Antheil an des Dichters ſteigendem Ruhme. 4 
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Feßler, Ignaz Aurelius, geb. 1756 zu Czurendorf in Nieder⸗ 
Ungarn, geſt. 1839 als Kirchenrath in Petersburg. — Damals lebte 
Feßler, nach feinem 1791 in Breslau erfolgten Uebertritte zur lutheri⸗ 
ſchen Konfeſſion, in Berlin als Konſulent für die katholiſchen An⸗ 
1 gelegenheiten der polniſchen Provinzen, und ſchriftſtellerte nebenbei. 
N Fichte, Johann Gottlieb, geb. 1762 zu Rammenau in der 
. Oberlauſitz, geſt. 1814 zu Berlin als Profeſſor. — Mit genialem 
Scharfſinn und hartnäckiger Energie brachte er die Keime des Idea— 
lismus in der Kant'ſchen Philoſophie zur vollſtändigſten Reife, in- 
dem er in ſeiner „Wiſſenſchaftslehre“ (Jena 1794) den Gegenſatz 
zwiſchen dem ſubjektiven Denken (dem Ich) und den objektiven 
Gegenſtänden (dem Nicht-Ich) zu überwinden ſtrebte, und das 
Ich zum Ideal- und Realgrunde aller Dinge erhob. Durch die 
ſtrenglogiſche Durchführung und Anwendung feiner Grundſätze 
ſchien er aber die Ueberzeugung von der Wirklichkeit der Sinnen— 
welt und zugleich auch den Glauben an einen perſönlichen Gott 
vernichtet zu haben; und dies zog ihm nicht nur mancherlei Unan— 
nehmlichkeiten und Verfolgungen zu, ſondern gab auch Veranlaſ— 
ſung, daß er ſpäter bedeutende Abänderungen in ſeinem Syſteme 
vornahm. Während ſeiner Profeſſur in Jena von 1793—1799 
ſtand er mit Schiller mehrfach in wiſſenſchaftlichem Verkehre, und 
Schiller pflegte mit ihm das Verhältniß wechſelſeitigen Wohlwol— 
lens, ohne jedoch zugleich feine Geiſtesrichtung und Geſinnun⸗ 
gen zu theilen. Beiden Dichterfürſten war Fichte ſtets mit bewun⸗ 
dernder Neigung und beſonderem Vertrauen zugethan. 
Forſter, Johann Georg Adam, geb. 1754 zu Naſſenhuben, 
geſt. 1794 zu Paris. — Als achtzehnjähriger Jüngling beglei— 
tete er nebſt feinem Vater 1772 — 1775 Cook auf feiner dritten 
Weltumſeglung, deren Beſchreibung er dann in zwei Quartbänden 
herausgab. Als die franzöſiſche Revolution ausbrach, ſchloß ſich 
der edle, thatkräftige und politiſch ſcharfſichtige Mann, damals 
Bibliothekar und Profeſſor in Mainz, der mächtigen Bewegung 
hoffnungsvoll an, und zwar weder in fliegender Begeiſterungs— 
hitze, noch auf bloßen Antrieb ſeiner Gattin, ſondern im klaren, 
ruhigen Verſtändniß der Aufgabe und des Zieles, denen es galt. 
Er ging, da er in Deutſchland nicht gehört wurde, vielmehr als 
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der Verirrteſte der Verirrten galt, 1793 als Agent der Stadt 
Mainz nach Paris, verlor bei der Einnahme von Mainz durch die 
Preußen fein Vermögen und ſtarb das Jahr darauf, zwar unbe⸗ 
friedigt in feinen Erwartungen, aber unbeirrt in feinen Ueberzeu⸗ 
gungen, auf dem Krankenlager in Paris. Der Nachwelt war die 
Ehrenrettung des vielfach verkannten, ja gemißhandelten Politi⸗ 
kers vorbehalten, deſſen tragifcher Fall leider auch durch die e- 
nien in ein gehäſſiges Licht geſetzt worden iſt. > 

Garve, Chriſtian, geb. 1742 zu Breslau, geſt. 1798 ebenda⸗ 
ſelbſt, nachdem er ſchon 1772 ſeine philoſophiſche Profeſſur in 
Leipzig wegen Kränklichkeit niedergelegt hatte. — Garve war ein 
geiſtvoller philoſophiſcher Schriftſteller und verdienſtvoller Ueber— 
ſetzer älterer und neuerer Werke. Seine in lichtvoller, korrekter 
Sprache abgefaßten populärdidaktiſchen Schriften über Gegen- 
ſtände der Moral, der Literatur und des geſelligen Lebens ſchätzte f 
Schiller in ſeiner Jugend ſehr hoch und las ſie auch noch gern als 
Mann, da ſich in ihnen ſtets „ein edler, liebenswürdiger Charakter 
abſpiegele.“ 

Gellert, Chriſtian Fürchtegott, geb. 1715 zu Haynichen, 
geſt. 1769 zu Leipzig als Profeſſor. — Die ehrwürdige Perſön-⸗ 
lichkeit des frommen Dichters, die fo allgemein verehrt und ges 
feiert war, wie keine ihrer Zeit, wurde auch von Schiller und Goe— 
the nach Gebühr gewürdigt. Die ſchonend verſteckten Angriffe in 
den Kenien treffen nur Gellert's Dramen, die in Gottſched'ſchem 
Geſchmacke die hausbackenſte Bürgerlichkeit mit der äußerſten 
Langweiligkeit zur Schau ſtellen, und nach Stoff und Aus führung 
ärmlich und dürftig genannt werden müſſen. 

Gentz, Friedrich von, geb. 1764 zu Breslau, geſt. 1832 als 
Rath der geheimen Hof- und Staatskanzlei zu Wien. — Der 
talentvolle hiſtoriſch-politiſche Schriftſteller und Verfaſſer der be— 
rühmten Manifeſte gegen Frankreich aus den Jahren 1806, 1809 
u. 1813 war damals Sekretär bei dem Generaldirektorium in Berlin. 

Gleim, Johann Wilhelm Ludwig, geb. 1719 zu Ermsle⸗ 
ben bei Halberſtadt, geſt. 1803 zu Halberſtadt als Sekretär des 
daſigen Domkapitels und Kanonikus in Walbeck. — Vater Gleim, 
der ſich mit freundlichem Eifer und edler Freigebigkeit junger em 
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5 
= 
| porſtrebender Talente annahm, und ſelbſt in feinem hohen Alter 
= noch für alles Gute und Schöne empfänglich war, wurde auch 
von den Keniſten als „Hebamme des Genies“ geſchätzt und als 
A ein freundlicher Genius einer beſſern literariſchen Zukunft i in Eh⸗ 
een gehalten. Sie ließen ihm „feine breite und blaſſe Poefte gel⸗ 
ten, weil man ihm für ſeine lebendige Förderniß des literariſchen 
Thuns und Treibens Anderer Nichts zu erwidern vermochte, als 
Duldung ſeiner Gedichte;“ ja fie räumen ſogar feinen Kriegslie⸗ 
dern eine höhere Stufe ein, als ſie in der That ſchon damals 
eeinnahmen. 

Göſchen, Georg Joachim, geb. 1752 in Bremen, geſt. 1828 
in Grimma. — Er errichtete um das Jahr 1784 zu Leipzig eine 


Buchhandlung, die er bald durch die Verbindung mit den beſten 
Dichtern ſeiner Zeit zu einer der bedeutendſten Verlagsbuchhand— 
lungen erhob. Es erſchienen bei ihm auch Goethe's Werke in 
8 Bänden (bis 1790) und einzelne Schriften von Schiller. Für 
die muſterhafte Einrichtung feiner Buchdruckerei in Grimma le— 
gen namentlich die Prachtausgaben von Klopſtock's und Wie⸗ 
land's Werken ein ſehr rühmliches Zeugniß ab. 
Gottſched, Johann Chiſtoph, geb. 1700 zu Juditenkirch bei 
Königsberg, geſt. 1766 zu Leipzig als Dezemvir der Univerſität, 
Senior der Philoſophenfakultät und des Füſtenkollegiums. — Un⸗ 
geachtet ſeiner Geſchmackloſigkeit, Pedanterie und Grobheit hat 
ſich doch Gottſched wirkliche Verdienſte um die deutſche Literatur 
erworben, die jedoch über feinen leeren und armſeligen Dichtun⸗ 
gen, pedantiſchen Regeln und lächerlichen Anmaßungen gar 
bald in Vergeſſenheit geriethen. Nur kurze Zeit beherrſchte er 
als eine Art von Diktator von Leipzig aus den deutſchen Ge⸗ 
ſchmack, erlitt aber in feinen literariſchen Fehden mit Bodmer 
u. A. eine Niederlage nach der andern, und machte ſich zuletzt, 
beſonders durch feine Angriffe auf Klopſtock und Leſſing, fo lä— 
cherlich und verächtlich, als er nur immer in ſeiner Jugend ſeine 
Vorgänger gemacht hatte. 
Haller, Albrecht von, geb. 1708 zu Bern, geſt. 1777 eben⸗ 
daſelbſt als Mitglied des großen Rathes. — Der als Dichter, 
Arzt und Mathematiker, wie als Lehrer, Schriftſteller und Staats⸗ 
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mann ausgezeichnete Mann ſchrieb eine bedeutende Anzahl von 
größeren nud kleineren Werken poetiſchen, anatomiſchen, phyſiolo⸗ 
ſchen, botaniſchen, literariſchen, theologiſchen und polemiſchen In⸗ 
halts. Sein berühmtes Werk „Elementa physiologiae corp. 

hum.“ (Lauſanne 17571766, 8 Bde.) wurde nach dem Zeuge 
niſſe der Frau von Wolzogen von Schiller ſehr hoch gehalten. 

Haſchka, Lorenz Leopold, geb. 1749 zu Wien, geſt. 1827 
ebendaſelbſt als Kuſtos der Univerſttätsbi ibliothek 70 Prof. der 
Aeſthetik am Thereſianum. — Nach ſeinem Austritte aus dem | 
Jeſuitenorden, welcher kurz vor deſſen Aufhebung erfolgte, ſchloß 
er ſich an Alxinger und Blumauer an, mit welchem letzteren er 
eine literariſche Fehde gegen Nicolai in Berlin beſtand. In ſeinen 
trivialen Oden voll Wortgeklingel und hohler Phraſen erſcheint er 
als geſchmackloſer Nachahmer von Denis und Maſtalier. Jeniſch 
bemerkt über ihn, er ſei „der wieneriſche Klopſtock, ſo wie Schi 
neder der wieneriſche Goethe.“ 

Hennings, Auguſt Adolph Friedrich von, geb. 1746 zu 
Pinneberg in Holftein, geſt. 1826 als Adminiſtrator der Graf⸗ 
ſchaft Ranzau, damals däniſcher Kammerherr und Ober⸗Kom⸗ 
merz- und Handelsintendant in Schleswig und Holſtein. Außer 
dem in den Xenien gezüchtigten Journal „Genius der Zeit“ gab 49 
auch noch „Annalen der leidenden Menſchheit“ heraus (Altona 
1794-1800). Ungeachtet feiner adeligen Geburt und feiner Stel⸗ 
lung zum däniſchen Hofe ſchrieb er ziemlich freiſinnig gegen die 
Uebergriffe der Höfe, des Adels und der Beamten. Der politiſch— 
liberale Ton ſeines Journals „Genius“ war Goethe ein Aerger— 
niß, das er nicht überwinden konnte. 

Herder, Johann Gottfried von, geb. 1744 zu Mohrungen 
in Oſtpreußen, geſt. 1803 zu Weimar als Generalſuperintendent und 
Präſident des Konſiſtoriums. — Herder's Stellung in Weimar, wo— 
hin er 1776 durch Goethe berufen worden, war von Anfang an ſchwie— 
rig und unbehaglich. Trotz einer reichen Fülle von Edelmuth und pers 
ſönlicher Anziehungskraft vermochte er doch bei ſeinem ſtarken 
Selbſtgefühl und bei der ſtrengen Behauptung der ſeinem Amte 
gebührenden Würde nie recht heimiſch zu werden; er machte viel⸗ 
mehr durch eiferſüchtige Neckereien und hypochondriſche Launen 
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Bit und Andern das Leben ſauer“ und ſchwebte meiſt „wie eine 
elektriſche Wolke über dem heitern genialen Leben der Weimari- 
ſchen Muſenwelt.“ Nie zufrieden klagte er gern über ein ver⸗ 

fehltes Leben, verkannte vielfach das Große um ihn her und ur— 

theilte bitter über die Weimariſchen Zuſtände. Wie ſehr er daher 
€ auch Goethe liebte und Schiller ſchätzte, und umgekehrt von Bei— 
den verehrt wurde, ſo konnte ihn doch die unverkennbare Größe 

Beider nie eine rechte Huldigung abgewinnen; ja er nahm ſogar 

den Schein an, als ignorire er ihre poetiſchen Produkte gänzlich. 

Hermes, Johann Timotheus, geb. 1738 zu Petznik in Hin⸗ 

terpommern „geſt. 1821 als Prof. und Super. in Breslau. 

1 Theolog und Prediger von Beruf, ſuchte er den frivolen franzö— 

ſiſchen Roman dadurch zur Tugend zu bekehren, daß er Kanzel und 

Katechismus in denſelben verſetzte. Bald nach feinem erſten Ro— 

mane „Geſchichte der Miß Fanny Wilkes“ (1766 2 Bde.) er⸗ 

ſchien 1769 ff. ſein berühmter ſechsbändiger Roman „Sophiens 

Reiſe von Memel nach Sachſen“ in Briefen, der beſonders bei 

den Frauen großen Beifall fand und in nicht ganz 8 Jahren drei 

Auflagen erlebte. Das in dieſem langgedehnten Werke abgehan— 

delte Hauptthema: Der Geiſtliche und das Weib, wie ſie ſein 

ſollen, ſchwimmt auf einem trägen und wirren Strome von Ge— 
ſchichten, Lehren, Warnungen, Vorſchlägen und Herzensergießun— 
gen zwiſchen langweiligen Ufern dahin, die nur ſelten (3. B. in 
dem glücklich aus dem Leben gegriffenen Bilde des Schiffers Puff 

van Blieten) eine lichte und erquickliche Anſicht erhaſcheu laſſen. 

Seine ſpätern Werke, die nach eignem Geſtändniſſe Bedürfniß 

und Nahrungsſorge entſtehen ließ, find nur matte Variationen 

deſſelben Themas. Schiller's Gattin war Hermes eine ſo „merk— 

„würdige Erſcheinung,“ daß fie in einem Briefe vom 10. Fe: 

bruar 1796 an Friedrich von Stein in Breslau denſelben bittet, 

ihr recht ausführlich zu ſchreiben, wie er ſei. „Es intereſſiren mich,“ 
motivirt fie ihre Bitte, „wenige Menſchen fo, es muß ein fo wun⸗ 
derbares Weſen fein, fo komiſch auſpruchsvoll, und fo ſelbſtiſch.“ 

Heydenreich, Karl Heinrich, geb. 1764 zu Stolpen, geſt. 

1801 zu Burgwerben bei Weißenfels, nachdem er ſchon 1794, 
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durch Studien und noch mehr durch regelloſe Lebensweiſe erſchöpft, 
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ſeine philoſophiſche Profeſſur in Leipzig hatte niederlegen müſſen. 
— Als Philoſoph gehörte er zu den Anhängern und Erläuterern 
des Kant'ſchen Kritizismus. Im wunderbaren Kontraſte zu ſei⸗ 
nem unordentlichen, wüſten Leben bearbeitete er in ſeinen zahlrei⸗ 
chen Schriften über praktiſche Philoſophie namentlich die Reli⸗ 
gionswiſſenſchaft. 

Heyne, Chriſtian Gottlob, geb. 1729 zu Chemnitz, ger 
1812 zu Göttingen als K. Großbrit. Geh. Juſtizrath und Pro: 
feſſor. — Dieſem berühmten Philologen war es Ernſt, die klaß 
ſiſche Literatur aus dem Schulſtaube zu erheben, und es gelang ihm 
eine geiſtvollere Auffaſſung und Erklärung der alten Dichter an 
zubahnen. Seine Hauptarbeit war die große, leider unvollendet 
gebliebene Ausgabe des Homer, welche ihn 18 Jahre hindm 0 
beſchäftigte. 1 

Huber, Ludwig Ferdinand, geb. 1764 zu Paris, geſt. 1504 
zu Stuttgart, als er eben zum Landesdirektionsrath für Ulm ernannt 
worden war. — In Leipzig, wohin er ſchon in ſeinem zweiten 
Lebensjahre gekommen war, verlobte er ſich mit Dora Sto ck, 
der älteren Tochter eines ſeiner Zeit ſehr geachteten Kupfertecers, 
und wurde dadurch mit Körner befreundet, der mit der füngern 
Schweſter feiner Braut verfprochen war. Es iſt bekannt, daß 
Schiller beiden Männern eine entſchiedene Wendung ſeines Le⸗ 
bensglückes verdankte, und daß er ſeitdem auch mit Huber in den 
freundſchaftlichſten Beziehungen lebte. Huber kam 1787 als ſäch⸗ 
ſiſcher Legationsſekretär nach Mainz und wurde dort mit Georg 
Forſter ſo vertraut, daß ihm dieſer bei ſeinem Weggange nach Pa— 
ris Weib und Kind übergab. Um der unglücklichen Familie, die 
fich nach Bosle bei Neufchatel gewendet hatte, ganz leben zu fün= 
nen, gab Huber ſeine Stelle auf und zog zu den Verlaſſenen in die 
Schweiz. Bald aber wurde ihm die feingebildete Gattin Forſter's, 
Thereſe, eine Tochter des berühmten Heyne in Göttingen, mit 
der er ſchon früher in innigem geiſtigen Verkehre geſtanden hatte, 
ſo theuer, daß er nach Forſter's Tode im Jahre 1794 ſich mit ihr 
vermählte. Nachdem er mehrere Jahre nur durch die angeſtreng⸗ 
teſte literariſche Thätigkeit ſeinen Unterhalt erworben hatte, kam 
er 1798 als Redakteur der Weltkunde nach Stuttgart, hatte aber 
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kanm das erſehnte Ziel einer feſten Anftellung errungen, als er 
farb. Erſt mit der Nachricht von feinem Hinſcheiden erloſch in 
5 Schiller der bittere Groll gegen den Treuloſen, welchen er für den 
an Körner's Schwägerin begangenen Wortbruch in den Xenien 
allzu hart hatte büßen laſſen. — Thereſe Huber lebte nach 
dem Tode ihres zweiten Gatten an verſchiedenen Orten, zuletzt 
in Augsburg, wo fie 1829 als eine beliebte Romanſchriſtſtelle⸗ 
rin ſtarb. 

ume, David, (ſpr. Huhm), geb. 1711 zu Edinburg, geſt. 1776 
ebendaſelbſt als Privatmann, nachdem er bereits 1769 den Staats- 
dienſt verlaſſen hatte. — Hume war ein berühmter engliſcher Ge— 
ſchichtsſchreiber und zugleich ein ſcharfſinniger Philoſoph. Er 
leugnete alle objektive philoſophiſche Erkenntniß und beharrte, ohne 
ſich je auf Widerlegungen einzulaſſen, feſt und unbeirrt in ſei⸗ 
nem Skeptizismus, von dem bekanntlich Kant's Unterſuchun⸗ 
gen ausgingen. 

ſacobs, Friedrich Chriſtian, geb. 1764 zu Gotha, geſt. 
1848 ebendaſelbſt mit dem Charakter eines geheimen Hofraths. 
— Dieſer ehrwürdige, hochverdiente und bis in feine legten Le— 
bens tage literariſch thätige Veteran der deutſchen Philologen gehört 
ſeinem ganzen ſchriftſtelleriſchen Charakter nach jener ältern Epoche 
an, in welche feine eigentliche philologiſche Bildung fällt. Daß 
auch er einer kleinen Note in den Xenien nicht entging, war weder 
Verkennung ſeines Werthes, noch Folge perſönlicher Mißſtimmung, 
ſondern hatte feinen Grund lediglich in den momentanen Beziehun— 
gen deſſelben zur Leipziger (Dyk) und Gothaer (Becker) Klieke. 
ſakob, Ludwig Heinrich von, geb. 1759 zu Wettin, geſt. 
1827 im Badeorte Lauchſtädt als kaiſ. ruſſ. Staatsrath u. Prof. 
der Staatswiſſenſchaften zu Halle. — Bald nachdem Kant mit 
ſeiner „Kritik der reinen Vernunft“ hervorgetreten war, eröffnete 
Jakob ſeine akademiſche Laufbahn in Halle mit philoſophiſchen 
Vorleſungen, und erwarb der Kant'ſchen Philoſophie, zu der er 
ſich bekannte, lehrend und ſchreibend zahlreiche Anhänger. Er 
ſchrieb faſt über alle Theile der Philoſophie populär gefaßte Lehr⸗ 
bücher, von denen mehrere auf Schulen und Univerſitäten längere 
Zeit als Leitfäden gebraucht worden ſind. Heftige Angriffe auf ihn, 
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namentlich als den Redakteur der „philoſophiſchen Annalen,“ ver⸗ 
anlaßten ihn ſpäter, ſich von der ſpekulativen Philoſophie ab— und 
den Staatswiſſenſchaften zuzuwenden. N 
Jeniſch, Daniel, geb. 1762 zu Heiligenbeil in Preußen, gef . 
1804 als Prediger an der Nikolaikirche in Berlin. — Er vo 
einer der unruhigſten Bolyhiftorifer und Vielſchreiber feiner Zei 
den beftändig die Feder juckte. Bald trat er als Ueberſetzer, Did 
ter und Sprachforſcher auf, bald ſchrieb er philoſophiſche un 
theologiſche Abhandlungen, bald lieferte er Charakteriſtiken un 
Rezenſionen, bald verſuchte er ſich als Satyriker, ohne für a 
dieſe Fächer mehr als leidlich befähigt und mittelmäßig gerüſtet zu 
fein, Schiller charakteriſirt ihn daher als einen „närriſchen Ma 
ſchen, der ſich in Alles miſchen müſſe.“ Bekanntlich nahm er e 
ſehr tragiſches Ende; er ſtürzte ſich nämlich in einem Anfalle vos 
Schwermuth in die Spree. N 
Iffland, Auguſt Wilhelm, geb. 1759 zu Hannover, geſt. 
1814 zu Berlin als Generaldirektor des Theaters. — Als Schanz 
ſpieler galt er in den ernſten Rollen des wirklichen Lebens höh 
rer Stände, fo wie in der feineren Komik für unübertrefflich, 
Goethe rühmt an ihm namentlich die Gabe, Alles zu entdecken, 
was zu einer Rolle gehöre, „das Leben in unnennbaren Kleinige 
keiten;“ weniger ſcheint Schiller von ihm befriedigt worden 
fein, da er nicht ſelten die Wahrheit dem Schimmer, den © 
der Manier opferte. Seine dramatiſchen Produktionen ſind bü 
gerliche Charakter- und Sittengemälde in reiner Sprache, ab 
ohne höhere poetiſche Weihe. Das von ihm mit Eifer bearbeite 
rührende bürgerliche Drama fand damals allgemeinen Beifal 
weil ſich das gemüthliche Publikum freute, einmal ſich ſelbſt, wie 
es leibte und lebte, im Spiegel anſchauen zu können. Die Tenien⸗ 
dichter konnten darin natürlich nur einen Verfall der Kunſt er⸗ 
blicken, und mußten auch hier aufräumen, um ihren eignen Proz 
duktionen Bahn zu brechen. Noch bei Eckermann äußert Goethe; 
„Moliere beherrſchte die Sitten ſeiner Zeit; wogegen aber unſere 
Iffland und Kotzebue ſich von den Sitten der ihrigen beherrſchen 
ließen und darin beſchränkt und befangen waren;“ geſteht abe 
zugleich zu, daß „man lange warten könne, ehe ein paar ſo po 
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läre Talente wieder kämen, und daß ihre Theaterſtücken ſo reich 


an Motiven ſeien, daß die Franzoſen ſehr lange daran zu pflücken 
haben würden, bis Alles verbraucht fein möchte.” 


e 


Jung gen. Stilling, Johann Heinr., geb. 1740 zu Im Grund 
Staatswiſſenſchaften zu Heidelberg (nach Andern zu Karlsruhe), wo 
er zuletzt privatiſirte. — Aufgewachſen in einer Familie, in wel— 


im Naſſauiſchen, geſt. 1817 als Dr. med., Hofrath und Prof. der 


cher der Sinn für das Räthſelhafte, Schwärmeriſche und Myſtiſche 
gewiſſermaßen erblich war, neigte ſich der ſinnige, phantaſiereiche 
Knabe früh ſchon einer frommgläubigen Stimmung zu. Ungeach- 


g tet ſeiner empfindſamen Schwermuth arbeitete er ſich aber doch 


vom Schneiderjungen zum Dorfſchulmeiſter, vom Hauslehrer zum 
Arzte und Profeſſor hinauf, und ward ein weithin wirkender reli- 


giöſer Schriftſteller. „Das Element feiner Energie,“ ſagt 


Goethe, der in Straßburg eine Zeit lang auf ihn gewirkt hatte, 
„war ein unverwüſtlicher Glaube an Gott und an eine unmittel— 
bar von daher fließende Hilfe.“ Dies iſt auch zugleich das Haupt- 
thema ſeiner meiſten Schriften, unter denen ſeine Selbſtbiographie 
(„Heinrich Stilling's Jugend, Jünglingsjahre, Wanderſchaft, 


häusliches Leben,“ 17771789. 5 Thle.“, und ganz beſonders 
deren erſter, unter Goethe's, Einfluß entſtandner Theil ein in ſeiner 
Art einziges Naturprodukt iſt, deſſen Inhalt, wie Wieland es 
treffend bezeichnet, „vor lauter Wohlthun wehe thut.“ Daß ſich 


„ 


Jung zur Zeit der Entſtehung der Kenien immer mehr in myſtiſch— 
pietiſtiſchen Träumereien verlor, veranlaßte die in X. 19 ausge⸗ 


ſprochene Rüge. 
Kant, Immanuel, geb. 1724 zu Königsberg, geſt. 1804 eben⸗ 
daſelbſt, nachdem er 1795 ſeine philoſophiſche Profeſſur nieder— 


gelegt hatte. — Durch eine neue Methode, welche die Unterſu— 


| chung (Kritik) des Urſprungs und der Grenzen der menſchlichen 
Erkenntniß im Auge hatte, gelang es ihm, einem Denker von 


ſittlich⸗religiöſen Charakter, von feltenen Talenten und ausgebrei⸗ 


teten Kenntniſſen, die Wiedergeburt der Philoſophie zu einer reis 
nen Wiſſenſchaft anzubahnen, den forſchenden Geiſt aus der 


drückenden Atmoſphäre nüchterner Verſtändigkeit auf die freie 
Höhe der Idee zurückzuführen, und die Gebiete der Wiſſenſchaft 
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und Kunſt ſtreng von einander zu ſcheiden. Groß war daher di 
Bewegung, welche Kant's Philoſophie durch die Methode der G 
dankenentwicklung und durch die kritiſche Behandlung der Wiſſe 
ſchaft auf jedem Gebiete der geiſtigen Forſchung hervorrief. 
Nicht bloß daß im Allgemeinen Sinn und Intereſſe für Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt lebendiger als je hervortrat; es benutzten auch 
die fähigſten Köpfe Kant's Grundſätze zur Erforſchung und Bear- 
beitung einzelner Zweige der Philoſophie. Dadurch aber, da 
Kant, wie alle Objekte der eigentlichen Philoſophie, ſo auch die 
Prinzipien der Aeſthetik einer kritiſchen Unterſuchung unterwarf, 
gab er Anlaß zu einer ganz neuen Begründung dieſer Wiffenfchaft 
durch Schiller. Denn erſt Schiller, der hier den Anknüpfungs; 
punkt an die Kant'ſche Philoſophie gefunden hatte, gab dem Bes 
griffe des Schönen eine tiefer greifende praktiſche Bedeutung. 
Durch Schiller wurde auch Goethe Kant näher geführt, und ob⸗ 
gleich Schiller meinte, Kant könne ihm Nichts geben, was er nicht 
ſchon beſäße, ſo geſteht doch Goethe, daß er Manches von Kant 
gelernt, und nennt ihn den vorzüglichſten unter den neuern Philo- 
ſophen. „Er iſt auch derjenige,“ ſagt er bei Eckermann, „deſſen 
Lehre ſich fortwirkend erwieſen hat, und der in unfrer deutſchen 
Kultur am tiefſten eingedrungen iſt.“ I 
Kleiſt, Franz Alexander von, geb. 1769 zu Potsdam, geſt. 
1797 zu Ringenwalde in der Neumark als preuß. Legationsrath. 
— In ſeinen wenig bekannten lyriſchen und didaktiſchen Dichtun⸗ 
gen ging er ganz in die Zartheiten und Weichheiten der Halber- 
ſtädtiſchen Schule ein, z. B. in „Zamori oder Philoſophie der 
Liebe“ (1793), „Glück der Liebe“ (1793) und „Glück der Ehe“ 
(1796), aus denen eine mehr finnige und ſittliche, als enthufia= 
ſtiſche und poetiſche Natur ſpricht. a 
Klopſtock, Friedrich Gottlieb, geb. 1724 zu Quedlinburg, 1 
geſt. 1803 in Hamburg. — Klopſtock ſtand durch reiches Talent, F 
deutſchen Sinn, chriſtliches Gefühl und antik-klaſſiſchen Geift ſo 
einzig unter feinen Zeitgenoſſen da, daß man ihm mit einer Allge- 
meinheit und Freudigkeit huldigte, wie es ſeitdem nicht wieder ge- 
ſchehen iſt. Auch Goethe und Schiller freuten ſich ſeiner Größe 
und vergaßen über dem, was Klopſtock geweſen und geworden, 
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gern des alternden Dichters kleine Schwächen. Die Neckerei in 
den Kenien iſt ziemlich harmlos und ohne tiefere Bedeutung. 

Pot, Chriſtian Adolph, geb. 1738 zu Biſchofswerda, geſt. 
177 Hals k. preuß. Geh. Rath und Prof. in Halle. — Als der 
durch allerhand lateiniſche Gedichte bekannte Philolog und Hu⸗ 
maniſt einige antiquariſche Schriften in deutſcher Sprache ge— 
ſchrieben hatte, machten ihn die Lobpreiſungen ſeines Anhanges 
jo keck, daß er es ſeit 1767 wagte, in der Bibliothek der fchönen 
Wiſſenſchaften einen neuen Gottſched zu ſpielen und Leſſing als 
das Haupt der Berliner Schule zu verſchreien. In gerechtem 
Berne ließ darauf Leſſing in feinen „antiquariſchen Briefen“ (1768) 
und in ſeiner Abhandlung „über den Tod der Alten“ (1769) ge⸗ 
gen Klotz zwei Bären los, wie Herder ſagt, die den Hauptgegner 
zerriſſen und die Anhänger in ihre Winkel jagten. 

Koſegarten, Ludwig Theobul, geb. 1758 zu Grevesmühlen 
im Mecklenburgiſchen, geſt. 1818 zu Greifswalde als Rektor der 
Univerſität. — Er war noch Propſt auf der Inſel Rügen, als er mit 
Schiller in Verbindung trat und Beiträge zu ſeinen Almanachen 
lieferte. In dieſen begegnet man, wie faſt in allen ſeinen Dichtun⸗ 
gen, neben einzelnen wirklich ſchöͤnen Stellen jenem deklamirenden 
Schwulſt und Pathos der Klopſtock-Jünger. Körner bemerkt da— 
her gegen Schiller: Koſegarten gebe oft ein warnendes Beiſpiel, 
wie man große Gegenſtände nicht kleinlich behandeln ſolle; er 
ſcheine überhaupt noch nicht zu wiſſen, daß der Stoff nur das Fuße 
geſtell des Dichters ſei, das, je größer es ſei, den kleinen Dichter 
um ſo kleiner erſcheinen laſſe. 

Kotzebue, Auguſt Friedrich Ferdinand von, geb. 1761 
zu Weimar, ermordet 1819 zu Mannheim als kaiſ. ruſſ. Staats⸗ 
rath. — Bereits in der Xenienperiode erkannten Goethe und Schil— 
ler bereitwillig das ausgezeichnete Talent dieſes produktivſten 
aller Bühnendichter an; verkannten aber eben ſo wenig auch den 
beklagenswerthen Widerſtreit, in welchem er mit ſich ſelbſt, mit 
der Kunſt und mit dem Publikum ſchon damals ſtand und ſein 
ganzes Leben hindurch beharrte. Und ſo ſehr ihm Goethe Ge— 
rechtigkeit widerfahren läßt, wenn er von ihm ſagt, daß er „in der 
Theatergeſchichte immer ein höchit bedeutendes Meteor bleibe,“ 

Saupe, Xenien. 15 


226 Biographiſcher Anhang zu den Kenien. 


ſo mußte doch ihn ſelbſt und noch mehr Schiller die Nullität und 
Immoralität anekeln, die ſich lin feinem Weſen, wie in ſeinen 
Stücken, „dieſen Exerzitien eines vorzüglichen, aber ſchluderhaf⸗ 
ten Talents,“ mit der anmuthigſten Frechheit kund gab. Dies 
war auch der Grund, daß Kotzebue, als er im Jahre 1800 nach 
Weimar zurückgekehrt war, auf keine Weiſe Zutritt zu der Gefellz 
ſchaft erlangen konnte, deren Mittelpunkt Goethe und Schil⸗ 
ler bildeten. N 
Kramer, Karl Gottlob, geb. 1758 zu Pödelitz bei Freiburg 
a. d. U., geſt. 1817 als Forftrath und Lehrer an der Forſtakademie 
zu Dreißigacker. — Er ſchrieb, meiſt anonym, eine Menge da⸗ 
mals beliebter Ritterromane, in welchen er das Mittelalter und 
Ritterthum à la Weber, Spieß, Schlenkert und Konforten miß⸗ 
handelte. 3 
Lavater, Johann Caspar, geb. 1741 zu Zürich, geft. 1801 
als erſter Pfarrer an der Petrikirche feiner Vaterſtadt. — Der ta- 
lentvolle, gemüth- und phantaſiereiche Mann meinte es zwar mit 
den Menſchen und der Menſchheit herzlich gut, war aber aus 
Mangel an gründlicher wiſſenſchaftlicher Durchbildung gewaltigen 
Täuſchungen unterworfen, und wurde nach und nach der Erbe und 
Repräſentant der ganzen myſtiſchen Wunderlichkeit ſeiner Zeit. 
Man begegnet in feinen meiſt religioͤſen Schriften einer ſeltſamen 
Miſchung von Stärke und Schwäche des Geiſtes, von Wahrheit 
und Dichtung, von Begeiſterung und Nüchternheit, von Erhabenheit 
und Plattheit, von Demuth und Anmaßung, von Liebe und Un- 
duldſamkeit, von Edlem und Lächerlichem. Und ſo wird es er⸗ 
klärlich, daß ihn ſeine Freunde und Anhänger „zum Genie hin- 
aufpoſaunten“ und als Heiligen und Propheten verehrten, wäh⸗ 
rend ihn ſeine Feinde und Gegner „als Narren zum Anbinden hin⸗ 
unterſchmetterten,“ und von ihm behaupten durften, „er laufe auf 
der dünnen Scheidewand zwiſchen Wahnwitz und Vernunft da— 
hin, wie Andere auf gleicher Erde.“ Immer aber ift es zu bee 
dauern, „daß ein Schwacher Myſtizismus dem Aufflug feines Ges 
nies fo bald Grenzen ſetzte.“ Auf fein wichtigftes und bedeutfams 
fies Werk: „Phyſiognomiſche Fragmente zur Beförderung der 
Menſchenkenntniß und Menſchenliebe,“ das 1775 ff. in 4 pracht⸗ 
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vollen Quartbänden, mit Vignetten und ſchönen Kupfern, Men⸗ 
ſchen- und Thierporträten aller Art geziert, herauskam, findet ſich 
ſchon in Schiller's Anthologie für 1782 folgende ſatyriſche 


Grabſchrift eines gewiſſen Phyſiognomen. 
Weß Geiſtes Kind im Kopf geſeſſen, 
Konnt' er auf jeder Naſe leſen; 
Und doch — daß Er es nicht geweſen, 
Den Gott zu dieſem Werk erleſen, 
Konnt' er nicht auf der ſeinen leſen. 
Lavater's frömmelnde Selbſtvergötterung hatte ihm allmählich 
auch Goethe entfremdet, und das innige Verhältniß, das ſeit ihrer 
gemeinſchaftlichen Rheinreiſe 1774 (vgl. Goethe's Gedichte: „Di— 
ner zu Coblenz“) entſtanden war, bis dahin gelockert, daß Goethe 
im Oktober 1796 auf Schiller's Meldung, „daß der Prophet in 
Jena ſei,“ erwidern konnte: „Ich werde mich ſeiner zu enthalten 
ſuchen,“ und nur auf das neugierig war, was Schiller von ihm 
ſagen würde. 


keibnit, Gottfried Wilhelm v., geb. 1646 zu Leipzig, geſt. 
1716 zu Hannover als Geh. Rath und Bibliothekar. — Er war 
der erſte Begründer deutſcher Philoſophie. Die Grundlage ſeines 
von ihm ſelbſt nur theilweiſe entwickelten Syſtems bildet der Satz: 
daß es in der Philoſophie, wie in der Mathematik, nothwendige 
Wahrheiten gebe, deren Gewißheit nicht aus Erfahrung entſtehen 
könne, ſondern in der Seele ſelbſt gegründet ſein müſſe. Der 
eigentliche Mittelpunkt desſelben iſt die Monadologie oder die Lehre 

von den einfachen Subſtanzen mit Vorſtellungskraft, geiſtigen 
Automaten, die er Monaden nannte. Solcher Monaden unter⸗ 
ſchied er vier Arten: Gott, als die vollkommenſte Monade, Seelen 
der Menſchen, als endliche Monaden, Thierſeelen und ſchla⸗ 
fende Körper. 

5 eſſing, Johann Gotthold Ephraim, geb. 1729 zu Ka⸗ 
menz, geſt. 1781 als Bibliothekar zu Wolfenbüttel. — Daß Schil⸗ 
ler und mehr noch Goethe den außerordentlichen Mann aufs höchite 
ſchätzten, und in ihm mit Herder den erſten Kunſtrichter Deutſchlands 
ehrten, der ſich wie ein feſter Angelpunkt in die Bewegungen der 
deutſchen Literatur nicht bloß für die damalige Zeit, ſondern für 
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die ganze Zukunft ihrer Entwickelung geſtellt, dafür legen auch 
die Xenien, beſonders X. 338 und 394, ein vollgiltiges Zeugniß ab. 
Manſo, Johann Caspar Friedrich, geb. 1759 zu Blaſien⸗ 
zell im Gothaiſchen, geſt. 1826 zu Breslau als Rektor am daſi⸗ 
gen Maria⸗Magdalenen⸗Gymnaſium. — Der ſpäterhin als Hi⸗ 
ſtoriker, namentlich durch ſeine „Geſchichte des preuß. Staates 
ſeit dem Hubertsburger Frieden“ (Frankfurt a/ M. 1819 f. 3 Bde.) 
rühmlichſt bekannte Philolog hatte die Xeniendichter durch abe 
ſprechende und laxe Kritiken in der neuen Bibliothek der ſchönen 
Wiſſenſchaften gereizt und beleidigt. Der bittere Spott, der ihn 
dafür als Mitarbeiter an der „Leipziger Geſchmacksherberge,“ wie 
als Schriftſteller traf, war daher in der That kein fo ganz unver⸗ 
dienter, als eine Aeußerung von Fr. Jacobs glauben machen könnte, 
der am 24. Sept. 1797 an Schütz ſchreibt: „Seit einem halben 
Jahre ſchlägt, von Jena und Weimar aus, Alles auf den armen 
Manſo los, als ob er der elendeſte Stümper wäre. Und warum? 
Weil er über die Horen geſprochen hat, wie er denkt.“ Er war 
es um ſo weniger, als in keiner der bis zu dieſer Zeit von ihm er⸗ 
ſchienenen Schriften ein verſöhnendes Element geboten war. | 
Meißner, Auguſt Gottlieb, geb. 1753 zu Bautzen, geſt. 
1807 als naſſauiſcher Konſiſtorialrath und Schuldirektor in Fulda. 
— Nach franzöſiſchen Vorbildern benutzte dieſer fruchtbare Schrift- 
ſteller, beſonders in ſeinen damals faſt verſchlungenen „Skizzen“ 
(1778), in Wieland's Manier Alles, was nur eine Modelektüre 
begünſtigen kann. Es ſind da Novellen, Anekdoten, Dialoge, 
Schwänke, Kriminalgeſchichten und Allegorien fließend, bequem 
und pikant vorgetragen. In ähnlicher Weiſe ſchrieb er hiſtoriſche 
Romane und eröffnete mit dem „Aleibiades“ (1781) die lange Reihe 
ſeiner ſelbſtgefälligen und hohlen hiſtoriſchen Erzählungen. 
Meiſter, Leonhard, geb. 1741 zu Nefftenbach, geſt. 1811 als 
Pfarrer zu Kappel in der Schweiz. — Er gehört zu den alten 
Aeſthetikern, deren Kritik einen friedlichen Charakter hatte. Seine 
poetiſchen und hiftorifchen Schriften find von keiner Bedeutung. 
Mendelsſohn, Moſes, geb. 1729 zu Deſſau, geſt. 1786 zu f 
Berlin als Seidenfabrikant. — Mendelsſohn wurde als ausge- 
zeichneter Denker von tiefem Geiſte und edlem Herzen, wie als 
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Leeſſing's treuer Freund und Bundesgenoſſe im Kampfe für das 
Wahre und Schöne von Schiller und Goethe anerkannt und hoch— 
geachtet, und iſt daher ungeachtet ſeiner Verbindung mit Nicolai 
und ſeines thätigen Antheils an der Bibliothek der ſchönen Wiſ— 
ſenſchaften nur freundlich berührt. 
Meyer, Friedrich Ludwig Wilhelm, geb. 1759 zu Ham⸗ 
; burg, war früher Prof. in Göttingen und privatifirte ſpäter in 
Berlin, 5 
zur vaterländiſchen Bühne“ (Berlin 1793), „Spiele des Witzes 
und der Phantaſie“ (Berlin 1793) u. dgl. m. Die Kenien haben 
es mit ihm zunächſt nur als dem Herausgeber des „Archivs der 
Zeit“ zu thun. 
N ewton, Iſaak, geb. 1642 zu Woolſtrope in Lincolnſhire, geft. 
1726 zu London mit Ehren und Würden überhäuft. — Er war 
ein ſeltenes mathematiſches, aſtronomiſches und naturwiſſen⸗ 
ſchaftliches Genie, deſſen außerordentliche Leiſtungen und Ent- 
deckungen im Gebiete der Wiſſenſchaft um ſo bewundernswürdiger 
erſcheinen, als er bei denſelben von Grundſätzen ausging, welche 
der einfachſten Erfahrung entnommen waren. Wie viel ſich Goethe 
auf die Meinung zu Gute that, die Farbentheorie dieſes außerors 
dentlichen Mannes berichtigt zu haben, beweist folgende Aeuße— 
rung bei Eckermann. „Um Epoche in der Welt zu machen, dazu 
gehören bekanntlich zwei Dinge; erſtens, daß man ein guter Kopf 
ſei, und zweitens, daß man eine große Erbſchaft thue. Napoleon 
erbte die franzöſiſche Revolution, Friedrich der Große den ſchleſi⸗ 
ſchen Krieg, Luther die Finſterniß der Pfaffen und mir iſt der Irr⸗ 
thum der Newton'ſchen Lehre zu Theil geworden. Die gegen— 
wärtige Generation hat zwar keine Ahnung, was hierin von mir 
geleiſtet worden; doch künftige Zeiten werden geſtehen, daß mir 
keineswegs eine ſchlechte Erbſchaft zugefallen.“ 
Nicolai Chriſtoph Friedrich, geb. 1733 zu Berlin, geſt. 
1811 ebendaſelbſt als Mitglied mehrerer Akademien. — Er war 
ein rühriger und tüchtiger Buchhändler und zugleich fantbaser, 
4 einſt gefeierter Schriftſteller. Dem Weſen nach ein autodidakti— 
ſcher Polyhiſtor, wirkte der vorherrſchend verſtändige Mann, ſo 
lange er mit Leſſing, und durch dieſen geläutert und getragen, 
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die erſte gründliche kritiſche Zeitſchrift „die Literaturbriefe, her 
ausgab, nicht ohne weſentliche Verdienſte. Als ſich aber Leſſing 
von ſeiner Genoſſenſchaft zurückgezogen hatte, trat allmählich die 
platte Nüchternheit und hausbackene Verſtändigkeit ſeiner Natur 2 
in immer grellerer Weife hervor. Unfähig die höhere Erhebung 
der Poeſie und Philoſophie ſeiner Zeit zu begreifen und dem Ad⸗ 
lerfluge eines Herder, Goethe, Schiller, Kant und Fichte zu fol⸗ 1 
gen, bekämpfte er mit weiland Gottſched'ſcher Ausſchließlichkeit i 
das in aller Freiheit und Fülle aufftrebende neue Leben der ſpe⸗ 
kulativen, wie der poetiſchen Genialität, predigte umbeirrt (in ſei- 
ner allgemeinen deutſchen Bibl. und in ſeinem Reiſewerke) die 
Grundſätze feiner Alltagsweisheit und Geſchmackloſigkeit, und 
ſchrieb in dem Tone hofmeiſterlicher Ueberlegenheit gegen alle Er- 
ſcheinungen in der Literatur, die ſeinem Geſichtspunkte wider⸗ 
ſprachen. So konnte denn das ſtrenge Gericht nicht ausbleiben 
das ihn wie ein Keulenſchlag in den Xenien traf und feinem Ein⸗ 
fluſſe auf die deutſche Literatur den Todesſtoß verſetzte. Wie man 
aber auch über ſeine ſpäteren Leiſtungen zu urtheilen haben mag, 
immer bleibt dieſem kenntnißreichen Mann das Verdienſt, die jour⸗ 
naliſtiſche Kritik in Deutſchland ins Leben gerufen und damit 
„die Fahne der äſthetiſchen Freiheit zuerſt aufgepflanzt“ zu haben. 

Nicolay, Ludwig Heinrich v., geb. 1737 zu Straßburg, geſt. 
1820 auf ſeinem Gute Monrepos bei Wiborg in Finnland, als 
faif, ruſſ. Geh. Rath. — Der durch feine leichten, launigen und 
witzigen Fabeln, poetiſchen Erzählungen und Epiſteln bekannte 
Dichter wird in den Tenien nur flüchtig als einfeitiger Bewur⸗ 
derer Klopſtock's getroffen. | 

Platner, Ernſt, geb. 1744 zu Leipzig, geſt. 1818 ebendaſelbſt 
als Hofrath und Prof. der Philoſophie und Medizin. — So ver⸗ 
dienſtlich auch des kenntnißreichen und beredten Mannes Wirkſam⸗ 
keit als Mediziner und Philoſoph für die damalige Zeit ſein mochte, 
fo konnten ſich doch die Keniendichter, namentlich Schiller, mit dem 
ſkeptiſchen Geiſte ſeiner philoſophiſchen Unterſuchungen nicht 9 
freunden. Er würde jedenfalls in den Xenien glimpflicher behan⸗ 
delt worden ſein, wenn er nicht, gegen die kritiſche Philosophie 
Partei ergreifend, als Kant's Gegner aufgetreten wäre. 
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Pufendorf, Samuel Freih. von, geb. 1632 zu Flöhe bei 
5 Chemnitz, geſt. 1794 als k. ſchwediſcher Hiſtoriograph und Geh. 
Rath zu Berlin. — Er war ein berühmter Rechtslehrer und Hi⸗ 
ſtoriker und erwarb ſich zu ſeiner Zeit dadurch ein nicht geringes 
Veerdienſt, daß er, der theologiſchen Auffaſſung entgegen, eine 
philoſophiſche Entwicklung des Naturrechts aus dem Menſchen gab. 
Nacknitz, Joſeph Friedrich Freih. von, geb. 1744, geſt. 
1818 als k. ſächſiſcher Hofmarſchall zu Dresden. — Er ſchrieb 
ohne tiefere Einſicht und künſtleriſche Bildung cavalièrement 
Mehreres über Natur- und Kunſtgegenſtände z. B. über die Na⸗ 
turprodukte der Karlsbader Gegend, eine Abhandlung über den 
Baſalt, Briefe über die Kunſt ꝛc., und dürfte vielleicht von den 
Xeniendichtern ganz ignorirt worden fein, wenn ſie ſich nicht über 
„die ſpaniſchen Reverenzen“ geärgert hätten, unter welchen Böͤt— 
tiger „die Geſchmäcke“ in der Literaturzeitung geprieſen hatte. 
Ramdohr, Friedrich Wilhelm Baſilius von, geb. 1752 
| zu Drübben im Hannöverſchen, geſt. 1822 als preuß. Geſandter 
in Neapel. — Er mißfiel den Keniendichtern zunächſt durch feine 
„Charis,“ die in der N. allgem. deutſchen Bibl. eine ſehr lobende 
Rezenſion erfahren hatte. „Haben Sie wohl,“ fragt Goethe in 
einem Briefe vom 4. Sept. 1794 „Charis von Ramdohr geſehen? 
Ich habe mit allen natürlichen und künſtlichen Organen meines 
Individuums das Buch anzufaſſen geſucht, aber noch keine Seite 

daran gefunden, von der ich mir den Inhalt zueignen könnte.“ 

Schiller antwortet darauf ausführlicher und bemerkt unter Anz 
derem: „Gerade das, was Sie eigentlich ſuchten, iſt ihm im höch⸗ 
ſten Grade verunglückt, und was ihm geglückt iſt, brauchen Sie 
nicht.“ Er nennt den theoretiſchen Theil des Buches eine wahre 
reichsfreiherrliche Philoſophie, findet aber den empiriſchen Theil 
brauchbar. 

Ramler, Karl Wilhelm, geb. 1725 zu Kolberg, geſt. 1798 als 
Prof. der ſchönen Literatur bei dem Kadettencorps und Mitglied 
der Akademie zu Berlin. — Das Hauptverdienſt dieſes einſt ge⸗ 
feierten Oden- und Kantatendichters beſteht in dem wohlthätigen 
Einfluß, den er als literariſcher Kritiker auf Fortbildung der 
deutſchen Sprache und auf Begründung der deutſchen Rhythmik 
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übte. An Präziſion und geſchmackvolle Darſtellung gewöhnt, ; 
fuchte er jedoch Alles nach feiner Idee genießbar und darſtellbar zu a 
machen, ſtrich ohne Nachſicht, was irgend den Schein des Unedlen 
trug, und glättete und feilte an Allem, was ihm in Sprache und 
Form unedel erſchien. Dies beſonders in ſeiner lyriſchen Blumen⸗ 9 
leſe, wie in feiner Fabelleſe geübte Verfahren wurde mitunter, 
z. B. von Lichtwer, ſehr übel aufgenommen und wird auch 5 
von den Keniendichtern, bei aller Anerkennung feines Werthes, 
witzig gerügt. 1 
Reichardt, Johann Friedrich, geb. 1751 zu Königsberg, 
geſt. 1814 zu Giebichenſtein bei Halle, wo er zuletzt ohne Amt 
auf ſeinem Landſitze lebte. — Reichardt war der Erſte, der mit 
Ernſt und Stetigkeit Goethe's lyriſche Arbeiten, wie dieſer ſelbſt 
rühmt, durch Muſik ins Allgemeine förderte. Goethe ſtand daher 
mit ihm, ungeachtet feiner vor- und zudringlichen Natur, in Rück⸗ 
ſicht auf ſein bedeutendes Talent, lange Zeit in gutem Vernehmen. 
Als aber Reichardt, damals Kapellmeiſter in Berlin, wegen ſeiner 
„vertrauten Briefe, geſchrieben auf einer Reiſe nach Frankreich 
im J. 1792“ verabſchiedet worden war, und ſich mit Wuth und 
Ingrimm in die Revolution warf, ſo wude er dem Dichter, dem 
von jeher die Freiheitsapoſtel zuwider waren, ein unbequemer 
Menſch, den er nur aus herkömmlicher Dankbarkeit und aus Rück- 
ſicht auf die noch nicht vollſtändig komponirten Lieder zum W.“ 
Meiſter fortduldete. Und ſo war Reichardt von der muſtkaliſchen 
Seite ſein Freund, von der politiſchen ſein Widerſacher; daher ſich 
im Stillen ein Bruch vorbereitete, der zuletzt unaufhaltſam an den 
Tag kam. Schiller lernte ihn 1789 in Weimar kennen, als er bei 
Goethe wohnte, um deſſen Claudine zu komponiren, und konnte 
ihn nicht ausſtehen. „Dieſer Reichardt“ ſchreibt er einmal, „iſt 
ein unerträglich aufdringlicher und impertinenter Burſche, der ſich 
in Alles miſcht und Einem nicht vom Halſe zu bringen iſt.“ Un⸗ 
glücklicher Weiſe griff Reichardt in feinem Journale „Deutſch- 
land“ 1796 die Horen und namentlich die darin enthaltenen „Un⸗ 
terhaltungen der Ausgewanderten“ von Goethe in bitterem Tone 
an. Jetzt brach der lang verhaltene Unwille der Dichterfreunde 
mit Ungeſtüm los, und ergoß ſich über den soi-disant Freund in 
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einer ſalzigen Fluth beißender Epigramme. — 27 ſind ihm allein 


gewidmet. 
Reinhard, Karl von, geb. 1769 zu Helmſtädt, Profeſſor in Göt⸗ 


ui 


fingen, geft. zu Berlin. — In der Kenienperiode lebte Reinhard, 


Bürger's Freund, ſeit 1792 als Privatdozent in Göttingen. Von 


1795 bis 1804 beſorgte er die Herausgabe des von Boie und Got— 
ter 1770 begründeten, von Bürger 1775 bis 1794 fortgeſetzten 


| und als literariſcher Sammelplatz für alle jungen dichteriſchen 


Talente berühmten „Göttinger Muſenalmanachs.“ Außer vielem 
Anderen ſchrieb er eine Menge Rezenſionen und Gelegenheitsgedichte. 


Reinhold, Karl Leonhard, geb. 1757 (1758) zu Wien, 1787 


RD 


— 1794 Dozent der Philoſophie in Jena, geſt. 1823 als Prof. 
und Etatsrath zu Kiel. — Die Aufhebung des Jeſuitenordens, 
deſſen Noviz er war, und die Liebe zu einem Mädchen, das er hei— 
rathen wollte, raubte ihn dem geiſtlichen Stande, und nachher 
ſchwur er ſeinen Glauben ab. Durch Blumauer an Wieland em— 
pfohlen, kam er nach Jena und heirathete Wieland's älteſte Tochter 
Sophie. Er war ein fo begeiſterter Anhänger Kant's, daß er bes 
hauptete, Kant müſſe nach hundert Jahren die Reputation von Je— 
ſus Chriſtus haben. Schiller machte ſeine Bekanntſchaft ſchon 1787 
durch Wieland, wurde von ihm zuerſt der Kant'ſchen Philoſophie 
zugeführt und verdankte ſeiner warmen Verwendung bei Baggeſen 
das edle Anerbieten der däniſchen Penſion. Demungeachtet wollte 
ſich zwiſchen ihnen wegen der diametralen Verſchiedenheit ihrer 
Naturen nie ein engeres Verhältniß geſtalten. Vielmehr klagt 


Reinhold gegen Baggeſen im März 1792: er wiſſe nun, daß ihn 


Schiller zwar nicht haſſe, aber auch nicht lieben könne, zwar nicht 
verachte, aber auch nicht ſchätze — und im März 1793: Schiller 
ſchreibe keine Zeile, die von ihm ungenoſſen bleibe, und er kein 
Buch, das Schiller genießen und irgend bedeutend finden könne. 
In den Xenien, und zwar im Philoſophenſtreite, iſt Reinhold's 
gedacht mit Bezug auf ſeine Schrift: „Verſuch einer neuen Theo— 
rie des Vorſtellungsvermögens“ (Jena 1795 2. Abthl.), durch 
welche er ſyſtematiſche Einheit und größere Leichtigkeit in die kri— 
tiſche Philoſophie bringen wollte. 


Richter, Jean Paul Friedrich, geb. 1765 zu Wunſiedel, geſt. 
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1825 zu Baireuth als hildburghäuſer Legationsrath und Mitglied 
der Akademie in München. — Jean Paul's frühſte und ſpäteſte 2 
Werke ſind ſich im Weſentlichen vollkommen gleich; ſie tragen 
ſämmtlich den Charakter „der Juvenilität,“ wie er ſich bei dem 
genialen und tiefgemüthlichen Verfaſſer im Jünglingsalter unter 
harten Schickſalsſchlägen fixirt hatte. Er iſt und war der Schrift 
ſteller der noch unentwickelten, in ſeligen Träumen und wunderlichen 
Zweifeln, in idylliſcher Begeiſterung und weit ausſehenden Ente 
würfen, in kleinlichen Spielen und großen Gedanken zugleich bes 
fangenen Jugend. Darin liegt der Grund, daß Richter nie etwas 
Anderes als entſchiedene Lobredner und entſchiedene Gegner ge 
funden hat, daß ihn feine kälteſten Leſer für keiner Verbeſſerung fü 
hig, und feine wärmſten für keiner bedürftig gehalten haben. So 
iſt es jetzt, fo war es auch ſchon in der Xenienperiode, Als er das 
her im Juni 1796 zu Fuße nach Jena und Weimar pilgerte, wurde 
er nicht bloß von begeiſterten Frauen hoch gefeiert, ſondern wa 2 
auch bei manchen bedeutenden Männern z. B. bei Knebel und 
Herder, gaſtlich willkommen. Während aber Herder in Richter 
einen ihm vom Himmel geſchenkten Schatz erblickte, hielten ſich 
Goethe und Schiller in Folge eines anfänglichen wunderlichen 
Eindrucks, mit welchem er ſie afſizirt hatte, gemeſſen und fremd. 
Schiller hatte ihn, als er im Juni 1796 feine perſönliche Bez 
kanntſchaft machte, ziemlich gefunden, wie er ihn erwartete, „fremd, 
wie einer der aus dem Mond gefallen iſt, voll guten Willens und 
herzlich geneigt, die Dinge außer ſich zu ſehen, nur nicht mit dem 
Organ, womit man ſieht.“ Goethe urtheilte zwar milder über 
ihn, doch entſtand auch zwiſchen ihm und Richter ſeit den Kenien 
ein nie gelöstes, geſpanntes Verhältniß. 

Salzmann, Chriſtian Gotthilf, geb. 1744 zu Sömmerda 
bei Erfurt, geſt. 1811 als Vorſteher der von ihm gegründeten Erz 
ziehungsanſtalt zu Schnepfenthal. — Der Angriff, den der beliebte 
und in feiner Art hochverdiente Pädagog in den Kenien erfuhr, war 
in der That wohl verdient; denn er hatte in feinem unendlich brei 
ten und trivialen Romane „Karl von Karlsberg“ die geduldigſte 
Geduld erſchöpft. Und dennoch hatte ein Werk, das 6 Bände hin⸗ 
durch gutmüthig jedes mögliche Elend aufzählt, das bei aller Auf 
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8 4 klärung noch die Welt überdecke, einen weiten Leſerkreis und ent⸗ 
8 ſchiedenen Beifall gefunden. Und fo trifft Kenion 148 mit gleicher 
7 Schärfe das urtheil- und geſchmackloſe Publikum, wie den Ver⸗ 
faſſer ſelbſt. 
Schelling, Friedrich Wilhelm Joſeph von, geb. 1775 
zu Leonberg im Würtembergiſchen, lebt noch in Berlin als 
Geh. Hofrath und Akademiker. — Nachdem der geniale und 
gelehrte junge Mann bereits in Tübingen, unbefriedigt von Kant's 
Philoſophie, Fichte's Wiſſenſchaftslehre ſich zu gewendet hatte, 
verband er ſich in Jena, wo er in der Kenienzeit als Privatdozent 
auftrat, enger mit Fichte und vertheidigte anfangs deſſen Syſtem. 
Die Einſeitigkeit des Fichte'ſchen Idealismus brachte ihn aber 
bald auf die Idee zweier entgegengeſetzter philoſophiſcher Wiſſen— 
ſchaften, der Naturphiloſophie und der Transzendentalphiloſophie, 
über welchen es eine höhere verbindende Philoſophie geben müſſe, 
aus welcher beide als Schweſtern hervorgingen. Indem er nun 
das Weſen des Wiſſens darauf gründete, daß Wiſſendes und Ge— 
wußtes urſprünglich Eins ſein müſſe, kam er endlich auf das 
Syſtem der abſoluten Identität des Subjektiven und Objektiven, 
des Realen und Ideellen, des Wiſſens und Seins, des Geiſtes 
und der Natur, worin das Weſen des Abſoluten, des Einen, wel⸗ 
ces zugleich Alles ſei, d. i. Gottes beſtehe. 
Schink, Johann Friedrich, geb. 1755 zu Magdeburg, geſt. 
1g835 als Bibliothekar der Herzogin von Sagan. — Er ſchrieb 
Trauerſpiele und dramaturgiſche Blätter, Romane und roman⸗ 
tiſche Erzählungen, moraliſche Dichtungen und vieles andere 
Längſtvergeſſene. In der allgemeinen deutſchen Bibliothek rezen⸗ 
ſirte er namentlich die Schiller'ſchen Gedichte. 
Schlegel, Johann Elias, geb. 1718 zu Meißen, geſt. 1749 
als Prof. an der Ritterakademie zu Soroe. — Er ſchrieb mehrere 
Trauerſpiele in reimloſen Jamben z. B. die Geſchwiſter in Tau⸗ 
rien, Dido, Kanut, die Braut in Trauer ꝛc. Sein Bruder 
war der geiſtliche Liederdichter Johann Adolph Schlegel, der Va— 
ter des nachfolgenden Brüderpaars. 
clegel Auguſt Wilhelm von, geb. 1767 zu Hannover, 
geſt. 1845 zu Bonn als Prof. der indiſchen Sprachen. 
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Schlegel, Friedrich von, geb. 1772 zu Hannover, 1808 in Köln 
zur katholiſchen Kirche übergetreten, geſt. 1829 in Dresden auf 
einer Reife. — „Die Gebrüder Schlegel waren und find,” ſchreibt 
Goethe an Zelter, „bei ſo viel ſchönen Gaben, unglückliche Men- 
ſchen ihr Leben lang: fie wollten mehr vorſtellen, als ihnen von Na- 
tur gegönnt war, und mehr wirken, als fie vermochten; daher has 
ben ſie in Kunſt und Literatur viel Unheil angerichtet. Friedrich 
Schlegel erſtickte am Wiederkäuen ſittlicher und religiöſer Abſur⸗ 
ditäten, die er auf ſeinem unbehaglichen Lebensgange gern mitge— 
theilt und ausgebreitet hätte; deshalb er ſich in den Katholizis- 
mus flüchtete. Sie waren klug genug zu ſehen, daß weder im deut⸗ 
ſchen, noch lateiniſchen und griechiſchen Felde etwas Brillantes 
für ſie zu thun ſei; nun warfen ſie ſich in den ferneren Oſten (in 
die indiſche Literatur), und hier manifeſtirt ſich das Talent von 
Auguſt Wilhelm auf eine ehrenvolle Weiſe. Schiller liebte ſie 
nicht, ja er haßte ſie und war mit Recht auf ſie erbost; wie er 
ihnen im Wege ſtand, konnt' er ihnen nicht in den Weg treten.“ 
„„Kotzebue,““ äußerte einmal Schiller gegen Goethe, deſſen allge- 
meine Toleranz ihm nicht gefallen wollte, „„iſt mir reſpektabler 
in ſeiner Fruchtbarkeit, als jenes unfruchtbare, im Grunde immer 
nachhinkende und den Raſchfortſchreitenden zurückrufende und hin— 
dernde Geſchlecht.““ „Mich,“ bemerkt Goethe a. a. O. weiter, 
„ließen ſie bei der großen Umwälzung, die ſie wirklich durchſetzten, 
nothdürftig ſtehen, zum Verdruſſe Hardenbergs (Novalis), wel- 
cher mich auch wollte delirt haben. Ich hatte mit mir ſelbſt genug 
zu thun, was kümmerten mich Andere.“ Sein Verhältniß zu den 
Brüdern, namentlich zum jüngeren Friedrich, deſſen abſichtliches 
Andrängen in der Kenienzeit ihm höchlich zuwider war, iſt am 
treffendſten in dem Epigramme „den Zudringlichen“ a 
in welchem es heißt: 

Was nicht zuſammengeht, das ſoll ſich meiden! 

Ich hindr' euch nicht, wo's euch beliebt, zu weiden: 

Denn ihr ſeid neu und ich bin alt geboren. 

Macht, was ihr wollt; nur laßt mich ungeſchoren! = 

Schlichtegroll, Adolph Heinrich Friedrich von, geb. 
1765 zu Waltershauſen, geſt. 1822 als Generalſekretär der Aka- 
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demie der Wiſſenſchaften zu München. — Schlichtegroll lebte in 


der Kenienperiode noch in Gotha, und ſtand wegen feiner reichen 


Geiſtes- und Herzensbildung und wegen ſeiner begeiſterten Liebe 
für alles Gute und Schöne wie in allgemeiner Achtung, ſo in der 
beſonderen Gunſt feines Herzogs. Der Keniſten Groll zog er 
durch einen kleinmeiſternden Lebensabriß des im Jahre 1793 ver— 
ſtorbenen originellen Verfaſſers des „Anton Reiſer“ Karl Philipp 
Moritz auf ſich, den er zwar nicht ſelbſt verfaßt, aber doch in ſei— 
nen Nekrolog der Deutſchen aufgenommen hatte. Goethe ſchrieb 
darüber an Schiller am 26. Oktober 1796: „Da das literariſche 
Fauſtrecht noch nicht abgeſchafft iſt, ſo bedienen wir uns der reinen 
Befugniß, uns ſelbſt Recht zu verſchaffen und den nekrologiſchen 
Schnabel zu verrufen, der unſerm armen Moritz gleich nach dem 
Tode die Augen aushackte.“ 


Schleſſer, Johann Georg, geb. 1739 zu Frankfurt am Main, 
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Schmid, Karl Chriſtian Ehrhard, geb. 1761 zu Heils⸗ 


get. ebendaſelbſt 1799 als Syndikus, war Goethe's Jugendfreund 
und heirathete deſſen Schweſter Cornelia. Er zeichnete ſich ebenſo 
durch ſtrenge Rechtſchaffenheit, als durch ausgebreitete Kenntniſſe 
und praktiſche Tüchtigkeit aus, und wurde von Goethe und Schil— 
ler ſehr geſchätzt. Daß er aber im Bunde mit den Frommen die 
Kant'ſche Philoſophie anfeindete, konnten ihm Beide um ſo weni— 
ger verzeihen, als ſie in ihm eine tüchtige Kraft für die gute Sache 


verloren gehen ſahen. Die Frömmlinge werden daher in den Epi- 


grammen tüchtig mitgenommen, in den Votivtafeln faſt noch ſtär⸗ 
ker, als in den Xenien z. B. in tabula 48: 


Der Philoſoph und der Schwärmer. 


Jener ſteht auf der Erde, doch ſchauet das Auge zum Himmel; 
Dieſer, die Augen im Koth, recket die Beine hinauf. 


berg im Weimariſchen, geſt. 1812 als Dr. phil., theol. und med. 
zu Jena, wo er ſeit 1793 als Profeſſor gewirkt hatte. — Ein 
mehrfach von Fichte angegriffener klarer Erläuterer der Kant'ſchen 
Philoſophie, der damals beſonders die Moral nach dem Kant'ſchen 
Grundſatze bearbeitete, daß die praktiſche Vernunft die Willkur 
durch die Ideen von Pflicht und Recht beſtimme, und daß das 
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Sittengeſetz als das abſolute Soll (der kategoriſche Sparta) 
hervortrete. 

Schmidt, Friedrich Wilhelm Auguſt, geb. 1764, gest. 
1838, damals Prediger zu Werneuchen bei Berlin. — In, dem | 
von ih redigirten Kalender der Muſen und Grazien ftanden meh⸗ 
rere ſeiner Gedichte abgedruckt, die in ihrer übergroßen Natürlich⸗ 
keit und Naivetät nur zu oft an das Niedrige und Lächerlich 
ſtreiften. Vergleiche Goethe's ergötzlichen Schwank „die Mufe 
und Grazien in der Mark“ (zuerſt abgedruckt in Schiller's Mufenz 
almanach für 1797 S. 68—71), der mit der bezeichnenden 
Strophe ſchließt: 9 

Und in unſern Liedern keimet 

Silb' aus Silbe, Wort aus Wort. 
Ob ſich gleich auf deutſch nichts reimet, 
Reimt der Deutſche dennoch fort. 

Ob es kräftig oder zierlich, 

Geht uns ſo genau nicht an; 

Wir ſind bieder und natürlich, 

Und das iſt genug gethan. 


Schneider, Eulogius, geb. 1756 zu Wipfeld im Wir bur 
giſchen, geil; 1794 zu Paris unter der Guillotine. — Die franzö⸗ 
ſiſche Revolution entflammte dieſen feurigen und gefühlvollen 
Dichter bis zum Blutdurſt. Er gab ſeine Profeſſur in Bonn auf 
und ging nach Straßburg, wo er als fanatiſcher Revolutionsmann 
biſchöflicher Vikar, Maire und Zivilkommiſſar bei der Elſaßarmee 
wurde. In letzter Eigenſchaft verübte er die größten Greuelthaten 

und brachte Viele auf das Blutgerüſt, bis er endlich felbft, ein 

Abſcheu des Volkes, fein Haupt unter das Beil der Guillotine le- 

gen mußte. 


Schröder, Friedrich Ludwig, geb. 1744 zu Schwerin, geſt. 
1816 zu Hamburg, wo er mit einzelnen Unterbrechungen den grö⸗ 
ßern Theil ſeines Lebens als Theaterdirektor gelebt und gewirkt 
hatte. — In ihm vereinigte ſich Alles, Geburt, Schickſale und 
Schule, einen großen Künſtler aus ihm zu bilden. Er leiſtete nicht 
bloß als Schauſpieler Außerordentliches, ſondern entwickelte auch 


— 


ein bedeutendes Talent und eine taktvolle Thätigkeit im Ueberſie⸗ 
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deln fremder, wie in bühnengerechter Umarbeitung untheatraliſcher 
Stücke. Großes Verdienſt erwarb er ſich namentlich dadurch, daß 
er Shakeſpeare in ſo weitem Umfange auf die deutſche Bühne 
u brachte. Doch fügten auf der andern Seite feine eigenen, wie feine 
angeeigneten Stücke der eigentlichen dramatiſchen Poeſie entſchie⸗ 
denen Nachtheil zu, indem ſie ſich dem lokalen und nationalen Ge⸗ 
ſchmacke allzu bereitwillig anſchmiegten. Im Bunde mit Goethe 
und Schiller dürfte er Großartiges und Dauerndes geſchaffen ha— 
ben, auf ſich allein ruhend erſcheint er nur als der Vater der nie— 
drigen Dramatik und als Vorläufer Iffland's und Kotzebue's, der 
eigentlichen Koryphäen dieſer „handwerksmäßigen Kunſt.“ 
Schütz, Chriſtian Gottfried, geb. 1747 zu Dederſtädt im 
Mansfeldiſchen, geſt. 1832 in Halle als Profeſſor und Direktor 
. des philologiſchen Seminars. — Schütz war damals Profeſſor in 
Jena mit dem Titel eines Hofraths und zugleich Herausgeber der 
von ihm mit Wieland und Bertuch gegründeten „Allgemeinen Li— 
teraturzeitung.“ Schiller und Goethe ſchätzten den unermüdet thä= - 
| 


tigen Mann wegen feiner gründlichen und ausgebreiteten Gelehr- 
ſamkeit, wegen ſeiner geiſtvollen Heiterkeit und wegen ſeiner leben— 
digen Theilnahme an ihren literariſchen Unternehmungen ſehr hoch, 
und kamen mit ihm als dem (von Cotta bezahlten) Rezenſenten der 
Horen in vielfache und nahe Berührung. 
Spinoza, Baruch (Benediet), ein Jude, geb. 1632 zu Am⸗ 
ſterdam, geſt. 1677 zu Haag mit dem Rufe eines weiſen, redlichen 
Mannes. Seinem philoſophiſchen Syſteme liegt die Hauptidee zu 
Grunde, daß es nur eine Subſtanz gebe, die Gottheit, das unend⸗ 
liche Sein mit den unendlichen Attributen der Ausdehnung und 
des Denkens, daß aber alles Endliche nur Scheinſubſtanzen oder 
Arten der unendlichen Ausdehnung und des unendlichen Denkens 
ſeien. 
Stahl, Georg Ernſt, geb. 1660 zu Ansbach, geſt. 1734 zu 
Berlin als königl. preuß. Leibarzt. — Er unternahm es zuerſt, dem 
zu ſeiner Zeit in der Chemie vorhandenen umfangreichen Stoff 
eine wiſſenſchaftliche Form zu geben und eine umfaſſende Theorie 
aufzuſtellen. Bedeutender noch waren feine Verdienſte um die Theo— 
rie der Medizin und Ausübung der Heilkunſt. 
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Stolberg, Chriſtian Graf zu, geb. 1748 zu Hamburg, bel. 
1821 auf ſeinem Gute Wiedebye in Schleswig. 

Stolberg, Friedrich Leopold Graf zu, geb. 1750 * 
Bramſtädt in Holſtein, 1792 insgeheim, 1800 öffentlich zur k. 
tholiſchen Konfeſſion übergetreten, geſt. 1819 auf ſeinem Gu 
Sondermühlen bei Osnabrück. | 

Beide Brüder, Friedrich, der begabtere und berühmtere, 
Chriſtian, der gemüthlichere und beſcheidnere, dichteten und ſchr 
ſtellerten in gleichem Geiſte und Tone; beide ſchlugen, von Klop⸗ 
ſtock hingeriſſen und durchdrungen, die dreifache Richtung i ihres 
Vorbildes auf das Vaterländiſche, Antike und Chriſtliche ein. Für 
den hervorragenderen Fritz v. Stolberg, dem, wie der ältere Brus 
der ſelbſt geſteht, die Muſe den ſtolzeren Lorbeer reichte, fühlte 
Goethe als einen wackern, liebenswürdigen, liebenden Mann 
wahrhafte Neigung; bald aber erkannte er, daß dieſer ſich nie e uf 
ſich ſelbſt ſtützen werde und ſomit außer dem Reiche feines Beſtreß 
bens Heil und Beruhigung ſuche. Und in der That ſchwebte Fritz 
Stolberg lebenslang in ſchwankender Unſicherheit zwiſchen allen 
Extremen in Politik, Religion, Sitte und Sozietät. Mit Klop⸗ 
ſtock ſchwärmte er zu Anfang der 70er Jahre für Freiheit und V En 
terland (patriotiſche Lieder, Balladen und Romanzen), mit Voß 
für die Reize des häuslichen, heimathlichen und idylliſchen Lebens. . 
In der jugendlicher Ueberſpannung folgenden Abſpannung griff er 
1776 zum Ueberſetzen, und ſuchte an altklaſſiſcher Dichtung von 
neuem zu erwarmen (antike Dramen, Jamben). Der Tod ſeiner 
trefflichen Gattin (Agnes von Witzleben) leitete den des Sinnen⸗ 
tandes Müden 1788 in die chriſtlich-romantiſche Richtung hin⸗ 
über (Gedanken über Schiller's Götter Griechenlands), bis er 
endlich 1792 im Katholizismus die ihm entſprechende Ruheſtätte 
fand (italieniſche Reiſe — Geſpräche Plato's — Geſchichte der 
Religion Jeſu). Voß hätte daher nicht nachweiſen ſollen, „wie Fr. 
Stolberg ein Unfreier ward,“ ſondern vielmehr, daß er von je en 
Unfreier geweſen. 

Sulzer, Johann Georg, geb. 1720 zu Winterthur in 4 

Schweiz, geſt. 1779 zu Berlin als Profeſſor an der Ritterakade⸗ 
mie. — Von dem Studium der Mathematik und Naturkunde ang 
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er durch Gleim's Einfluß zu den ſchoͤnen Künſten über, und legte 
die im Bunde mit Bodmer, Breitinger und andern ſchweizer Freun⸗ 
den gewonnenen Reſultate äſthetiſcher Kritik in ſeinem Hauptwerke 

„der allgemeinen Theorie der ſchönen Künſte“ (1792 — 1794. 

4 Bde.) nieder, wozu 1796—1798 3 Bände Zuſätze von Blan⸗ 

kenburg, und 1792 — 1808 8 Bände Nachträge von Jacobs, 

Manſo und Schatz erſchienen — die Fiſchlein in Sulzer s Ciſterne. 

Shümmel, Moritz Auguſt von, geb. 1738 in Schönefeld bei 

Leipzig, geſt. 1817 zu Koburg, nachdem er längſt vorher ſeine 

Stellung als koburgiſcher Miniſter aufgegeben hatte. — Das aus⸗ 
gezeichnetſte Werk dieſes geiſtreichen Humoriſten und eleganten Er⸗ 
zählers, auf das es hier ausſchließlich ankommt,, die Reifen in die 
mittäglichen Provinzen von Frankreich,“ gewann gleich bei ſeinem 
Erſcheinen faſt ungetheilten Beifall, und hat noch jetzt feine Ver 
ehrer. Und in der That hat Thümmel in dieſem ſogenannten Ro⸗ 
mane alle komiſchen Proſaiker ſeiner Zeit an poetiſcher Laune und 
Kunſt weit übertroffen. Schiller ſelbſt konnte nicht umhin anzuer⸗ 
kennen, „daß ein leichter Humor und ein aufgeweckter feiner Ver⸗ 
ſtand das Buch ſchätzbar mache.“ Nur die überſchätzenden Beur- 
theilungen dieſer Schrift ſcheinen Schiller bewogen zu haben, den 
idealen Maßſtab an dieſelbe zu legen, und den nicht ſelten lasciven 
und kecken Verfaſſer in den Kenien anzutaſten. 

Voß, Johann Heinrich, geb. 1751 in Sommers dorf im Meck⸗ 
lenburg'ſchen, geſt. 1826 zu Heidelberg. — Hat man auch nicht 
in allen ſeinen Dichtungen, ſelbſt nicht unbedingt in ſeiner „Luiſe,“ 
klaſſiſche Bereicherungen unſerer Nationalliteratur finden wollen 

und können, ſo wird es doch unvergeſſen bleiben, daß Voß es war, 
welcher zuerſt uns den Homer zugänglich gemacht und die Kunſt 
des Ueberſetzens antiker Dichterwerke gelehrt hat, daß er es iſt, 
dem wir den erſten ſicheren rhythmiſchen Kodex und überhaupt eine 
durchgreifende Ausbildung des Techniſchen in der Poeſie zu vers 
danken haben. „Ein Mann wie Voß,“ ſagt Goethe bei Ecker⸗ 
mann, „wird ſo bald nicht wieder kommen. Es haben wenig An⸗ 
dere auf die höhere deutſche Kultur einen ſolchen Einfluß gehabt, 
als er. Es war an ihm Alles geſund und derb, weshalb er auch 
zu den Griechen kein künſtliches, ſondern ein rein natürliches Ver⸗ 
Saupe, Xenien. 16 
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hältniß hatte, woraus denn für uns Andere die herrlichſten Früchte 
erwachſen ſind. Wer von ſeinem Werthe durchdrungen iſt, wie ich, 
weiß gar nicht, wie er fein Andenken würdig genug ehren ſoll.“ 
Weiße, Chriſtian Felix, geb. 1726 zu Annaberg, geſt. 1804 
zu Leipzig als Kreis⸗Steuereinnehmer. — Der treffliche Weiße, 
den Goethe, wenn nicht als Dichter, doch als Menſchen, wegen 
ſeines heiteren, freundlichen und zuvorkommenden Weſens liebte 
konnte in den Xenien nicht unberührt bleiben. War ja doch i ihr 
erſtes Ziel, die alte äſthetiſche Philiſterei, die auch er, der letz e 
Vertreter des franzöſiſchen Geſchmackes, in ſeiner N Biblio⸗ 
thek noch hegte und pflegte, in ihren Zufluchtsſtätten aufzuſuche 1 
und zu verſcheuchen. 1 
Wieland, Chriſtoph Martin, geb. 1733 zu Obahelheim 
bei Biberach, geſt. 1813 zu Weimar. — Im höchſten Grade empfäng⸗ i 
lich, aber unvermögend, die von außen empfangenen Eindrücke zu 
bewältigen und zu beherrſchen, ſchwankte Wieland, der gefeierte 
deutſche Herold der modernen franzöſiſchen Kultur, ſein ganzes 
Leben hindurch zwiſchen deutſcher Gemüthlichkeit und franzöſiſche 1 
Tagesweisheit, zwiſchen jugendlicher Schüchternheit und frivoler 
Lüſternheit umher, griff nach Allem, beſchäftigte ſich mit Allem, 
beutete Alles aus. Im perſönlichen Umgange zeigte er bei aller 
Reizbarkeit einen ungewöhnlichen Grad von Gutmüthigkeit und 
Verſöhnlichkeit, hielt an dem Leben und Lebenlaſſen feſt, und war 
mit furchtſamer Klugheit darauf bedacht, möglichſt viele Freunde 
und keinen Feind zu haben, oder es wenigſtens mit keinem bedeu- 
tenden Manne zu verderben. So bildete ſeine ganze Erſcheinung 5 
den beſtimmteſten Gegenſatz zu Schiller und Goethe. Dennoch 
herrſchte zwiſchen den drei Dichtern zur Zeit der Xenien ein im . 
Ganzen gutes, höchſtens momentan geſtörtes Vernehmen. Dem 
jüngeren Schiller bewies Wieland freundliche Anerkennung und 
väterliches Wohlwollen, dem älteren Goethe Liebe und Bewunde⸗ P 
rung, obſchon fein Verhältniß zu dieſem „das des Wachſes zur ! 
Temperatur“ war, Schiller und Goethe kannten feine Schwächen 
genau, und blieben dennoch dem wunderlichen, reizbaren, leicht 
aufzubringenden und leicht verſöhnten „liebenswürdigen Zärtling“ 2 
aufrichtig zugethan. 5 
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Wolf, Friedrich Auguft, geb. 1757 zu Hainrode bei Nord⸗ 
hauſen, geſt. 1824 zu Berlin als k. preuß. Geh. Rath und Pro⸗ 
feſſor zu Berlin. — Dieſer geiſtreiche Philolog, der mit dem An⸗ 
tritte ſeiner Profeſſur in Halle 1783 eine völlige Reformation der 
Philologie begann, ſtand bis an feinen Tod mit Goethe im freund⸗ 
ſchaftlichſten Verkehr. „Mit ihm,“ ſagte Goethe, „einen Tag zu⸗ 

zubringen, trägt ein ganzes Jahr gründlicher Belehrung ein.“ 


Polke, Chriſtian Heinrich, geb. 1741 zu Jever, geſt. 1825 

zu Berlin als Privatgelehrter mit dem Titel eines kaiſ. ruſſ. Hof⸗ 
raths. — Der raſtlos thätige und verdiente Pädagog wirkte lange 

Zeit im Verein mit Baſedow und ſpäter allein in Rußland für Er⸗ 
ziehung und Unterricht. Von ſeinen zahlreichen Schriften ſind für 
die Kenien nur diejenigen zu erwähnen, welche ſich auf die Reini 
gung der deutſchen Sprache von Fremdwörtern und ganz beſon⸗ 
ders auf die Einführung einer andern, als der bisher gewöhnlichen 
Schreibweiſe deutſcher Wörter beziehen. 


Woltmann, Karl Ludwig von, geb. 1770 zu Oldenburg, 
geſt. 1817.— Er kam 1794 als Profeſſor nach Jena, lebte ſeit 1799 
als preuß. Hofrath und heſſen-homburgiſcher Geſchäftsträger in 
Berlin und wurde 1805 geadelt. Seine hiſtoriſchen Schriften zeich— 
| nen fich ſämmtlich durch glänzenden Stil und lebendige Darftel- 
lung aus. In Jena ſchloß er ſich an Schiller an und wurde Mit⸗ 
arbeiter an den Horen, gerieth aber gleichzeitig auf den unglücklichen 
Gedanken, ſich als dramatiſcher Dichter zu verſuchen, und ſchickte 
an Schiller zwei ſelbſtverfaßte Theaterſtücke, eine Tragödie und 
eine Operette. Erſtere war nach Schiller's Urtheil „erbärmlich und 
in keiner Rückſicht brauchbar; ein Ding ohne Charakter, ohne 
Wahrſcheinlichkeit, ohne alle menſchliche Natur,“ und veranlaßte 
ü den X. 157 ausgeſprochenen guten Rath. 
wunsch, Chriſtian Ernſt, geb. 1744 zu Hohenſtein im Schoͤn⸗ 
: burgſchen, geſt. 1828. — Der nur allzufruchtbare Autor würde 
ſammt feinen zahlreichen mathematiſchen und phyſikaliſchen Schrif⸗ 
ten vielleicht längſt ſchon vergeſſen fein, wenn ihm nicht die Xenien 
die Ehre erwieſen hätten, ſeiner zu gedenken. Goethe zählt ihn in 
16 * 
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einer Mittheilung an Zelter zu den kricklichen Beobachtern t 
grilligen Theoriſten, deren Verſuche kleinlich und complicirt, dere 
Hypotheſen abſtrus und wunderlich wären. „Dergleichen Geiſter,“ 
fügt er hinzu, „finden ſich leicht mit Worten ab und hindern die 
Fortſchritte der Wiſſenſchaft: denn man muß ihnen doch nacherpe: 
rimentiren und aufklären, was ſie verdüſtert haben.“ 


Ill. 
HOeſchichte des Tenienſturmes 


von dem Erſcheinen des Muſenalmanachs bis zum Aus- 
gang des vorigen Jahrhunderts. 


So trat denn im Herbſt 1796 der Schiller'ſche Mufen- 
almanach für das Jahr 1797 hervor, die Gerechten wie die 
Sünder heimzuſuchen. Die Kenien, die wie ein Schlag in's 


Kohlenfeuer nach allen Richtungen ſprühten und die wunder— 
lichſte Wirkung hervorbrachten, weil jeder dem Andern gönnte, 


was er, ſelbſt getroffen, übel nahm, waren und blieben bis 
zum nächſten Frühjahr die wichtigſte literariſche Angelegen— 
heit Deutſchlands. Schnell war die erſte Auflage des Muſen— 
almanachs von 2000 Exemplaren vergriffen; es mußte eine 


zweite und dritte veranſtaltet werden. Ganz Deutſchland kam 


in Bewegung; überall gab es Theilnehmende, Gerechte, Wü— 


thende, Getroffene, Betroffene, Hinfällige, Beifällige: kurz 
der Aufruhr war ungeheuer. Beleidigte und Nichtbeleidigte 
rafften ſich allmählich aus der Verblüffung auf, in die ſie ohn— 
mächtige Wuth, neidiſcher Aerger oder parteiiſche Befangen— 


heit verſetzt hatte, und ſchrieen in Verſen und Proſa Zeter 


und Wehe über die beiden klaſſiſchen Böſewichter in Weimar 
und Jena. 


Goethe ſeinerſeits fühlte ſich erleichtert und wohlgemuth, 


als endlich die Kenien von Stapel gelaufen waren. Es küm— 


merte ihn wenig, daß ſie ſich durch ihre Freimüthigkeit Feinde 
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und Widerſacher genug zuziehen mußten; es war ihm viel- 
mehr lieb, auf einmal dem Faß den Boden ausgeſtoßen und 
die ſehr lebhafte Kriegserklärung gegen Bave und Mäve,) 
Phantaſten und Heuchler ſo gewürzt zu haben, daß ſie wenig— 
ſtens Jedermann leſen würde. Dagegen befand ſich Schiller 
damals in der trübſten Stimmung, da gerade bei der Vollen⸗ 
dung des Almanachs ſo Vieles ſich vereinigte, ihm das Leben 
zu verleiden. Denn nicht genug, daß er ſelbſt neben ſeinen 
Krämpfen an einem ſchmerzhaften Zahngeſchwür litt, war auch 
um dieſe Zeit ſein Vater nach einem langwierigen traurigen 
Krankenlager der Schweſter ins Grab gefolgt. Hierzu kamen N 
noch die vielen kleinen fatalen Details, mit welchen ihn die 
Beſorgung des Almanachs faſt zwei Monate hindurch plagte. 
Und ſo war ihm der Genuß verkümmert, den ihm im Susan 
der Unbefangenheit die Kenienſammlung gewährt haben würde, 
wie ſie nun gedruckt vor ihm lag. 

Schon am 8. Oktober 1796 ſchreibt Goethe an SJ 
„Indeſſen haben unſere mordbrenneriſchen Füchſe auch ſchon 
angefangen ihre Wirkung zu thun. Des Verwunderns und 
Rathens iſt kein Ende. Ich bitte Sie um Alles, ja kein 
zweifelhaftes zu geſtehen; denn der Sinn der Räthſel wird, 
wie ich ſehe, tauſendfach.“ 

Tags darauf antwortet Schiller: „Wir ſollten ordentlich Acta 
über alle ſchriftliche und gedruckte Urtheile vom Almanach 
halten, um einmal, wenn es der Mühe werth iſt, daraus re— 


) Bavius und Mävius ſind zwei ſchlechte Dichter zur Zeit des 
Virgil und Horaz. 


ı 
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feriren zu können,“ und legt zugleich einen Brief Körner's 
vom 5. Oktober bei, worin derſelbe ſchreibt: 
Ich habe geſucht mir die Kenien fremd zu machen, und 
alles Perſönliche dabei zu vergeſſen, und es ſind nur we⸗ 
nige unter den polemiſchen, die ihren Werth nicht behaup⸗ 
teten. Eine gewiſſe vis comica, wovon es im Deutſchen 
ſo wenig Beiſpiele giebt, herrſcht bei weitem in dem größ⸗ 
ten Theile, und macht ſie zu einem bedeutenden Kunſtwerke 
für jeden, der für das Komiſche Sinn hat; er mag ſich 
nun für literariſche Streitigkeiten intereſſiren oder nicht. 
Freilich iſt der Sinn für's Komiſche ſelten in unſeren Ta⸗ 
gen, und Mancher möchte feine Stumpfheit gern für Gut- 
herzigkeit verkaufen. Manchem fehlt es auch an Unbefan⸗ 
genheit, weil er irgend einen werthen Bekannten gegeißelt 
findet. Darum wundere Dich nicht, wenn dieſe Produkte 
auch von dem nicht intereſſirten Theile des Publikums an⸗ 
ders aufgenommen werden, als ſie ſollten.“ 
Dieſem Urtheile ließ Körner bald darauf in einem zweiten 
Briefe vom 11. Oktober eine umſtändlichere, kritiſch moti— 
virte Beſprechung des Almanachs folgen, worin er von dem- 
polemiſchen Theile der Kenien ſagt, daß in ihnen vielleicht 
manchmal noch zu viel Ernſt ſei. Erheitert durch des Freun⸗ 
des Anerkennung, die ihm bei der Unbedeutendheit und Flach— 
heit des gewöhnlichen Urtheils ein recht tröſtlicher Laut war, 
antwortet er: „Dein letzter Brief über den Almanach hat mich 
recht erfreut und erquickt; auch Goethe, dem ich ihn ſogleich 
zugeſendet, iſt ſehr davon erbaut worden, und trägt mir auf, 
Dir dieſes in feinem Namen zu verſichern. — Von dem Schick— 
ſale unſeres Almanachs in der Welt habe ich noch nicht viel 
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in Erfahrung bringen können. Für das Komiſche darin iſt 
in der jetzigen Leſewelt zu wenig Humor, und für das Ernſt⸗ 
hafte zu wenig Tiefe. Von der einen Seite haben wir alſo 
an der Schwerfälligkeit, und von der andern an der Flachheit 
einen unüberwindlichen Feind zu erwarten. Ich bekümmere 
mich auch nicht mehr darum; denn das Publikum in Rückſicht 
auf mich habe ich aufgegeben.“ 5 
Goethe fand im Ganzen nur einerlei Wirkung der Re⸗ 
nien. „Jedermann,“ ſchreibt er den 15. Okt. an Schiller, 
„findet ſich vom Phänomen frappirt; und Jedermann nimmt 
ſich zuſammen, um mit anſcheinender Liberalität und mehr 
oder weniger erzwungenem Behagen darüber zu ſprechen, und f 
geben Sie einmal acht, ob das nicht meiſt der Fall ſein wird. 4 
Man deutete, und deutete viel und nicht immer glücklich. So 
hörte Schiller, daß man auch unter andern die Herzogin von 
Weimar unter der zierlichen Jungfrau (k. 76) verſtehe; daß 
Einige K. 40 für eine Satyre auf Wieland und auf die neue 
Ausgabe hielten und ſofort. Wilhelm von Humboldt 
war von dem Almanach nicht wenig überraſcht worden, und 
'die Xenien hatten auf ihn den heitern Eindruck gemacht, den 
die Dichter zu machen wünſchten. „Es iſt mir wieder eine an- 
genehme Entdeckung,“ berichtet darüber Schiller an Goethe 
am 23. Oktober, „daß der Eindruck des Ganzen doch jedem 
liberalen Gemüth gefällig und ergötzlich iſt. In Berlin, 
ſchreibt er, ſei zwar großes Reißen darnach, aber doch habe er 
Nichts, weder Intereſſantes noch Kurzweiliges, darüber er— 
fahren. Die Meiſten kämen entweder mit moraliſchen Gemein- 
plätzen angeſtochen, oder ſie belachten Alles ohne Unterſchied 
wie eine literariſche Habe. Doch würden die Kenien ſämmtlich 
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ihm (Goethe) in die Schuhe geſchoben, worin man in Berlin 
noch mehr durch Hufeland ) beſtärkt worden ſei, der behaup⸗ 
tet habe, alle von ſeiner Hand geleſen zu haben.“ Fünf Tage 

ſpäter fügt Schiller ſeinem Bericht über den Rumor in Berlin 
die von Humboldt nachträglich mitgetheilte Nachricht bei: „Ni= 
colai nennt unſern Almanach den Furien-Almanach. Zöll⸗ 
ner“) und Bieſter ſollen ganz entzückt darüber ſein. (Sie 
ſehen, daß es uns mit Bieſter“) gelungen iſt.) Dieſer findet 
die Kenien noch viel zu mäßig geſchrieben. Ein Anderer 
meinte, jetzt wäre noch eine Landplage mehr in der Welt, 
weil man ſich jedes Jahr vor dem Almanach zu fürchten habe. 
Meyer, der Poet, meinte, wir beiden hätten einander in den 
Kenien ſelbſt heruntergeriſſen, und ich habe das Diſtichon 
„Wohlfeile Achtung“ (X. 92) auf Sie gemacht.“ Zu den we⸗ 
nigen Berlinern, welche ſich in dem Gebiete des Kenienhu- 
mors heimiſch und wohl fühlten, gehörte Zelter. Er ſah in 
den Kenien nichts Anderes, als ernſtgemeinte Abweiſungen 
ſolcher Beurtheiler, die man nicht anerkennt. Goethe und 
Schiller ſeien, meinte er, lange genug von Rezenſenten un: 
artig behandelt worden, ohne ſich dagegen zu verantworten. 


) Chriſtoph Wilhelm von Hufeland, 1793 Prof. med. in 
Jena, ſpäter Leibarzt des Königs von Preußen. 

) Johann Friedrich Zöllner, Oberkonſiſtorialrath in Berlin. 
| ) Johann Erich Bieſter, geb. 1749 zu Lübeck, geſt. 1816 zu 
Berlin als königl. Bibliothekar und Mitglied der Berliner Akade⸗ 
mie, begründete 1783 mit Gedike die „Berliniſche Monatsſchrift,“ 
die er von 1791 an allein fortſetzte und zu bedeutendem Rufe erhob. 
Wohlweislich hatten die Keniendichter dieſes Journal verſchont, da⸗ 
gegen die „neue deutſche Monatsſchrift“ von Gentz angegriffen, da 
Bieſter ein Freund Nicolai's war. 
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Endlich werde nun ein angeſammeltes Faß kleiner Klößchen 
aus poetiſcher Höhe auf Mißgönner und ſonſtiges Lumpenpack 
umgeſtürzt. Daß aber Zelter den Blitz nicht verfluchen wollte, 
der eingeſchlagen, ſondern froh war ſein Leuchten zu ſehen, 
daß er, ein Märker, Goethe's Muſen und Grazien in der 
Mark komponirt hatte, nahm man ihm gewaltig übel. Zelter 
lachte und ließ die Aufgebrachten auf ihre Art toben; „denn 
wer ſich ärgerte, freute ſich auch, daß ein Anderer ge⸗ 
tupft war.“ A 

In Halle fanden Wolf und beſonders Eberhard) an 
den Kenien großes Wohlgefallen, ſelbſt Klein,“) ein Verwand⸗ 5 
ter Nicolai's. Mit dem Weimariſchen Publikum war Goethe 
im Ganzen wegen des Almanachs zufrieden; doch ſei, ſchreibt er 9 
darüber an Schiller den 26. Oktober, der Gang immer eben ; 
derfelbe : die Kenien verkauften die Tabulas votivas und was 3 
fonft Gutes und Ernſthaftes in dem Büchlein ftehen möge. 
Herder, den ſchon Goethe's Wilhelm Meiſter in eine gallige | 
Stimmung verfeßt hatte, nannte die Kenien mager und äu- 
ßerte, er haſſe die ganze verdammte Gattung und wünſche, 
daß ſie die letzten in deutſcher Sprache ſein möchten. „Jeder 
ehrliche Mann,“ fügte er erzürnt hinzu, „der ſeines Weges 
fortgeht, kann eine Klette ans Kleid oder einen Schandfleck 
ins Geſicht geworfen bekommen, und man ſagt: es war eine 
Kenie.“ Wieland war beſonders über den Angriff auf Vater 
Gleim erbost““) und ſollte, wie Woltmann wiſſen wollte, 


) Johann Auguſt Eberhard, Profeſſor der Philoſophie. 
) Ernſt Friedrich Klein, Profeſſor der Rechts wiſſenſchaften. 
**) Daß man demſelben fein Alter vorgeworfen, entlockte ihm die 
grollende Frage: „Welcher Dichter darf es nun wagen, alt zu werden?“ 
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von den Kenien geſagt haben: Er bedaure nur, daß. 
Voß) darin gelobt ſei, weil fo viele andere ehrliche Leute 
mißhandelt wären. Voß ſelbſt fühlte ſich trotz der Auszeich— 
nung, die ihm in den Kenien widerfahren war, durch die 
erſte lärmende Wirkung diefer „Menſchenausſtellung“ ſchmerzlich 
berührt, und tadelte namentlich die überſtrenge Gerechtigkeit, 
die man, neben der ſichtbaren Parteilichkeit für die Nachbarn, 
gegen einen Gleim und Manſo gehandhabt habe. Doch muß 
er ſich gegen Schiller ſelbſt milder und freundlicher über den 
Almanach ausgeſprochen haben, da Goethe mit Bezugnahme 
auf einen Brief von Voß an Schiller dieſem erwidert: „Die 
Art, wie Voß ſich beim Almanach benimmt, gefällt mir ſehr 
wohl; auf ſeine Ankunft freue ich mich recht ſehr.“ 

Nach Gotha war die erſte Nachricht von den Kenien noch 
vor dem Erſcheinen des Almanachs durch eine Jenaer Dame 
gelangt. „Ich habe gehört,“ ſchreibt Schiller bereits am 11. 
Oktober an Goethe, „daß unſere gute Freundin S. . .) hier 
die auf Manſo gerichteten Kenien abgeſchrieben und an Gotter 
geſchickt hat, welcher ſehr davon ſoll erſchreckt worden fein.“ 


— „Heil unſerer S.,“ antwortet Goethe, „daß fie unſere Ge— 


dichte abſchriftlich verbreiten und ſich um unſere Aushängebo⸗ 
gen mehr als wir ſelbſt bekümmern will! Solchen Glauben 
habe ich in Israel ſelten funden.“ Auf Schiller's weitere Mel⸗ 
dung vom 25. Okt.: daß der Herzog von Gotha, wie 
Schlegel erzähle, über die Kenien ſehr ungehalten ſei, und zwar 


) A. W. Schlegel's Gattin, die vormalige Frau Dr. Böhmer 
(K. 273). Nach Dünger Frau von Schardt, die Schwägerin der 
Frau von Stein. 


234 Geſchichte des Kenienſturmes von dem Erſcheinen des 


wegen Schlichtegroll, den er ſehr hoch halte, erwidert Goethe: 
„Daß man nicht überall mit uns zufrieden ſein ſollte, war ja 
die Abſicht, und daß man in Gotha ungehalten iſt, iſt recht 
gut; man hat dort mit der größten Gemüthsruhe zugeſehen, 
wenn man mir und meinen Freunden höchſt unartig begeg⸗ 
nete. Ich erwarte nur, daß mir Jemand etwas merken läßt, 
da ich mich denn ſo luſtig und artig als möglich expectoriren 
werde.“ Die ſteigende Bewegung der Gothaner über die Verwe⸗ 
genheit der Keniendichter machte ſich bald darauf in Becker's 
Reichs anzeiger Luft. Hier erſchien nämlich der erſte ge— 5 
druckte Angriff, der ihnen zukam, ein Diſtichon, deſſen Pentame⸗ 1 
ter vor dem Hexameter ſteht. „Wenn alle Angriffe dem gleich ; 
find,“ äußert Schiller darüber gegen den Freund, „jo haben : 
wir freilich nichts dabei zu thun. Sie können ſich nichts Er— i 
barmlicheres denken. Die Kenien werden hämiſch geſcholten.“ 
Auf k. 252 hatte nämlich Becker im Namen der Herrn Ein⸗ 
ſender, die es eigentlich gelte, geantwortet: | 


Schallen heraus, wie hinein, iſt des Dinges Natur. 
Tönt es nur immer was nützt, kein hämiſcher Satyr aus ihnen. 


Den 29. ſendet Goethe ein Blättchen Diſtichen von — ), der 
die Sache noch artig genug nehme; worauf Schiller antwor— 
tet: „Die — Epigramme find zwar noch ganz liberal ausge— 
fallen, aber ich geſtehe doch, daß mir dieſe Art, unſere Sache 
zu nehmen, gerade die allerfatalſte iſt. Es blickt nichts daraus 
hervor, als eine Schonung der Leerheit und Flachheit, und 
ich weiß nichts Impertinenteres, als von einer Seite dem 


) Muthmaßlich eine Entgegnung auf X. 88 f. von Fr. Jacobs. 
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Erbärmlichen nachzulaufen, und dann, wenn Jemand dem— 
ſelben zu Leibe geht, zu thun, als ob man es bloß geduldet 
hätte; erſt es dem Guten entgegenzuſetzen, und dann ſich zu 
ſtellen, als ob es grauſam wäre, es mit demſelben vergleichen 
zu wollen. Der Pentameter: 
; Unſer Waſſer erfriſcht ꝛc. 
5 iſt merkwürdig, und ganz erſtaunlich expreſſiv für dieſe ganze 
Klaſſe.“ ; 

Höchſt beluftigend war beiden Freunden nächſt der Verle— 
genheit des Hofraths Schütz, der ſich der Rezenſion des Al— 
manachs wegen nicht zu rathen und zu helfen wußte, *) der 
immer zunehmende Eifer, mit welchem man ſich in der Nähe 
und Ferne den Kopf zerbrach, wer mit der oder jener Xenie 
gezüchtigt ſei, und welches dieſer Diſtichen Goethe oder Schil— 
ler angehöre. Hatte doch Schlegel noch bis zum 28. Oktbr. 
ö nicht heraus, wer die jungen Nepoten in X. 341 ſeien, und 

fragte bei Schiller wiederholt darnach; ſtanden doch ſelbſt li⸗ 
terariſch bewanderte Männer und Frauen vor einer großen 
Anzahl der Kenien wie die Ausleger der Offenbarung vor der 

Zahl des Thieres. Nicht minder ergötzlich war das ſentimen— 

talifhe Benehmen Reichardt's, den nur Schlegel’ Verſiche⸗ 
rung, Goethe habe an den Kenien, die auf ihn gingen, keinen 
Antheil, einigermaßen tröſtete und in dem Glauben beſtärkte, 
bei Goethe immer noch was zu gelten. Humboldt, gegen den 
Reichardt die Goethe'ſchen Beiträge zum Almanach ſehr ge— 
ö lobt hatte, war daher der Meinung, daß Goethe vor dem 


4 
h 


j ) Schütz zog endlich klüglich den Kopf aus der Schlinge — er 
ſchwieg und rezenſirte die Kenien gar nicht. 


AT 
en DE 
I 
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Beſuche des Zudringlichen keineswegs ſicher wäre, und Schil— 
ler, der dies dem Freunde berichtet, fügt ſcherzend hinzu: 
„Sie haben alſo Ihre Abſicht mit ihm vor der Hand noch 
nicht erreicht, wie es ſcheint; er iſt und bleibt vor der Welt 
Ihr Freund, wenigſtens in ſeinen Augen, und wird ſich auch 
wahrſcheinlich jetzt mehr als je dafür auszugeben ſuchen.“ 
Daß ferner Alexander von Humboldt über die Kenien 
entzückt war, meldet Schiller mit fihtbarer Freude. Das iſt 
doch wieder eine neue Natur,“ bemerkt er dabei, „die no 
dieſen Stoff aſſimiliren kann.“ 1 
Goethe, der die erſten Tage des Novembers in Ilmenau 
zugebracht hatte, antwortet erſt nach ſeiner Rückkunft nach 
Weimar den 12. Nov. auf Schiller's letzte Mittheilungen 
über den Almanach: „Ich ſtehe vorerſt dabei ſtille, daß wir 
mit dem Werklein im Ganzen den gehörigen Effekt gethan 
haben; einzelne Aeußerungen können dem Autor ſelten wohl- 
thun. Man ſteht denn doch am Ziel, es mag nahe oder fern 
geſteckt ſein, wenn Einen der Leſer gewahr wird. Nun kom⸗ 
men ſie, gehen, rennen und trippeln auch wohl herbei, An⸗ 
dere bleiben unterwegs ſtehen, Andere kehren gar um, Andere 
winken und verlangen, man ſolle wieder zu ihnen zurückkeh- 
ren ins platte Land, aus dem man ſich mit ſo vieler Mühe 
herausgearbeitet. So muß man die allgemeine Aufmerkſam— 
keit für das Reſultat nehmen und ſich ganz im Stillen mit 
denjenigen freuen, die uns Neigung und Einſicht endlich am 
reinſten nähert.“ — Tags darauf ſendet ihm Schiller mit 
einem die Kenien betreffenden Briefe des Koadjutors Dalberg 
von Erfurt, aus welchem er ſehen werde, daß man viel ſün-⸗ 
digen könne, wenn man ſich nur erſt in einen recht moraliſchen 
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Ruf geſetzt habe, „ein Blättchen Hexameter (),“ welche in 
Breslau von einem Champion des Herrn Manſo gegen einen 
von ihnen gemacht worden ſeien. „Es iſt doch ſonderbar,“ 
ſchreibt er dabei, „daß unſere bisherigen Angreifer im Silben⸗ 
maße ſchon verunglücken.“ Goethe ſendet beide Aktenſtücke 
desſelben Tages mit der Bemerkung zurück: „Bei dem einen 
iſt es wirklich merkwürdig, daß unſere Gegner bis jetzt das 
Element nicht finden können, worin wir uns bewegen; bei 
dem andern zeigt ſich eine gewiſſe höhere Vorſtellungsart, die 
denn auch ganz gut iſt; ſähe nur nicht die Neigung zu dem 
erquicklichen Waſſer auch hier ſo klar mit durch.“ Zugleich 
legt er eine Anzeige des Almanachs in der oberdeutſchen 
Literaturzeitung) bei, deren leichte, oberflächliche, aber 
wohlmeinende Behandlung im Ganzen nicht unerwünſcht“ ſei. 
Der Verfaſſer dieſer Anzeige, der ſich „— Em“ unterzeichnet 
hat, nennt den Almanach eine angenehme und zugleich merk- 
würdige Erſcheinung, und glaubt die Leſer nicht begierig und 
aufmerkſam genug auf die Kenien machen zu können, da die⸗ 
ſelben nicht allein einen ſehr großen Theil der neueren Lite⸗ 
ratur beſchlöſſen, ſondern auch in ihrer Art eben ſo kühn, als 
unterhaltend wären. Er freut ſich, daß eine ſolche Kriſis in 
der deutſchen Literatur eingetreten ſei, und wünſcht daß in 
dem wilden Kampfe mit den „racheſchnaubenden Trojern eine 
gnädige Juno der ſchöngeharniſchten Griechen ſich annehmen“ 
möge. In einem zweiten ergänzenden Briefe vom 14. Nov. 


nn. 


D Dieſelbe Zeitſchrift, der X. 78 vorwirft, daß fie das lichte 
Sternhaar der Poeſie mit dem eiſernen Kamm in grober Fauſt ge⸗ 
ſtriegelt habe. 


Saupe, Xenien. 17 
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gratulirt Goethe nachträglich zur zweiten Auflage des Almanachs 
(500 Exemplare), der leichtlich eine dritte folgen dürfte, und 
ſpricht namentlich ſeine Freude darüber aus, daß Schiller be— 
harrlich am Wallenſtein arbeite, wie denn auch er die drei 
erſten Geſänge ſeines epiſchen Gedichtes fleißig durchgearbei— 
tet habe. „Denn nach dem tollen Wageſtück mit den Kenien,“ 
ſchreibt er, „müſſen wir uns bloß großer und würdiger Kunſt⸗ 
werke befleißigen und unſere Proteiſche Natur, zur Beſchä— 
mung aller Gegner, in die Geſtalten des Edlen und Guten 
umwandeln.“ Beide Dichter hatten nämlich über den Kenien 
keineswegs ihren ernſten und würdigen Standpunkt verloren; 
vielmehr griff Schiller gerade mitten unter den erſten Stür⸗ 
men, die fie verurſachten, feinen Wallenſtein wieder auf, wäh- 
rend Goethe mit Hermann und Dorothea ſich beſchäftigte. N 
„In Kopenhagen,“ ſetzt Schiller am 18. Nov. ſeinen 
periodischen Bericht über den Kenienſturm fort, „ift man auf die 
Kenien ganz grimmig, wie mir die Schimmelmann heute 
ſchreibt, die zwar eine liberalere Sentimentalität hat und — 
wenn fie nur könnte, gern gerecht gegen uns wäre.“) Daran 
dürfen wir überhaupt gar nicht denken, daß man unſer Pro- 
dukt ſeiner Natur nach würdigt; die es am beſten mit uns 
meinen, bringen es nur zur Toleranz. — Mir wird bei allen 


) In Kopenhagen waren die frömmelnden Ariſtokraten am mei⸗ 
ſten über die Angriffe auf die Brüder Stolberg erzürnt. Der Aeltere, 
Chriſtian, war nämlich königl. Kammerherr, Friedrich ſtand nicht 
minder dem däniſchen Hofe nahe, und Auguſte Stolberg war an den 
Miniſter Bernſtorf vermählt. Die Gemahlin des Grafen Schimmel- 
mann (ſ. oben S. 19) erſtattete dem von ihr hochverehrten Dichter 
Bericht von dem Sturm, den die Xenien in Kopenhagen erregt hatten. 
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| Urtheilen dieſer Art, die ich noch gehört, die miſerable Rolle 


des Verführten zu Theil; Sie haben doch noch den Troſt des 
Verführers.“ Schiller's leiſem Unmuthe begegnet Goethe mit 
heiterem Humor, indem er einen Tag ſpäter antwortet: „Ich 
hoffe, daß die Kopenhagener und alle gebildete Anwohner der 
Oſtſee aus unſern Kenien ein neues Argument für die wirk— 
liche und unwiderlegliche Exiſtenz des Teufels nehmen werden, 
wodurch wir ihnen denn doch einen ſehr weſentlichen Dienſt 
geleiſtet haben. Freilich iſt es von der andern Seite ſehr 
ſchmerzlich, daß ihnen die unſchätzbare Freiheit, leer und ab— 
geſchmackt zu ſein, auf eine ſo unfreundliche Art verkümmert 
wird.“ 

Gegen Ende des Novembers erſchien unter dem Titel: 
„Gegengeſchenke an die Sudelköche in Jena und 
Weimar von einigen dankbaren Gäſten“ eine 


Sammlung von 84 Epigrammen in 93 Diſtichen, unſtreitig 
das Bitterſte, Beißendſte und in der äußern Form Gelun— 
genſte, was gegen die Kenien erſchienen iſt. Der Verfaſſer 
dieſer Antixenien war Manſo in Breslau, aufgereizt dazu von 
dem Buchhändler Dyk in Leipzig, der ihm auch, wenn nicht 


fertige Beiträge, doch den Stoff zu den groben Anzüglichkeiten 


und gemeinen Perſönlichkeiten geliefert haben mag, *) um die 


) Garve ſchreibt den 6. Dezbr. 1796 an Weiße: „Was ſagen 
Sie zu den eben erſchienenen Antixenien? — Hätte mein Freund Manfo 
nich zu Rathe gezogen, ſo hätte er ſie unterdrückt. Der Unwille, 
nicht die Muſe, hat ſie ihm eingegeben. Sie ſind zuweilen perſönlich 
beleidigend, und ohne Zweifel nicht einmal alle von ihm.” Und doch 
verſuchte es Garve ſelbſt, feinem Unwillen über die Xenien und Anti- 
enien durch einige Diſtichen Luft zu machen, die er im Januar 1797 
f 1 7 * 
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ſich ein großer Theil der Ausfälle dreht. Sie beginnen mit 
dem einleitenden Diſtichon: 


Das Scho. 

Wie die Stimme der Wald empfängt, ſo giebt er ſie wieder. 
Nehmt dann, wir bitten, ihr Herrn, nehmt mit dem Echo 

vorlieb! 
Sie erklären: Ihr habt geſchimpft, ſo ſchimpfen wir wie⸗ 
er, ihr habt Verſe auf uns gemacht, ſo machen wir Verſe 
auf euch; und ſchließen mit der | 
Abbitte ans Publikum: | 
Lieben Leute, verzeiht! Was wir geben, find wahre Sottiſen. 
Aber in dem Krieg geht's ohne Sottiſen nicht ab. | 
Zur weiteren Charakteriſtik der zum Theil ſelbſt ſchmutzi⸗ 
gen Schmähſchrift ſtehen hier noch folgende Epigramme: 


demſelben Freunde mit der Bemerkung zuſchickte: „Denken Sie ſich, | 
um die Mittheilung diefer meiner Verſe zu entſchuldigen, das dar- 
unter geſchrieben, wodurch Friedrich Wilhelm I. feinen Gemälden 
einen Werth gab: In doloribus pinxit.“ Man merkt es allervings 
den Verſen an, daß ſie auf dem Schmerzenslager des Dulders ent⸗ 
ſtanden find ; fie waren aber auch nicht für die Oeffentlichkeit beſtimmt. 
Zur Probe nur zwei Diſtichen: 
Die freiwillige Erniedrigung. 

Seht, wie der Strahl des Genies im Nebel der Schmähſucht erliſchet; 

Auch dem Adler im Schlamm helfen die Flügel zu nichts. 

Die erlaubte Rache. 

Eine Rache iſt ſüß, die nimm an dem hämiſchen Tadler. 

Kränke, wenn du es kannſt, ihn durch ein Meiſterwerk todt. 


Für dieſe „erlaubte Rache“ waren die Xeniographen ſchon langſ 
im Stillen thätig. 2 


Gegengeſchenke. 261 


Eine Hufe, die Kenien durchblätternd. 


Küchenpräſente? Ja wohl! Aus Salz und Galle bereitet, 
Aber die Gall' iſt ſo dick, aber das Salz iſt ſo dumm. 


Die Kenien zu der Muſe. 
(S. Xenion 292.) 


Wir verſichern auf Ehre, wir ſind ſo witzig, als möglich: 
Denn es hat laut der Papa, als er uns machte, gelacht. 


Die Plünderung. 
| (S. X. 296 f.) 
Immer noch plünderten Andre geſcheidter. Mit Kantiſchem 
Stoffe 
ö Kamen fie wieder, und du“) ſtahlſt dir die leidige Form. 
Poetiſche Einbildung. 


nei ihn Goethe befucht, jo dünkt er ſich Goethe der Zweite. 
Schiller der Erſte, mein Freund, biſt du und bleibſt es 
gewiß. 

ö Die Räuber. 

„Iſt das nicht reine Natur?“ Ja wahrlich, Schwätzer, das iftfie. 
Bis zum Ekel getreu haſt du die rohe kopirt. 


} 


) In einem andern Diſtichon wird Schiller als „Kant's Affe 
in Jena“ bezeichnet und weiterhin als „ein Schwabe, wie er ſich Ni⸗ 
colai in ganz Schwaben nirgends gezeigt,“ ja ſogar als „der Ham— 
mel in Jena,“ dem der „ſtößige Bock aus Weimar“ erſt den Kalen⸗ 
der zugeſtutzt. 


TEE 
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Die Seſchichte der Niederlande. 
Sieh doch! Das Ding von Genie hat ſelbſt den Strada citiret, 
Mach' uns ſo etwas nicht weiß. Strada iſt für dich zu 
ſchwer. *) 
Die erſte Hora. 
Wie der Kantiſche Wuſt mir die zarten Schultern verwundet! 
Auch der Goethe'ſche Brief laſtet wie Pulver und Blei. 


Das Reich der Schatten.“) 4 

„Nun, was denkt ihr vom Reiche der Schatten?“ Es fihattet 
und ſchattet, g 

Daß man vor Schatten umher nichts von den Schatten 
erkennt. ; 


Würde der Frauen. 
Laß doch die Frauen in Ruhe mit ihrer Würde und ſorge 
Für die deine, mein Freund. Ihre bewahren ſie ſchon. 


Conſequenz. 5 
Daß der geheime Rath ſo öffentlich ſchimpfet, das nimmt euch 
Wunder? Er hat ja, als Rath, nie was Geheimes gethan. 


Seltſames Benehmen. 
Jungenhaft nahm er ſich immer, der Goethe, und wird ſich 
ſo nehmen. 
Funfzig iſt er, und noch wirft er die Leute mit Koth. 


5 ) Famianus Strada's „Geſchichte der Kriege in den Nieder⸗ 
landen“ (Rom 1632— 1647, 2 Bde.) iſt in lateiniſcher Sprache af 
gefaßt, und hat den Titel: de bello Belgico. 


) Unter dem Titel: „Ideal und Leben“ in Schiller's Werken. 
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Soethe's Adel. 


Neuer Adel, wie biſt du ſo ſehr vergänglich! Du erbeſt 


Selbſt von dem älteren Kind nicht auf das jüngere fort. 


Goethe's Optik. 


Für dies gründliche Werk, das einen Newton beſchämet, 


Räumet den oberſten Platz Lichtenberg's Bedlam dir ein. 
Wieland hatte dieſe giftige Gallenergießung durch Goe— 


| ſchen erhalten, und ſchreibt dieſem darüber ſchon den 29. Nov. 


mit ſichtbarer Indignation: „Die Leipziger Xenien find zum 
Theil grob und ſchmutzig genug. Ich für meine Perſon habe 


ſo wenig Freude daran, wenn Männer wie G. und S. der 


Welt eine ſolche Farce geben, und durch einen Muthwillen, 


der in ihren Jahren kaum verzeihlich iſt, ſich ſelbſt eine ſo 
pöbelhafte Behandlung zuziehen, daß ich darüber eher weinen, 
als lachen möchte. Ich werde mich ſehr hüten, dieſes von der 


FF ² im ²˙ q ˙¹² ²mꝶq̃qꝓm-̃̃l]n. ÜX2!JT Ü !,. ͥ⁰·mãmj %mw 


Pleiße zu uns herüberſchallende Echo hier Jemandem mitzu— 
theilen; ich ſorge aber, es werde ohne mich bekannt genug 
werden. „Aber,“ fügt er in einem ſpäteren Briefe vom 5. Dez. 


hinzu, „hätten Herren Götterbuben (um mit dem Ver— 


faſſer des Ardinghello zu reden) nicht vorherſehen ſollen, daß 
man beſchmutzt wird, wenn man ſich zum Spaß mit Gaſſen— 


jungen herumbalgt?“ Goethe ſelbſt ließ ſich durch dieſe in 


der That pöbelhafte Behandlung nicht im mindeſten in ſeiner 
Ruhe ſtören, ſendet aber, wegen Schiller's reizbarer Stim⸗ 
mung nicht ohne Grund beſorgt, das Opus am 5. Dez. nach 


Jena mit der Bemerkung: „Ob ich gleich vermuthe, daß der 


böſe Wille unſerer Gäſte auch Exemplare nach Jena geſchafft 
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haben wird, ſo ſchick ich doch hier das meinige. Es iſt luſtig 
zu ſehen, was dieſe Menſchenart eigentlich geärgert hat, was 
ſie glauben, daß Einen ärgert, wie ſchaal, leer und gemein 
ſie eine fremde Exiſtenz anſehen, wie ſie ihre Pfeile gegen das 
Außenwerk der Erſcheinung richten, wie wenig ſie auch 
nur ahnen, in welcher unzugänglichen Burg der 
Menſch wohne, dem es nur immer Ernſt um ſich 
und um die Sachen iſt.“ Schiller's Antwort vom fol— 
genden Tage rechtfertigt zum Theil Goethe's Beſorgniß, wenn 
er ſchreibt: a 
„Das ſchmutzige Produkt gegen uns, deſſen Verfaſſer M. 
Dyk in Leipzig ſein ſoll, iſt mir ſchon vor einigen Tagen | 
in die Hand gekommen. Ich hoffte, es ſollte Ihnen unbe⸗ h 
kannt bleiben. Die Empfindlichkeit gewiſſer Leute kann i 
freilich keinen noblern Ausbruch nehmen; aber es iſt doch 3 
bloß in Deutſchland möglich, daß böfer Wille und Rohe 
heit darauf rechnen dürfen, durch eine ſolche Behandlung 
geachteter Namen nicht alle Leſer zu verſcherzen. Man ſollte N 
doch da, wo keine Scham iſt, auf eine Furcht rechnen kön⸗ 
nen, die dieſe Sünder im Zügel hielte; aber die Poli⸗ 
zei iſt ſo ſchlecht beſtellt, wie der Geſchmack. 
Das Unangenehme an der Sache iſt dieſes, daß die wohl— 
weiſen Herren Moderatiſten, ſo wenig ſie auch ein ſolches 
Produkt in Schutz nehmen können, doch triumphiren uud 
ſagen werden, daß unſer Angriff darauf geführt habe, und 
daß das Skandal durch uns gegeben fei. Sonſt find übri- 
gens dieſe Diſtichen die glänzendſte Rechtfertigung der un- 
fern, und wer es jetzt noch nicht merkt, daß die Kenien ein ; 
poetiſches Produkt find, dem iſt nicht zu helfen. 
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Neinliher konnte die Grobheit und die Be— 
leidigung von dem Geiſt und dem Humor nicht 
abdeſtillirt werden, als es hier geſchehen tft, 
und die ganze Dyk'ſche Partei ſieht ſich nun in dem Nach— 
theil, daß fie gerade in dem einzigen, was fie uns allen 
falls hätte vorwerfen können, unendlich weiter gegangen 
iſt. Ich bin doch begierig, ob ſich nicht von ſelbſt einige 
Stimmen auch für die Kenien erheben werden; denn wir 
können freilich auf ſo etwas nichts erwidern.“ 
Zum Schluſſe des Briefes wünſcht er noch, Goethe möge 
ſich weder durch dieſes unerwartete Geſchenk, noch durch jene 
Inſolenz in ſeiner Ruhe ſtören laſſen; was ſei, ſei doch, und 
was werden ſolle, werde nicht ausbleiben. Zur Beruhigung 
des verſtimmten Freundes antwortet Goethe den 7. Dez.: 
„Den Dyk'ſchen Ausfall habe ich, da ich die Deutſchen fo 
lange kenne, nicht beſonders gefunden; wir haben der— 
gleichen noch mehr zu erwarten: Der Deutſche ſieht nur 
Stoff, und glaubt, wenn er gegen ein Gedicht Stoff zu— 
rückgäbe, ſo hätte er ſich gleichgeſtellt; über das Silben— 
maß hinaus erſtreckt ſich ihr Begriff von Form nicht. Wenn 
ich aber aufrichtig ſein ſoll, ſo iſt das Betragen des Vol— 
kes ganz nach meinem Wunſche; denn es iſt eine nicht ge— 
nug gekannte und geübte Politik, daß Jeder, der auf ei— 
nigen Nachruhm Anſpruch macht, ſeine Zeitgenoſſen zwin⸗ 
gen ſoll, Alles, was ſie gegen ihn in petto haben, von ſich 
zu geben. Den Eindruck davon vertilgt er durch Gegen— 
wart, Leben und Wirken jederzeit wieder. Was half's man- 
chem beſcheidnen, verdienſtvollen und klugen Mann, den 
ich überlebt habe, daß er durch unglaubliche Nachgiebigkeit, 
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Unthätigkeit, Schmeichelei, Rücken und Zurechtlegen einen 
leidlichen Ruf zeitlebens erhielt? Gleich nach dem Tode 
ſitzt der Advokat des Teufels neben dem Leichnam, und 
der Engel, der ihm Widerpart halten ſoll, macht gewöhn⸗ 
lich eine klägliche Geberde. Ich hoffe, daß die Kenien eine 
ganze Weile wirken und den böſen Geiſt gegen uns in 
Thätigkeit erhalten ſollen; wir wollen indeſſen unſere po= 
ſitiven Arbeiten fortſetzen und ihm die Qual der Negation 
überlaſſen. Nicht eher, als bis ſie wieder ganz ruhig ſind 
und ſicher zu ſein glauben, müſſen wir, wenn der Humor 
friſch bleibt, fie noch einmal recht aus dem Fun⸗ i 
damente ärgern.“ i 
Die Dyk'ſche Partei vermochte übrigens ſelbſt nach dieſer 
Gallenentleerung die Kenien nicht zu verſchmerzen, wie Goethe 
deutlich bemerkte, als er in den letzten Tagen des Dezembers 
mit dem Herzog in Leipzig war und einen großen Ball bes 
ſuchte, „wo ſie die Herren Dyk und Kompagnie, und wer ſich 

ſonſt durch die Xenien verletzt oder erſchreckt hielt, mit Ap— 
prehenſion, wie das böſe Prinzip betrachteten.“ a 

Auf Goethe's Brief vom 7. Dez. antwortet Schiller 
am gten: „Was Sie in Ihrem letztern Brief über die höhern 
und entfernteren Vortheile ſolcher Zänkereien mit den Zeitge— 
noſſen ſagen, mag wohl wahr ſein; aber die Ruhe muß 
man freilich und die Aufmunterung von außen dabei miſſen 
können. Bei Ihnen übrigens iſt dies bloß ein inneres, aber 
gewiß kein äußeres Bedürfniß. Ihre ſo einzige, iſolirt da— 
ſtehende und energiſche Individualität fordert gleichſam dieſe 
Uebung; ſonſt aber wüßte ich wahrlich Niemand, der ſeine 
Exiſtenz in der Nachwelt weniger zu aſſecuriren brauchte.“ 


| 
| 
I 
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Zugleich veranlaßte ihn eine neue Elegie Goethe's“, die 
dieſer ihm für die Horen geſendet, zu der Bemerkung: „Das 
Einzige gebe ich Ihnen zu bedenken, ob der gegenwärtige 
Moment zur Bekanntmachung des Gedichtes auch ganz gün— 
ſtig iſt? In den nächſten zwei, drei Monaten fürchte ich, kann 


bei dem Publikum noch keine Stimmung erwartet werden, 


gerecht gegen die Kenien zu fein. Die vermeintliche Beleidi— 
gung iſt noch zu friſch; wir ſcheinen im Tort zu ſein, und 
dieſe Geſinnung der Leſer wird fie verhärten. Es kann aber 
nicht fehlen, daß unſere Gegner, durch die Heftigkeit und 
Plumpheit der Gegenwehr, ſich noch mehr in Nachtheil ſetzen, 
und die Beſſergeſinnten gegen ſich aufbringen. Alsdann, 
denke ich, würde die Elegie den Triumph erſt vollkommen ma⸗ 
chen.“ Als Beweis, wie wenig man ſeinen Köcher gegen ſie noch 
erſchöpft habe, legt er eine Rezenſion des Almanachs aus 
der Hamburgiſchen neuen Zeitung bei, und bemerkt: 
„Die Verfahrungsart in dieſer Repartie wäre nicht unklug ausge— 
dacht, wenn ſie nicht ſo ungeſchickt wäre ausgeführt worden. 
Ob vielleicht Reichardt — oder Baggeſen? — dahinter ſteckt?“ 

Die erwähnte, in Diſtichen gefaßte Rezenſion ſteht im 


3. Stücke der Beiträge von gelehrten Sachen zu der Ham— 


burgiſchen neuen Zeitung 1796 ohne Abſatz wie Proſa ge— 
druckt, und fand unter den antixenialen Journalartikeln die 


) Dieſe Elegie, in der ſich nach Schiller's Urtheil die hohe 
ſchöne Ruhe mit der leidenſchaftlichen Farbe des Augenblicks fo herr= 
lich miſche, war zunächſt beſtimmt, Goethe's „Hermann und Doro⸗ 
thea“ anzukündigen, enthielt aber zugleich auch eine offene Antwort 
auf die feindlichen Kritiken der römiſchen Elegien, der venetianiſchen 
Epigramme und der Xenien. 5 
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weiteſte Verbreitung. Wir geben aus dem durchweg perſifli⸗ 
renden Artikel folgenden Auszug: 


Wir übergehen zuerſt viel meiſterhaft ſchöne Gedichte, 
Voll Gefühls, wie Kleiſt, witzig, wie Leſſing ſie ſang. 

Solche findet man ja in Voſſen's Almanach auch noch, 
Aber wir halten uns beim Originellen nur auf. 

Deſſen iſt hier auch ſo viel voll überſchwenglicher Hoheit, 
Voll durchdringender Kraft, großen, reellen Genies. 

So was hat Deutſchland noch nie geſehen, und ſieht es nie wieder; 
Marcard!) und Kotzebue find dagegen wie Staub. 

Englands Stolz ſteht beſchämt, und das anarchiſche Frankreich 
Weicht ohnmächtig dem Strahl deutſcher Geniuskraft. 

Es ſei nun, daß Sprüche der Weisheit die Dichter begeiſtern, 
Oder auch Politik, oder ſatyriſcher Scherz; 

Aber vor allem, wenn ſie die Geißel züchtigend ſchwingen, 
„Feurig ſtößt dann Schlag auf Schlag, Witz auf treffenden Witz,“ 

Und der gewaltige Vers ſtürzt über die eigenen Füße, 
Wie über Wohlſtand und Fug das allerneuſte Genie. 

Unſere Leſer ſehn leicht, daß wir jetzt von den Xenien reden, 
Welche dem Almanach gütigſt angehängt ſind. 

Hört man ſie reden, ſo hört man unerhörte Gedanken, 
Wie ſeit Seculen nie Menſchengehirn ſie gedacht. 

Bald (zum Beiſpiel des Hohen) wird Jakob zum Eſel ver 

wandelt, ?) 

Oder weicht man nicht aus, ſtößt uns der halliſche O che. °) 

Dann des Originellen: die ſämmtlichen Flüſſe in Verſen,“) 
Und der Thierkreis dazu, ) ſo wie der ganze Donat. 

Dann des Edlen: der höfiſche Scherz vom ſeinwollenden Dichter, 
Welcher ſich Graf und Chriſt jetzo zu fein noch erfrecht.“ 


1) Heinrich Matthias Marcard, Brunnenarzt in Pyrmont, 
war ein Bundesgenoſſe Auguſt von Kotzebue's, als dieſer 1790 auf 
ſeiner Badereiſe nach Pyrmont das berüchtigte Pasquill: „Doktor 
Bahrdt mit der eiſernen Stirn“ erſcheinen ließ. 

2) Vgl. K. 54. 3) Vgl. X. 70. 4) Vgl. X. 97113. 
5) Vgl. X. 68— 90. 6) Vgl. 2. 116. 


| 
| 
| 
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Auch mit gerechtem Maß wird der Puriſte gemeſſen, 


Der noch nicht einmal weiß, wie man Pedant uns ver⸗ 
deutſcht. “) 


| Selbigem möchten wir noch zur Ueberſetzung empfehlen: 


Arrogant, insolent, impertinent und niais. 
Seite zwei hundert vierzig und folgende ſehen wir Newton 
Als einen neblichten Stern weichen dem ſtrahlenden — Mond,) 
Der gleich darauf mit Gurkenſalat die Optik beleuchtet,“) 
Aber „in Verſen!“ es ſagt, weil man die Proſe nicht hört.“) 
Auch die Gerechtigkeit wird durchgängig gehandhabt aufs beſte, 
Tros Rutulusve fuat,) Alles wird wacker gebläut. 
Voller Urbanität, nur auf Akademieen zu lernen, 
Welche das platte Land nun und nimmer begreift, 
Faßt nun der Satyr die Geißel und züchtigt die Skribler; vor allen 
Den, der fo leer als quer,“) kurz, aber pöbelhaft”) ſchreibt. 
Leſſing's und Ramler's unwürdiger Freund, wie wird er zum Nickel, 
(Clas, das wäre zu fad, ) o wie zum Nickel) geprägt! 
Ihm geſchieht wie uns dünkt, nicht Unrecht. Er ſchmähte die Horen, 
Dieſes unfterbliche Werk, er, der plumpe Geſell“ .) 
Dieſe geſitteten Mädchen gehn ja ſo duldſam und weiſe, 
Auf dem Pfad der Natur, den ſie zuerſt uns gebahnt. 
Weiter wird noch viel Sündern die ſchwache Seite gerieben, 
Aber mit Höllenſtein nie, ſondern mit attiſchem Salz. 
Viel liegt im Hinterhalt noch für den Schächer, welcher dem 
Stäuper“) 
Statt demüthigen Flehns trotzig den Rücken entblößt; “) 


1) Vgl. X. 152. 2) Vgl. X. 164— 173. 3) Vgl. X. 175. 
4) Vgl. K. 176. 

5) Mag es ein Trojaner oder ein Rutuler ſein d. h. Freund oder 
Feind. 

6) Vgl. X. 189. 7) Vgl. X. 238. 8. 9) Vgl. X. 189. 194. 199. 
10) Vgl. X. 197. 
) Im Originale ſtand hier ein anderer Ausdruck; 

Doch den ſtrichen wir weg, weil er zu heftig uns ſchien. 
11) Vgl. X. 242. 


270 Geſchichte des Kenienfturmes. 


Stehendes Fußes ſchießt zu tauſenden xeniſche Pfeile 

Vom Katheder herab Jena's erzürneter Zeus. 
In ähnlichem Tone beleuchtet der Rezenſent noch einige an— 
dere Seiten der Kenien mit Benutzung einzelner Votivtafeln 
und wendet ſich dann zum Schluſſe, indem er ſagt: 
Darum brechen wir ab, das Große, das Schöne zu ſchildern, 

Den gutmüthigen Scherz, den nie hämiſchen Witz, 
Der den ſtolzen Stümper nur ſtraft, der prahlt, er ſei Meiſter, 

Doch aus Menſchengefühl ſtets den Menſchen verſchont. 
Nichtſinn oder Sinn, das iſt hier niemals die Frage, 

Denn ein jegliches Wort wird zum Gedanken der Kraft; 
Alles iſt meiſterhaft hier, nichts Plattes, Schales, Geſuchtes, 

Kein ſkurriliſcher Spaß, Alles nur männlich und ſtark! 


Goethe antwortet darauf den 10. Dez.: „Man hat mir 
wiſſen laſſen, daß nächſtens etwas für den Almanach erſchei- 


nen werde; in welcher Form und in welchem Gehalt, iſt mir 
unbekannt. Ueberbaupt, merke ich, wird es ſchon Buchhänd— 
lerſpekulation, pro oder coptra etwas drucken zu laſſen. Das 
wird eine ſchöne Sammlung geben! Von d em edlen Ham— 


burger, deſſen Exercitium ich hier zurückſchicke, wird es künf- 


tig“) heißen: 
Auch erſcheint ein Herr F“ rhetoriſch, grimmig, ironiſch; 
Seltſam geberdet er ſich, plattdeutſch, im Zeitungsformat “). 


) Wie ſehr ſich bei Goethe die alten polemiſchen Neigungen 


ſeiner Jugend regten, beweist die mehrfach auftauchende Idee, die 
Gegner noch einmal recht. aus dem Fundamente zu ärgern. Schon 
am 19. Okt. hatte er an Schiller geſchrieben: „Den Spitz von Gie— 
bichenſtein (X. 210 f.) müſſen wir nun eine Weile bellen laſſen, bis 


wir ihn wieder einmal tüchtig treffen.“ Hier liefert er bereits einen 


Beitrag zu dem künftigen Gericht. 
) Der Verfaſſer jener Perſiflage hatte ſich F* unterzeichnet, 
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Am 12. Dez. ſchreibt Schiller an Goethe: „Hier etwas 
von dem Neueſten über die Kenien. Ich werde, wenn der 
Streit vorbei iſt, Cotta vermögen, Alles, was gegen die ke⸗ 
nien geſchrieben worden, auf Zeitungspapier geſammelt druk— 
ken zu laſſen, daß es in der Geſchichte des deutſchen Ge— 


ſchmackes ad Acta kann gelegt werden.“ Unter dem Neueſten 


über die Xenien find höchſt wahrſcheinlich die in Weißenfels 
erſchienenen „Berloden an den Schiller'ſchen Mu⸗ 
ſenalmanach auf das Jahr 1797“) zu verſtehen. Der 
unbekannte Verfaſſer dieſes aus 97 Diſtichen beſtehenden Pro— 
duktes, offenbar ein Philolog und zwar ein Heynianer, ver— 
ſucht es, in der Weiſe der Kenien literariſche Erſcheinungen und 


Perſönlichkeiten witzig zu beſprechen. Ebendeshalb verfährt 


er mit den Keniendichtern ſelbſt, auf welche direkt nur wenige 
Diſtichen gehen, ziemlich manierlich, ja er nimmt ſich ihrer 
ſogar gegen Manſo an. Zum Beleg folgende Diſtichen: 


Derfaffer der Xenien. 


Rathet, wer iſt's, der die Kenien ſchrieb? — Es ſchrieb fie 
ein Hofmann 
Und ein Dichter; doch hat auch ein Baron daran Theil. 


und war, wie Boas nachgewieſen hat, Prof. Ebeling in Hamburg 
(X. 236). Böttiger nennt Ernſt Chriſtian Trapp in Wolfenbüttel, 
früher Profeſſor in Halle. 
) Berlocken, Spielereien an Uhrketten. Auf die Frage: „Aber 
wer ſeid ihr?“ entgegnet der Verfaſſer: 
Leichte Berlocken ſind wir, von Gold und Silber und Tombak; 
Unbeſtändig von ſelbſt, hängen an andre wir uns. 
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Woher weißt du das? 
Suchſt du Feinheit in ihnen; du findeſt fie, findeſt auch 
Scharfſinn 
Und Erfindung und Witz, aber auch Grobheit genug. 
Erſter Patron. (Schiller.) 
Nirgends ſeh' ich dich lieber, als von Thalien begleitet; 
In der Horen Gefolg ſcheinſt du mir etwas Pedant. 
Derfelbe. 
Manches verkauft fein Name, doch die äſthetiſchen Briefe, 5 
Auf der Drei⸗Göttinnen⸗Poſt gehen fie meiſtens retour. 
Die Horen. f 
Göttinnen ewiger Jugend war't ihr den Griechen? uns | 
Deutſchen ! 
Werdet ihr — ach, wie bald! — runzlichte Spukdirnen fein. 
Der zweite Patron. (Goethe.) 
Seinen Genius zeigt uns G. in jeglicher Stellung; | 
Bald ſiehſt du, Publikum, ihn, wie er zum Baden ſich ſchickt. 
Wilhelm Meiſter. 
Goethe's Werk iſt er, ſo dacht' ich, und las ihn mit Andacht; 
Da floh der Meiſter davon, kaum daß der Lehrling mir blieb. 
Shakeſpear's Geiſt. 


Shakeſpear's Geiſt! dich hetzten in Deutſchland und Engel— 
land Viele, | 
Aber mit glücklicher Hand faßte nur Goethe dich auf. 
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Von der Nachbildungen der Kenien, die nicht gegen Schil⸗ 
ler und Goethe gerichtet ſind, geben wir nur vier mit einfa⸗ 
cher Bezeichnung der Getroffenen. 


A 


1 A — ee. 
5 Immer hat er zu beichten, der arme Sünder! Die Sünden 
ö 


Kennet das Publikum längſt, aber die Beſſerung fehlt. 
A. v. Kotzebue. 
ö Räthſel. 
Ominös iſt ſein Name, er zeigt des Mannes Geſchäfte; 
Was er auch lärmet und pocht, füllt ſich doch nie was er 
ſchafft. 
| Böttiger. 
Verwandtſchaft. 
Horen und Muſen ſind nahe verwandt. Wer die Horen 
L— Etwa auf Reifen — geſchmäht, wird von den Muſen — 
| gepeitſcht. 


Nicolai. 


Gegengeſchenke an die Sudelköche in Jena und Weimar. 


Be zurück, was ihr Schillern gabet und Goethen; 
Geſchenke 

Von ſo bettliger Hand nehmen die Reichen nicht an. 

Manſo und Dyk. 

Faſt zu gleicher Zeit hatte auch Reichardt im November⸗ 
heft ſeines Journals „Deutſchland“ nach einer umfangreichen 
Rezenſion des Almanachs eine ehrenrührige „Erklärung des 
Herausgebers an das Publikum über die Kenien im Schil⸗ 
ler'ſchen Muſenalmanach 1797“ von ſich gegeben, und damit 
eine frühere Aeußerung Schiller's gegen Goethe gerechtfer⸗ 

Saupe, TKenien. 18 
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tigt: „Das Inſekt kann das Stechen nicht laſſen; man ſollte 
ihn wirklich noch zu Tode hetzen, ſonſt iſt keine Ruhe vor 
ihm.“ Reichardt bezeichnet die Kenien als einen Pasquillan⸗ 
tenunfug, der offenbar aus empörter Eitelkeit herſtamme; 
er bezweifelt es, daß Goethe, deſſen einziges Genie er immer 
dankbar verehren werde, ſich bis zur Theilnahme an einer 
abſichtlichen Verleumdung erniedrigt haben ſollte; er nennt 
Schiller's Betragen, wenn er der Urheber der Schändlichkei— 
ten ſei, ein nichtswürdiges und niedriges, und ſchilt ihn, f 
wenn er ſeine Beſchuldigungen nicht öffentlich beweiſen könne, 
einen feigherzigen, ehrloſen Lügner. Im erſten Zorn über 
dieſe Erklärung ſchreibt Schiller am 25. Dez.: „Reichardt 
hat ſich nun geregt, und gerade ſo wie ich erwartet hatte; er 
will es bloß mit mir zu thun haben und Sie zwingen, ſein 
Freund zu ſcheinen. Da er ſich auf dieſes Trennungsſyſtem 
ganz verläßt, ſo ſcheint's mir nöthig, ihn gerade durch die 
unzertrennlichſte Vereinigung zu Boden zu ſchlagen. Igno⸗ 
riren darf ich ſeinen inſolenten Angriff nicht, wie Sie ſelber 
ſehen werden; die Replique muß ſchnell und entſcheidend 
fein. Ich ſende Ihnen hier das Concept, ob es Ihnen jo 
recht iſt. Sowohl ihre Abreiſe als die Nothwendigkeit, bald 
mit der Gegenantwort aufzutreten, macht die Reſolution 
dringend; daher bitte ich Sie um recht baldige Antwort. 
Wollen Sie ſelbſt noch etwas thun, ſo wird es mir deſto lie— 
ber ſein, und ihm deſto ſicherer den Mund ſtopfen.“ Goethe 
verſprach, ſelbſt ein Gegenmanifeſt zu liefern, verſchob dies 
aber wegen der bereits oben erwähnten Reiſe nach Leipzig 
und Deſſau bis zu ſeiner Rückkunft. Unterdeſſen war Schiller 
in ſo weit ruhig geworden, daß er dem Freunde am 11. Jan. 


| 
| 
| 
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nach deſſen Ankunft in Weimar ſchrieb: „Die Reichardtiſche 


Sache habe ich mir dieſe Zeit über aus dem Sinne geſchla— 
gen, weil ich mich darin mit Freuden in Ihren Rath ergeben 
will. Sie überfiel mich in einer zu engen Zimmerluft, und 


Alles, was zu mir kommt, muß noch dazu beitragen, mir dieſe 
Widrigkeiten noch laſtender zu machen.“ — Zwar regte ſich 


in Schiller bald darauf noch einmal die Luft zu einer Re- 


plique; denn er erinnert Goethe am 17. Januar, Freund Rei⸗ 
chardt's Abfertigung nicht ganz zu vergeſſen; auch verſicherte 
Goethe, der Aufſatz ſei ſo reif, daß er ihn in einer Stunde 
diktiren könnte — dennoch unterblieb die Sache. Die 
Freunde hatten ſich bei einer mündlichen Beſprechung ent— 
ſchloſſen, in ihrem Schweigen gegen jeden Angriff zu beharren. 

Wenige Tage ſpäter werden von Schiller vier neue Anz 
griffe auf die Kenien gemeldet. „Haben Sie geleſen,“ ſchreibt 
er, „was Campe auf die Kenien erwidert hat? Es geht eigent— 
lich nur Sie an, und er hat ſich auch höflich benommen, aber 
den Pedanten und die Waſchfrau nur auf's neue beſtätigt. 
Was das Archiv des Geſchmacks (von Meyer) und der Ge— 
nius der Zeit (von Hennings) zu Markte gebracht, haben Sie 
wohl ſchon geleſen, auch des Wandsbecker Boten klägliche 
Verſe.“ Campe rächte ſich nämlich im 7. Stücke feiner 
„Beiträge zur weitern Ausbildung der deutſchen Sprache“ zu— 
nächſt an Goethe durch den Aufſatz: „Bemühungen Goethe's, 
unſere Sprache reinigen und bereichern zu helfen“ und dann 
an beiden Freunden durch „Doppelverſe, ein Gegengeſchenk 


für die Verfaſſer der Kenien.“ Im erſteren ſucht er durch eine 
Reihe von Beiſpielen aus Wilhelm Meiſter nachzuweiſen, wie 


Goethe ſelbſt bemüht ſei, die deutſche Sprache von Fremd⸗ 
18% 
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wörtern ſäubern zu helfen, dabei aber mitunter den Regeln 
der Vernunft und Sprachähnlichkeit kühnlich Trotz biete, und 
gelangt endlich zu dem Schluſſe: daß ſich der Keniendichter, 
wie Herr von Goethe, kühn über den Sprachgebrauch em⸗ 
porgeſchwungen habe, wenn er Ochs und Eſel ſage für — 
verdienter Mann; Puriſt, Kleiderbürſter, Waſchfrau und Pe⸗ | 
dant für — Leute, die, wie der Hr. G. R. von Goethe, die 
deutſche Sprache nach Vermögen zu reinigen, zu bereichern 
und auszubilden befliſſen ſeien. In den Diſtichen beantwor⸗ 
tet Campe ſämmtliche gegen ihn gerichtete Kenien, und zwar 
am witzigſten die K. 152 ausgeſprochene Aufforderung: | 


Gieb, auf meine Gefahr, ihm deinen eigenen Namen; | 
Trifft er nicht jegliche Art, Eine trifft er gewiß. f 
Die Meyer ' ſche Beurtheilung der Kenien im Arche 
der Zeit und ihres Geſchmackes iſt zwar in einem gemäßigten 
und anſtändigen Tone geſchrieben, aber unendlich breit und 
unfruchtbar. Sie enthält nur einen einzigen hämiſchen Une 
griff auf Goethe, indem deſſen Schwager Vulpius, der Ver- 
faſſer des Rinaldo Rinaldini (1799), als der mug 
Urheber der Kenien bezeichnet wird. 


Hennings erklärte im Dezemberſtück ſeines „Genius 
der Zeit“ den Muſenalmanach, wegen ſeiner Anſpielungen und 
perſönlichen Beleidigungen achtungswerther Männer, für ein 
Pasquill, das, nach Bahrdt mit der eiſernen Stirn, das 
ſchändlichſte in der deutſchen Literatur ſei. Bald darauf im 
Januarſtück von 1797 veröffentlichte er folgendes von unbe⸗ 
kannter Hand eingeſandte Epigramm: 


En 
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I Schlichtegroll's Nachricht ans Publikum fürs Jahr 1797. 

Weinet Töchter des Zeus, des Geſangs ſich freuende Jungfraun, 

Weine, Germaniſches Volk, Schiller und Goethe 
ſind todt. 

Aber vor allen erſchall dein Trauerlied, Chriſtus Gemeine, 


Denn fie erwürgten den Geift, aufzuerſtehen im Fleiſch.“ 


Claudius's in der That höchſt klägliche und hinkende 
Knittelverſe erſchienen unter dem Titel: „Urians Nach- 
richt von der neuen Aufklärung, nebſt einigen 
andern Kleinigkeiten. Von dem Wandsbecker Boten.“ 
Hamburg, 1797. In der „Nachricht“ berichtet Urian den Dä— 
nen über das neue Licht, das in Frankreich aufgegangen; 
die „Kleinigkeiten“ ſind gegen Schiller und Goethe gerichtet. 
Wir geben davon: 


. 


eee eee 


b Der berühmte Almanach ). 
„Fallen iſt der Sterblichen Loos. So fällt hier der Schiller, 
Wie der Meiſter; doch ſtürzt dieſer gefährlicher hin.“ 


Das Diſtichon. 
Im Hexameter zieht der äſthetiſche Dudelſack Wind ein; 
Im Pentameter drauf läßt er ihn wieder heraus. 


D Das Fleifch ohne Geiſt iſt todt. Jakobi 2, 26. vgl. mit Ga⸗ 
later 5, 19—22. Y. 

) Man hält es kaum für möglich, daß eine fo plumpe Pas 
rodie auf ein Diſtichon der Goethe'ſchen Eisbahn (ſ. Muſenalma⸗ 
ach S. 145) von Claudius herrühre; und doch wird ſie noch von 
er nächſtfolgenden auf Schiller's „Diſtichon“ (ſ. Muſenalmanach 
S. 67) an Plumpheit übertroffen. 
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Der Wilhelm. 
Wie er ſo leidig ſpielt mit Namen! 
Nennt feinen Liebling Nickel, und ſeine Nickels) Damen. 


Beſonderer Tick. 
Sie ſprechen halter mit Entzücken 
Von „Stock und Büttel“ “) zu Peter und Paul. 
Und ſehen fie im Geiſt „entblößte Schultern und Rücken;““ ) 
Läuft ihnen das Waſſer in's Maul. 


Auch ein literariſcher Thierkreis. 
Erſter Quadrant. 
1. Der Widder. 
Ich Widder, der ſentimentale, 
Eſſe mein Futter an der Saale. 
Ich mache ſo Drama und Gedicht; 
Und meine Hörner gehören mir faſt nicht. 


er 


2. Der Stier. 
Ich, der reale Stier an der Ilm, 
Bin viel ein ärgerer Schelm. 
Meine Hörner und Knochen ſind voll, i 
Und ich befinde mich recht wohl. f 


3. Die Zwillinge. 
Hier ſind wir nun mit unſern zweierlei Flammen, 
Wie zwei Naslöcher zuſammen; 
Und ſcheinen unſern Zwitter⸗Schein, 


Von oben in's Gelag hinein. 


4 
) Philine, Mariane u. a, im Wilhelm Meiſter. ) K. 1778 
”) 2.242. l 


— 
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Im Januarhefte des „deutſchen Merkur“ hatte zugleich 
auch Wieland Miene gemacht, gegen die Kenien noch aufzu- 
treten. Schiller ſchrieb deshalb an Goethe: „Es wäre doch 
unangenehm, wenn er uns zwänge, auch mit ihm anzubin⸗ 
den, und es fragt ſich, ob man nicht wohl thäte, ihm die 
Folgen zu bedenken zu geben.“ Das ſcheint aber nicht ge— 
ſchehen oder doch von Wieland nicht beachtet worden zu ſein; 
denn im Februarhefte gab er wirklich fein „Urtheil über 
Schiller's Muſenalmanach 1797“ in einem Dia⸗ 
loge ab, eine Ovation, der nach Schiller's Meinung nichts 
fehle, als daß ſie im Reichsanzeiger ſtünde. Goethe, der von 
renialifchen Dingen die Zeit nichts gehört, da in der Welt, in 
der er lebe, nichts Literariſches weder vor- noch nachklinge, 
und der Moment des Anſchlagens der einzige ſei, der bemerkt 
werde, hat auch die Wieland'ſche Aeußerung bis zum 8. Febr. 
nicht geſehen, noch etwas davon gehört; doch laſſe ſich, äu— 
ßert er, vermuthen, daß er in der heilſamen Mittelſtraße ge— 
blieben ſei. In wie weit dies wirklich geſchehen, möge fol— 
gender Auszug darlegen. 

Wieland findet zunächſt in Schiller's Muſenalmanach 
mehr als eine große, ſchöne, herzerfreuende Götter- und 
Menſchengeſtalt, aber von einem ſo großen Gewimmel von 
Schmetterlingen, Bienen, Hummeln, Wespen, Horniſſen, 
Schrötern und Laubkäfern umſchwirrt und umſumſet, daß 
man ſich kaum Platz vor ihnen machen könne, um des An— 
ſchauens jener herrlichen Gebilde recht froh zu werden. Es 
iſt ihm ärgerlich, ein ſo liebliches Götterkind des Genius 
und der Kunſt, wie Goethe's Idylle „Alexis und Dora,“ und 
ſo auserleſen ſchöne Stücke, wie Schiller's „Klage der Ceres,“ 
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das vollendetſte Muſter von Harmonie, das er kenne, oder 
ſein „Pompeji und Herkulanum,“ mit einer ſolchen rhyparo⸗ 
graphiſchen Rhapſodie, wie die Kenien, in einem und dem⸗ 


ſelben Bande zu ſehen. Wer daher ein Freund der Verfaſſer 


r 


ſei, müſſe wünſchen, dieſes widerliche Gemiſch von Witz, Laune, 
Galle, Gift und Unrath lieber gar nicht geſehen zu haben. 
Am meiſten ſchmerzt ihn der Eindruck, den dieſe Kenien auf 1 
den größten Theil der Leſer aus den oberſten Klaſſen gemacht l 
haben müßten. Nach einem ſo ungeheuren Mißbrauche des 


Anſehens, des Witzes uud des Talentes könne man von den b 
Großen gar nichts Anderes erwarten, als die tiefſte Verach- 


tung gegen den ganzen Orden der Schriftſteller, Dichter und 
ſogenannten ſchönen Geiſter. Dieſem ziemlich heftigen Er— 


guſſe folgt eine ſehr anerkennende Beſprechung der im erſten 
Theil des Almanachs zerſtreuten Epigramme, beſonders der 
tabulae votivae. Auf die Kenien zurückkommend, verändert ö 
er die Form des Angriffs, indem er bemerkt, daß dieſes ſelt— f 
ſame Gemengſel von den ungleichartigſten Witzſpielwerken 
ſchon beim erſten Anblick ſehr ungleichartige Urheber verrathe. 1 


„Daß viele dieſer Kenien,“ heißt es wörtlich, „ächten Witz und 


feines, wiewohl ſcharfes Salz in ſich haben, wird wohl Nie- 


mand leugnen wollen: aber eben ſo wenig iſt zu leugnen, 
daß die falſchwitzelnden, platten, ſchiefen, leichtfertigen, uns 


FF 


e 


ae 


artigen, pöbelhaft groben und boshaften, zufammengenoms 


men die große Majorität ausmachen; — und daß auch nur 
eines von dieſen letzteren, einen Mann von Verſtand, Lebens- | 
art und achtungswürdigem Charakter, geſchweige denn einen 
Mann von Anſehen und Namen, dem die öffentliche Meinung 
nichts weniger als gleichgiltig ſein kann, zum Urheber haben 


En 
de N 
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könnte, credat Judaeus Apella!“ Nach dieſem Anlaufe rückt 
er endlich mit der Vermuthung heraus, daß der Einfall mit 


den Kenien G. und S. in einer genialiſchen Stunde ange— 


wandelt haben könne, und daß ſie ſich ſogleich an die Aus— 
führung gemacht und Alles, was ihnen ihr Genius eingege— 
ben, mit einer um fo viel zwangloſeren Freiheit in die bez 
| liebte Diſtichenform gegoſſen hätten, weil es ihnen damals 
nicht in den Sinn gekommen, dieſe eilfertig erzeugten Kinder 
des Witzes und der Laune je zu veröffentlichen. Er glaube 
wenigſtens bei einer großen Zahl dieſer Sinngedichte den 
Stempel der Meiſter zu erkennen, und getraue ſich ſogar mit 


ziemlicher Gewißheit jagen zu können, wem jedes davon an— 


gehöre; aber fie auch für diejenigen verantwortlich zu ma— 
chen, worin eine grauſame und unedle Rache genommen 
würde, oder worin Eſel, Ochs, Nickel und andere ſolche ele- 
gantiae sermonis die Stelle des Witzes verträten, halte er 
für äußerſt unbillig; er ſtelle ſich vielmehr den Hergang der 
| Sache in folgender Weiſe vor: Schiller ſei in Verlegenheit 
geweſen, die vom Verleger erwartete Bogenzahl des Alma- 


} 


nachs auszufüllen und habe in feiner Noth zu den faſt ver— 


geſſenen Diſtichen ſeine Zuflucht genommen. Das Geſchäft, 


die große Menge der Spottverſe zu ordnen und für den Druck 
vorzubereiten, ſei aber zu böſer Stunde in die Hände irgend 
eines jungen, lebhaften, von Witz und Muthwillen ſtrotzen— 
den, für G. und S. enthuſiaſtiſch eingenommenen Kunſtjün⸗ 


gers gekommen, welcher der Verſuchung nicht habe widerſtehen 


können, in aller Stille eine gute Anzahl derber, handfeſter 
Diſtichen von ſeiner eignen Fabrik hinzuzuthun. Es wäre 
alſo, nach dieſer Art ſich das Räthſel zu löſen, das in den 
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parvum amicum geſetzte allzugroße Vertrauen das Einzige, 
was dem Herausgeber des Almanachs zur Laſt läge, und wo— 
für er durch den häßlichen Spuk, den die Kenien machten, 
mehr als zu viel beſtraft ſei. Die ganze Perſiflage ſchließt 
mit dem Wunſche: „Möge dies das letzte Mal ſein, daß wir 
etwas von dieſen unheilbringenden Geſchenken zu hören oder 
zu leſen bekommen!“ 

Am 9. Febr. 1797 meldet Schiller dem Freunde: „Von 
Nicolai in Berlin iſt ein Buch gegen die Kenien erſchienen; 
ich habe es aber nicht zu Geſichte bekommen.“ Goethe ant— 
wortet darauf den 11. Febr.: „Dem verwünſchten Nicolai 
konnte nichts erwünſchter ſein, als daß er nur wieder einmal 
angegriffen wurde; bei ihm iſt immer bonus odor ex re 
qualibet, und das Geld, das ihm der Band einbringt, iſt ihm 
gar nicht zuwider. Ueberhaupt können die Herren uns ſämmt— 5 
lich Dank wiſſen, daß wir ihnen Gelegenheit geben, einige Bo- 
gen zu füllen und ſich bezahlen zu laſſen, ohne großen Auf- 
wand von produktiver Kraft.“ Das über alle Maßen lange | 
weilige und fade Geſchwätz des Berliner Buchhändlers er— 
ſchien unter dem Titel: „Anhang zu Friedrich Schil⸗ 
ler's Muſenalmanach für das Jahr 1797 von 
Friedrich Nicolai“ (Berlin und Stettin). ; 

Der pöbelhafte Ton in Schiller's Muſenalmanach, be— 
ginnt Nicolai feine platten Expektorationen, habe in Deutſch- 
land mit Recht allgemeinen Widerwillen erregt; denn wenn 
die Muſen wie Fiſchweiber ſchimpften, was bleibe dann den 
Fiſchweibern? Ihm ſcheine jener ſogar unbillig, denn man 
ſollte Jedem das Seine laſſen. Sch. und G., reiche Leute, 
hätten eine große Heerde, die Bettler Klotz und Haſchka nichts 


! 
! 
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als ein paar armſelige räudige Schafe; und auch dieſe näh— 


men die habſüchtigen reichen Leute und ließen ihre ſchöne 
Heerde damit anſtecken. Nicht ſeinetwegen, nur um durch eine 


Warnung vor philoſophiſcher Verſchrobenheit und poetiſchem 


Dinkel der deutſchen Literatur zu nützen, glaube er über den 


Almanach freimüthig etwas ſagen zu müſſen. Nun ſolgt zu⸗ 
nächſt eine klägliche Rechtfertigung ſeines früher über die Ho— 
ren und über die Mißbräuche der ſpekulativen kritiſchen Phi⸗ 
loſophie ausgeſprochenen Tadels, mit beſtändigen Ausfällen 
auf die Dichterfreunde und deren Schriften. Aus Mangel an 
wirklichen Beweiſen und eigenen Einfällen nimmt er ſeine 
Zuflucht zu allerlei Anekdoten und Perſönlichkeiten; ja er 
trägt kein Bedenken, die Epigramme des Almanachs ſelbſt in 
ſeinen Nutzen zu verwenden. Schiller wird dabei weit hin— 
ter Goethe zurückgeſetzt, Goethe als Dichter mit Bürger in 
ebendieſelbe Klaſſe geſtellt; man begegnet ſogar der Be— 
hauptung, daß es noch viele vortreffliche deutſche Dichter 
gebe, die ſich mit Herrn Goethe wohl meſſen könnten. In 
eitler Verachtung des Publikums hätten dieſe eingebildeten 
Lehrmeiſter Deutſchlands, unter einzelnen ächten Werken des 


Genius, in Poeſie und Proſa vieles kaum Mittelmäßige zu 


Tage gefördert. „Der Großkophta,“ witzelt er, „ſtöhnt auf ſeinem 
Lotterbette, engbrüſtig und von Waſſer aufgeſchwollen; Rei— 
neke Fuchs auf ſechs Füßen ſchleicht noch kaum und läßt den 
Schwanz hängen; die äſthetiſche Erziehung hat keine Waden 
und ſchwindet ohne alle Kraft dahin. Die Horen, in denen noch 
ſo viel herrliche, geſunde Lebenskraft ſteckt, möchten gern re— 
konvalesziren, aber es geht langſam; der ewige Benvenuto 
Cellini kann mit aller Naivetät feiner Handlungen die lang— 
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weilige Niäſerie ſeiner Erzählung nicht erſetzen; der Ritter 
von Tourville iſt auch ein ziemlich langweiliger Ritter; und 
hin und wieder kommt's zu einem Recidive von unverdaulicher 
Kantiſcher Philoſophie.“ Endlich geht Nicolai auf eine nä⸗ 
here Beſprechung des verrufenen Almanachs ſelbſt ein, der 
nach ſeiner Meinung ſchon gegen den vorjährigen gewaltig 
zurückſtehe. Seitenlang ſei es hier öde und leer; Goethe und 
Schiller finde man zwar allenthalben, oft aber nur ihre 


Namen, nicht ſie; mehrere Gedichte, Goethe und Schiller 


unterſchrieben, ſeien den. D. und W. unterzeichneten weit 
nachzuſetzen, welches für Meiſter eben nicht rühmlich fei. 
Goethe's Alexis und Dora und Schiller's Klage der Ceres 
werden nebſt Schlegel's Pygmalion als die beſten Gedichte 
bezeichnet; das Vorzüglichſte aber möchten noch die kleinen 
Gedichte ſein, einige vorkreffliche Gnomen und Diſtichen, ſelbſt 
unter den Kenien einige leicht, in trefflicher Neckerei. Uebrigens 
aber gebe es Nichts, als zerlumpte Diſtichen, geflickte Anti— 
theſen, Kenien mit Schmutze verbrämt, Epigramme mit Gern— 
witz geſteift, Elegieen, wie zerriſſene Kittel, mit Tuch auf 
Leinwand geflickt, kahle Gemeinſprüche wie abgetragene Hem— 
den. In der Muſe des Titelkupfers vermuthet er die Gauk— 
lerin Bettina, dieſelbe, die im Meiſter als Mignon figurire, 
hier aber, da ſie von Herrn Goethe's verkehrtem Genieweſen an— 
genommen, als Seiltänzerin auftrete und die Tugend der Her— 
ren zu tanzen ſcheine (X. 135.) — Nachdem ſich nun Nicolai in 
dieſer Weiſe vergebens abgemüht hat, ein ruhiger Lacher zu er— 
ſcheinen und ſich über die Pasquillanten zu ſtellen; nachdemer 
es ſogar gewagt hat, die ſcharfen Geißelhiebe der Kenien durch 
die jammervolle Parodie einer Liederſtrophe von Claudius: 


| 
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Ich danke Gott mit Saitenſpiel, 


Daß ich nicht ö Gauge worden; 


Ich wär' geſchmeichelt worden viel, 
Und wäre bald verdorben. 
den er „für nous et nos amis“ anfügt, zu erwidern: glaubt 
er die Xeniſten, der „Einladung“ (X. 241) gemäß, mit Laune 
und Geiſt nach Vermögen bedient zu haben. Zugleich brüſtet 
er ſich, den „guerre ouverte“ (K. 49), den Krieg der Unwei— 
ſen, nicht zu fürchten; denn er habe die Weiſen auf ſeiner 
Seite, und wiſſe immer noch die Rechte der geſunden Ver— 


nunft zu vertheidigen; auch ehre er die Meiſterwerke Goethe's 


und Schiller's, die ihm frohen Geiſtesgenuß gewährten, und 
könne daher mit den großen Dichtern keinen Krieg haben. 
Unmittelbar hinter dieſen Friedenspräliminarien empfiehlt er 
noch den Dichterfreunden „Ernſt und Liebe“ (ſ. Votivtafeln 
Nr. 103: „Guter Rath“), die Alles ausgleichen und wieder— 
herſtellen würden. 

Eine glänzendere Rechtfertigung der Zenien überhaupt, 
und insbeſondere der gegen Nicolai gerichteten, konnte füg— 
lich nicht geſchrieben werden; man traut daher kaum ſeinen 


Augen, wenn man in der „neuen allgemeinen Bibliothek“ von 


dieſem geiſtloſen Gallimatthias gedruckt liest: 
„Mit was für Beleſenheit nun, Menſchen- und Sachkennt— 
niß, Unparteilichkeit, Scharffinn und Umſicht er Nicolai) 
für ſein Verfahren Rede ſteht, läßt in ſo engem Raume, 
als dieſen Blättern vergönnt iſt, auf keine Weiſe ſich an— 
deuten. Wer es aber der Mühe werth hält, einen Mann, 
der das halbe Sekulum durch kein müßiger Zuſchauer war, 
über jetziges Literaturweſen ſprechen zu hören, wird dieſen. 
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„Anhang“ zuverläſſig nicht ohne Belehrung aus der Hand 
legen.“ Faſt zu derſelben Zeit, am 3. März 1797, ſchrieb 
Charlotte von Schiller an ihren Jugendfreund, Friedrich 
von Stein, in Beziehung auf die Kenien: „Sie werden 
wohl gedacht haben, daß die beiden Dichter mitunter etwas 
unartig waren, aber es iſt im Ganzen nicht ſo böſe gemeint. 
Alles, was noch dagegen geſagt worden, giebt einen neuen 
Beweis, daß ſie manches Wahre geſagt haben, nämlich 
über die Fähigkeiten und Art die Dinge aufzunehmen des 
gelehrten Publikums. Manche haben platte Deutungen 
gemacht, die fie erſt ſelbſt hineingelegt haben, manche ha- 
ben es moraliſch zu ernſtlich genommen, keiner hat aber f 
den Reichthum von Witz aufweiſen können, den die Bei- 
den verſchwendet haben, und es iſt noch nichts erſchienen, 
was dagegen aufkommen könnte. Ich bin nicht parteiiſch, 

ſo lieb und werth mir beide Verfaſſer ſind, dies Urtheil 
muß jeder unbefangene Leſer fällen.“ a 
Die nächſte und nothwendige Wirkung der erbärmlichen Ger 
genwehr war, daß beide Dichter immer gleichgiltiger gegen 
die fieberhafte Aufregung ihrer Zeitgenoſſen wurden und ſich 
mit größerem Ernſt und neuer Liebe ihrer produktiven Thä— 
tigkeit hingaben. So ſchreibt Goethe am 17. Mai 1797 dem 
Freunde: „Von der übrigen lieben deutſchen Literatur habe 
ich rein Abſchied genommen. Faſt bei allen Urtheilen waltet 
nur der gute oder der böſe Wille gegen die Perſon, und die 
Fratze des Parteigeiſts iſt mir mehr zuwider, als irgend 
eine andere Karrikatur. Seitdem die Hoffnung, das gelobte, 
obgleich jetzt ſehr mißhandelte, Land) zu ſehen, bei mir wie- 
) Italien, wohin Goethe mit Meyer zu reifen gedachte. 
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der aufgelebt, bin ich mit aller Welt Freund und mehr als je— 
mals überzeugt: daß man im Theoretiſchen und Praktiſchen, 
und beſonders in unſerm Falle im Wiſſenſchaftlichen und 
Dichteriſchen, immer mehr mit ſich ſelbſt Eins zu werden und 
Eins zu bleiben ſuchen müſſe. Uebrigens mag Alles gehen, 
wie es kann.“ — Auch Schiller ſah jetzt dem Xenientumulte 
gelaſſener zu, obſchon ihm, als Herausgeber der Horen und 
des Almanachs, die Kenntnißnahme der allgemeinen Stim— 
mung für und gegen näher lag. „Das Geſchwätz,“ ſchreibt 
er am 16. Mai an Goethe, „über die Kenien dauert noch 
immer fort; ich finde immer noch einen neuen Büchertitel, 
worin ein Aufſatz, oder fo was gegen die Kenien angekün— 
digt wird. Neulich fand ich in einem Journal „Annalen der 
leidenden Menſchheit“ einen Aufſatz gegen die Kenien.“ Im 
3. Hefte dieſer von Hennings herausgegebenen Zeitſchrift 
findet ſich nämlich ein mit S. unterzeichneter Aufſatz: „Die 
neueſten Muſenalmanache,“ in welchem den Kenien— 
dichtern Stolz, Anmaßung, jedes feinere Gefühl empörende 
Sanscülotterie u. dgl. m. Schuld gegeben wird. 

In ähnlichem Tone ließ ſich auch „die neue allgemeine 


deutſche Bibliothek vernehmen. Der Zb. unterzeichnete Re— 


zenfent, *) den es geärgert zu haben ſcheint, daß „die Diſti— 
chendrechsler keinen Bolzen“ an ihn gewendet hatten, ſpricht 
ſich zunächſt im Allgemeinen über den Muſenalmanach da— 
hin aus: ” 
„Den Mückenſchwarm von Diſtichen gar nicht in Anſchlag 
gebracht, der zeitig ſchon zu ſummen anfängt, weiter hinein 


) Hofrath und Bibliothekar Langer in Wolfenbüttel, ein Ju⸗ 
genfreund Goethe's zu Leipzig. 
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immer läſtiger wird, und am Ende jeden Luſtwandler im 
Haine der Muſen blutgierig anpackt, giebt es in der gan⸗ 
zen Sammlung vielleicht keine ſechs Stücke, die durch in— 
nern Gehalt, reizende Farbengebung, Wohlklang oder Kor: 


rektheit ſich ein beſſeres Schickſal als ihre ephemeren 8 8 


barn verſprechen dürfen.“ 
Von den Kenien insbeſondere bemerkt derſelbe Rezensent: 


Der Herausgeber habe unter dieſer Aufſchrift einen Schweif f 


von mehr als 400 Diſtichen angehängt, die großentheils für 


ebenſoviel Verſündigungen an Geſchmack und Humanität gel⸗ P 


ten könnten, und liſtig genug hinter der Larve eines unſchul— 3 


digen Muſenalmanachs in die Welt gefpielt worden wären. 


Als unparteiiſcher Beurtheiler dürfe und wolle er nicht ab- 
leugnen, daß unter dem Schwarm der Doppelverſe es aller- 


dings ein Paar Dutzend gebe, die durch neue Wendung, 


F 


Nn 


reichen Sinn, treffenden Witz und durch Schnitte in arge Ge- 
ſchwüre unſerer Literatur nicht ohne Verdienſt ſeien. Was - 
aber wolle diefe kleine Zahl gegen fo viel Schock anderer ſa— f 
gen, wo Plumpheit, Wortſpiel, Anzüglichkeiten, Argliſt und f 
Zuchtloſigkeit jeder Art mit einander wetteiferten! Und wes⸗ 
halb — fragt er — die ganze Klopffechterei? Weil das Pu⸗ 
blikum, iſt die Antwort, die beiden Diſtichenſchreiber aufs 


ärgſte verzogen habe. Von ein Paar optiſchen Wahrnehmun— 


gen berauſcht, wolle jetzt der Eine durchaus mehr als Newton 


ſein, und der Andere, der ein äſthetiſches Spinnengewebe zu 
fädeln angefangen habe, mehr als Ariſtoteles und Leibnitz. 
Jenen habe man durch Stillſchweigen wieder nüchtern zu 


machen geglaubt, und bei dem Fliegennetze des Zweiten habe 
man bloß den Kopf geſchüttelt. Mehr ſei indeß nicht nöthig 
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geweſen, ſie beide um alle Beſonnenheit zu bringen; denn 


unbeſonnen im höchſten Grade ſei es doch, links und rechts 
auszuſchlagen, und wo es hintreffen möge, mit Koth und 
Steinen um ſich zu werfen. Die Diſtichenſchreiber hätten in 


der That nur noch einen kurzen Schritt vorwärts zu thun ge— 


braucht, und ihre Kurzweil würde nicht mehr ein Gegenſtand 
der Kritik, ſondern der Polizei geworden ſein. Und was ſeien 
die ſchönen Früchte eines ſo heilloſen Betragens? Kaum ſei 


der ſaubere Almanach abgedruckt, ſo wimmle es ſchon von 


Retorſionen, Gegenpräfenten, ja wohl noch gröbern Nach— 


äffungen der Kenien ſelbſt, die endlich das deutſche Literatur- 


weſen in eine Garküche und Kneipſchenke der ee 
Art umzuwandeln drohten. 
Von den Gegenſchriften, die im Schiler⸗Goetheſchen 


Briefwechſel nicht ausdrücklich erwähnt ſind, wohl aber im 
allgemeinen literariſchen Anzeiger“ (Rr. 54—60 im Mai 
1797) und in der „neuen allgemeinen deutſchen Bibliothek“ 
(XXIV, 145—155 im Auguſt 1797) aufgeführt und be⸗ 
urtheilt wurden, müſſen zunächſt noch vier beſprochen werden, 


deren Verfaſſer theils ſelbſt ſich genannt haben, theils auf 


andern Wegen bekannt geworden ſind. 


1) Literariſche Spießruthen oder die hochade— 
ligen und berüchtigten Zenien. Mit erläu⸗ 
ternden Anmerkungen ad modum Min-Ellii et Ramleri. 
Weimar, Jena und Leipzig, im eiſernen Zeitalter * 
Humanität. 

Das Büchlein enthält einen bloßen Nachdruck der Xenien, 

begleitet von witzig ſein ſollenden Noten, in welchen häufig 


die Perſonen namhaft gemacht werden, auf welche man da⸗ 
Saupe, Kenien. 19 
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mals dieſe oder jene Xenie bezog: ein Verfahren, das den 
Rezenſenten in der n. a. d. Bibliothek veranlaßt, die Schrift 
als „ſündigen Nachdruck“ zu bezeichnen, durch den die Kenien 
zu „Steckbriefen“ gemacht würden, das jedoch dem ſonſt faden 
Machwerke ſelbſt jetzt noch Bedeutung verſchafft. Den Titel 
erklärt die Note zu X. 242 (Warnung): „Alſo literariſche 
Spießruthen. — Hier wird rücklings angerückt; das nenne 
ich Etymologie!“ Der Verfaſſer, der ſich in der Note zu 
K. 204 in feiner witzelnden Manier „Auguſt Fuchsler, atti⸗ 
ſchen Salzinſpektor am Helikon“ nennt, dem ſein Vetter Alles 
ausgeſchwatzt habe, iſt Daniel Jeniſch in Berlin. Das latei⸗ 
niſche Motto der Kenien aus dem Martial: Triste superei- 
lium etc. verdolmetſcht er durch die Stelle aus Goethe's | 
Fauſt: 

Uns iſt ganz kannibaliſch wohl, 

Als wie fünfhundert Säuen. 


Zur Probe geben wir noch folgende Noten: 


Zu X. 68) Ad Astral — Nimm dich in Acht, Papa! 
Zu X. 83) Leipzig und Gotha. Die gelehrten Zeitungen dieſer 
Orte, unſchuldige Weſen. NB. Gänſe retteten das 
Kapitol. 
Zu K. 91) Schiller freut ſich, daß man feine Arbeiten mit Goe⸗ 
the's Werken hier verwechſeln wird. 
Zu X. 99) Die Kenien zum Verfaſſer: 
Dahin, dahin o Vater! laß uns ziehn. 
N Wilh. Meiſter. B. 3. 
Zu K. 184) Er ſoll doch auch in Jena und Weimar geweſen fein. 
Zu K. 221) Die Thalia ſchlief ein; geht's mit den Horen nicht, 
ſo iſt kein Rath. 
Zu K. 272) Stoffneid. Vom großen Mann der Stoff, vom klei⸗ 
nen die Worte. — Mutatis mutandis Fauſt's eignes 
Urtheil über einen gewiſſen andern Fauſt. h 
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2) Kraft und Schnelle des alten Peleus. Im 
Jahre 1797. 


Der alterſchwache Sänger Gleim in Halberſtadt hoffte 


durch die hier dargebotenen 66 bald kürzeren, bald längeren 
gereimten Herzensergießungen darzuthun, daß ihm die ſpan⸗ 
nende Kraft und Schnelle noch nicht mangle, die einſt des 


1 Grenadiers herrliche Saiten belebt (X. 343 f.); bewies aber 


; nur, daß die Kenien wahr geſprochen hatten. Selbſt der Re— 
zenſent in der n. a. d. Bibl. kann ſich nicht enthalten zu be⸗ 
merken: man habe wohl gethan, gleich auf dem Titelblatte 


anzuzeigen, daß ein alter Kämpfer es ſei, der hier den Cäſtus 
ſchwinge, ein mehr als 70jähriger Dichter, deſſen Name mit 


dem eines Tyrtäus um die Wette leben werde, und den aus 


r 


ſeinem poetiſchen Wintergrün beurtheilen zu wollen, ein ſehr 
unkritiſcher Einfall ſein würde. Daß dagegen Herder es über 


ſich gewinnen konnte, von ſo matten und trivialen Reimereien 
gan den empfindlich verletzten Gleim zu ſchreiben: „Die zar— 


teſte, innigſte Sittlichkeit hat Ihnen die Feder geführt; o wie 
froh waren wir, daß unſer Freund, Er, der Prieſter der 
Humanität und der Grazien, ſich ſo ſchön, ſo rein und ſo weiſe ge— 
zeigt hat“ — daß ſelbſt der ehrliche Voß zu rühmen vermochte: 
nie ſei das höhnende Wort: Kraft und Schnelle, nach— 
drücklicher erwidert worden, und mit edlerer Stille und faſt 


ſpielender Leichtigkeit, in den manchfaltigſten Windungen des 


Lanzentanzes — das beweist mindeſtens zur Genüge, wie 
gerecht und nothwendig die X. 50 ausgeſprochene Mah⸗ 


nung war: 


Aber ſchmeichelt doch auch ſchlechten Autoren nicht mehr. 
1 
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Folgende einzelne Jeremiaden werden hinreichen, das Ge- 
ſagte zu rechtfertigen: 
Ein wahrer Jammer iſt's, daß zwei ſo gute Köpfe 
Verdreht vom Brauſewind, 
Daß zwei ſo ſpiegelrein erſchaffne Gottgefchöpfe 
Nicht rein geblieben ſind. 


Ihrer Bosheit Wespenftich 
Anzubringen, tief zu ſtechen, 
Dazu nur verbanden ſich 

Dieſe Männer brüderlich. 

Und was iſt ihr Hauptverbrechen: 
Armer Voß, ſie lobten dich! 


m 1 
1 
Br. E 
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Seines Geiftes Armuth zeigt, 3 
Wer zum Wortſpiel niederſteigt. 


Ha, welch' ein weiter Weg von Iphigenien 
Zu dieſen Xenien! 


Jungfräulichkeit, man ſieht's an ihrem Sinngedicht, 
Iſt ihre Sache nicht. 


An ſeinem Schreibepulte ſtand 

Die Muſe ſeiner Lieder, 

Und als fie Kenien von ihm gefchrieben fand, 
Schlug ſie die Augen nieder, 

Und ſprach, die Leier in der Hand: 

„Ich komm' ihm nun ſo bald nicht wieder!“ 


Wie war's einmal fo fehön auf unſerm Helikon! 
Als Klopſtock noch Homer, Uz noch Anakreon 
Gerufen ward auf ihm, noch die Gerufnen hörten; 
Noch Faunen nicht auf ihm der Muſen Tänze ſtörten 
Mit ihrem Wolfsgeheul und Tigerungeſtüm; 


x 


Trogalien. 


Als alle Sänger nach einander ihre Lieder 
Vorſangen, alle noch wie Brüder 
Sich liebten — Haß und Neid war nicht auf ihm zu ſehn! — 


Auf unſerm Helikon, wie war's einmal ſo ſchön! 


Apollo Gott noch war, nicht Priapus auf ihm; 
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3) Trogalien* zur Verdauung der Kenien. 


Kochſtädt, zu finden in der Speiſekammer 1797. 


4 Der anonyme Verfaſſer dieſer aus 237, Diftichen beſtehen⸗ 
f den pöbelhaften Gegenſchrift ift Chriftian Fürchtegott Fulda, 

damals Lehrer am Pädagogium, dann Superintendent in 
| Halle. Das Ganze beſteht aus folgenden 14 Abſchnitten: 


XIII. 
XIV. 


Geſpräch nach der Michaelis-Meſſe 
Geſpräch am 1 Thore. 
Die Kenien . 

Thüringiſcher Zodiakus . 
Göttergeſpräch 

Myſterien 

Confeſſions 

Vielen 

XII. 


Zweien . 
Späte Reue. 
Abmarſch 


TE ͤ ͤ ͤ V. 
Zum Imbiß - 
Der Muſen⸗-Almanach . 


*. 2. 

3— 27. 
28 — 50. 
51— 58. 
59 — 66. 
67 — 98. 
99 — 124. 
125-138. 
139-148. 
149-162. 
163-183. 
184-230. 
231-233. 
234-237. 


Das ſatyriſche Titelkupfer veranschaulicht die im fünften 
Abſchnitte geſchilderte Szene am äſthetiſchen Thore. (Vgl. 


tiſches: Nüſſe, Obſt, Backwerk. 


) Trogalia nannten die alten Griechen die Gaben des Nach: 
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K. 1—4). Am Eingange desſelben ſteht vor dem Schlag⸗ 
baume, deſſen Kette eine Wache hält, der Cenſor als invali⸗ 
der Thorſchreiber, indem er mit aufgehobenem Arme die als 

eine plumpbewaffnete Schaar von Krüppeln und Zwergen ans 
rückenden Kenien abwehren zu wollen ſcheint, wie die un; ; 
ſchrift andeutet: Sp 


S 


„Himmel! was kommt da für ein Geſindel? — Halt, Bafı- Ä 


giere! — SE 
Keiner paſſiret mir durch, eh' er den Paß mir gezeigt. 5 * 
f 


Die Kenienſchaar rückt in zwei Zügen heran. Den vor- 
dern Zug führt ein Hanswurſt an, in der rechten Hand eine 
Fahne, auf der „Schiller und Comp.“ zu leſen iſt. Die Ein- 
laß begehrende Abtheilung ſchließt ein Satyr mit langem 
Schweife, der offenbar Goethe's Geſichtszüge trägt. Dieſer 
ſchwenkt über ſeinem gehörnten Haupte den Reifen des Thier⸗ 
kreiſes, für deſſen Verfaſſer Goethe gehalten wurde. Den hin- 
tern Zug führt Schiller, in Tracht und Haltung eines plum- 
pen und halbtrunkenen Bauers, in faßähnlichen Kanonenſtie- 
feln mit mächtigen Pfundſporen. In der linken Hand ſchwingt 
er eine Hetzpeitſche, mit der rechten klammert er ſich an Goe— 
the's Satyrſchwanz an und hält zugleich eine Branntwein— 
flaſche feſt, auf welche der Satyr lüſtern hinüberſchielt. Der 
von Schiller angeführte Zug iſt bemüht, mit Heu- und Miſt⸗ 
gabeln eine hohe ſteinerne Säule umzuſtürzen, auf deren brei— 
ten Fläche umkränzt die Worte ſtehen: „Anſtand, Sittlichkeit, 
Gerechtigkeit.“ 

Die Diſtichen ſelbſt parodiren größerntheils die Kenien 
des Almanachs und tragen, wie das Titelkupfer, ſeltner das 
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Gepräge des Witzes, als das der Grobheit und Gemeinheit. 
Sie ſind hauptſächlich gegen Goethe gerichtet, der durch Chri— 
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ſtiane Vulpius, feine nachmalige Frau, zu den Kenien verlei= 
tet worden ſei, laſſen jedoch Schiller keineswegs unverſchont, 
und verſchmähen es ſelbſt nicht, dem Dritten im Vorbeigehen 
Eins anzuhängen. Als Probe theilen wir folgende mit: 


7. Wiederholung. 
Hundertmal hab' ich's geſagt, und tauſendmal werd' ich's noch 
ſagen: 
Schlechte Verſe find ſchlecht, wenn fie auch G—e gemacht. 
16. Elegien in den Horen. 


Lange harrten wir ſchon auf unſern deutſchen Tibullus; 


Endlich haben wir ihn — aber im Narrenhabit. 
Goethe's römiſche Elegien. 


41. Erklärung des Herausgebers des Almanachs. 


„Jedermann giebt zuerſt den guten Wein bei dem Gaſtmahl; 
Sind die Gäſte berauſcht, holt er den Krätzer hervor. 


67. Aufforderung. (Cotta an S*.) 


„Deutſchland fragt nach Gedichten nicht viel, mein lieber 
Herr Hofrath. 
Wenn ihr Almanach doch hübſche Pasgquillchen enthielt!“ 


76. Befchwerde der Gäſte. 


„Seht den Meuchler! da ladet der Schalk mit grinſendem 
Lächeln 
Uns zum Eſſen, und ſetzt giftige Speiſen uns vor!“ 
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77. Entſchuldigung des Wirths. 
„Ja, was kann ich dafür? Der Mundkoch hat ſie vergiftet, 
Den, aus dringender Noth, ich mir aus Weimar geholt.“ 


78. Richterliches Urtheil. 5 
Schweig! ihr ſeid, Einer ſo gut wie der Andere, Schub 
du haſt den . 

Küchenzeddel geſchmiert, jener die Speiſen gekocht. 


86. Vermuthung. 
„Wg iſt zu F. a. M. geboren.“ Ich glaub' es; 
Aber jenſeit des Stroms) ſcheint er erzogen zu ſein. 


) In Sachſenhauſen. 
90. Sruchſlück aus einem Brieſe eines Reiſenden. 3 
„Weimar am 1. April. — — Hier giebt es keine Gefpenfter. 


Fragſt Du, Lieber: Wie ſo? Schlage den Gellert nur nach.“ 
Gellert's Geſpenſt. 


91. Die e Diſtichen. 
In Weimar und it in Jena macht man Hexameter, wie der 
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Aber die Pentameter ſind doch noch excellenter. 


100. Widder. 
„O der Füchſin! die hat mich ſo zu Grunde gerichtet, 
Daß den Widder man jetzt nur an den Hörnern noch kennt.“ 
Goethe und Chriſtiane Vulpius. 
102. Stier. 
„Jeden ſtoß ich mit Macht, und wär's auch ein redlicher 
Bürger. a 
Wozu wär' ich auch ſonſt alſo mit Hörnern begabt?“ 
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107. Jungfrau. 
„Jungfrau war ich vordem; jetzt bin ich eine M—e; 
Doch die gütige Welt nennt mich noch immer Mamſell.“ 
Chriſtiane Vulpius. 
108. Dieſelbe. 


Aber nehmt euch in Acht! Ich bin vom Geſchlechte der Füchſe, 
Und nach Fuchſes Manier immer dem Hofe gar nah.“ 


| 119. Pegaſus. 
Armer Klepper! kaum warſt du Hanſen, dem Pachter, entflohen, 
Spannen Wolfgang und Fritz wieder von Neuem dich ein. 


0 144. Macht des Weibes. 
Was doch Weiber vermögen! Bald werden Spindeln gedrehet 
Auf des Weibes Gebot, bald auch Pasquille gemacht. 
Chriſtiane Vulpius. 
145. Eins iſt Noth. 
| Bücket euch, wie ſich's geziemt, vor der zierlichen Jungfrau 
zu Weimar, 
Habet ihr etwa was bei dem Miniſter zu thun. 
Chriſtiane Vulpius. 


148. Uatur und Kunſt. (G. an ſeine Kinder.) 


„Weg mit der Kunſt im Lieben! ich folge darin der Natur bloß, 
Meine Kinder; ihr ſeid drum auch natürliche nur. 


175. Beifpielfammlung. 
Bi du von ſchlechtem Geſchmack nun, Eſchenburg, Mufter 
uns geben, 
Nichts iſt leichter, als das: drucke die Kenien ab. 
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4) Die Ochſiade, oder freundſchaftliche Un- 


terhaltungen der Herren Schiller und 
Goethe mit einigen ihrer Herren Colle⸗ 
gen. Vom Kriegsrath A. Fr. Crantz. Berlin 1797. 


Auguſt Friedrich Crantz, geb. 1737, geſt. 1801 in 
Berlin, privatiſirte damals in Hamburg und war ein berüch⸗ 
tigter Libelliſt, der ohne Gallenergießungen ſich nicht wohl 
fühlte, und ſogleich ſchoß, wo ſich was regte (X. 203). So ; 
waren ihm auch die Kenien etwas Gefundenes, um einiges 
angeſammelte Gift los zu werden. Geiſt und Stil der Och⸗ 
ſiade, welche die Kenien, wie die bis dahin erſchienenen Anz 
tirenien in gedehnter Proſa befpricht, find, wie Boas mit 
Recht bemerkt, ſo ungeſchliffen wie ihr mit Beziehung auf 
X. 70 gewählter Titel. Wir können uns daher nicht entſchlie⸗ 
ßen, mehr als eine charakteriſtiſche Stelle anzuführen. „Hier,“ 
heißt es von den Kenien, „iſt mehr als Mangel an allem ges 
ſitteten Ton, hier iſt pöbelhafte Grobheit und ſo gemeine, 
platte Schimpfmanier, deren ſich der ſittenloſeſte Student bei 
den ſonſt üblichen Saufgelagen eben ſo ſehr würde geſchämt 
haben, wie er, bei allem rüden Weſen jener Zeit, noch das 
point d'honneur hatte, ſich nur mit dem Degen zu ſchlagen, 
nicht, wie die „ zu Peitſchenhieben ſich herabzu— 
würdigen.“ 


Zu dieſen vier antixenialiſchen Produkten kommen nun 
noch ſechs andere von unbekannten Verfaſſern. 


1) Parodien auf die Kenien. Ein Körbchen 
voll Stachel-Roſen den Herren Goethe und 
Schiller verehrt, mit erläuternden Anmer⸗ 
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kungen zum Verſtande der Kenien. 1797. 
Gedruckt auf ſchwere Koſten des Verfaſſers. 


Der Verfaſſer“) ſchickt der Sammlung feiner meiſt faden 
} und holperigen Diſtichen einen eben nicht kurzen Vorbericht 
voraus, in welchem er die etwaigen Ungerechtigkeiten, die ihm 
Rentſchlüpft fein könnten, theils als das beſte Mittel bezeichnet, 
den Keniendichtern ihre eignen Ungerechtigkeiten zu Gemüthe 
zu führen, theils witzelnd mit dem Umſtande entſchuldigt, daß 
ihn auch ſeine Unerfahrenheit in der Verskunſt, bloß und ein⸗ 
zig des Silbenmaßes wegen, zu manchen herben Worten und 
Wendungen verleitet haben möge. Ungefähr ein Dritttheil der 
Kenien des Almanachs, und zwar die anzüglichſten, füllen die 
rechte Seite, und ihnen gegenüber ſtehen links ſeine eigenen 
ſogenannten Parodien, in denen er ſich nebenbei auch an an— 
dern Schriftſtellern reibt, als an den Zeniften. Mehrfach 
ſtellt er auch à la Jeniſch ein Diſtichon des Almanachs un— 
verändert als Parodie gegenüber, worüber eine Anmerkung 
die naive Auskunft ertheilt: rechts und links mache auch einen 
Unterſchied. Folgende Beiſpiele werden hinreichen, das Vers 
fahren des Verfaſſers zu veranſchaulichen. 


K. 38. Der zweite Ovid. 


Armer Naſo, hätteſt du doch wie Manſo geſchrieben, 
Nimmer, du guter Geſell, hätteſt du Tomi geſehn. 


) Nach Boas iſt es Gottlob Nathanael Fiſcher, Konſiſto⸗ 
rialrath und Rektor der Domſchule in Halberſtadt, geb. 1748, gef. 
1800, ein warmer Verehrer Gleim's. 
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P. 38. Der metaphyſiſche Ovid. 
Hätteſt du, guter Ovid, doch metaphyſiſch, wie Schiller, 
Stets gedichtet, du wärſt nimmer vertrieben aus Rom. 


K. 47. Die neueſten Seſchmacksrichter. 
Dichter, ihr armen, was müßt ihr nicht alles hören, damit nur 
Sein Exercitium ſchnell leſe gedruckt der Student! 


P. 47. Die unzufriedenen Dichter. 
Arme Kritiker, ach! was müßt ihr alles nicht hören, 
Weil ihr zwei Sterblichen ſagt, daß ſie Sterbliche ſind. 


X. 135. Das Neueſte aus Rom. 
Raum und Zeit hat man wirklich gemalt; esſteht zu erwarten, 
Daß man mit ähnlichem Glück nächſtens die Tugend uns 
tanzt. 


P. 135. Das Ueueſte der deutſchen Dichtkunſt. 
Raum und Zeit hat man dicht'riſch gemalt; es ſteht zu er— 
warten, 
Daß man die Kant'ſche Kritik noch in Hexametern ſingt. 


X. 198. Lichte und Nicolai. 
Freilich tauchet der Mann kühn in die Tiefe des Meeres, 
Wenn du, auf leichtem Kahn, ſchwankeſt und Häringe fängſt. 


P. 198. Lichte, von Schiller geprieſen. 

„Ach, wie taucht er ſo tief! tief! tief!“ ruft Schiller, und 
Deutſchland 

Kommtund ſtaunet und ruft: „Käm'er doch endlich ans Licht!“ 
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2) Dornenſtücke. Nebſt einem Memento mori 
für die Verfaſſer der Kenien. Mannheim 1797, 
in der neuen Kunſtverlags- und Buchhandlung. 

Die Schrift beſteht aus zwei Abtheilungen. In der erſten, 
die acht „Dornenſtücke“ in Jamben und in Proſa enthält, 
geißelt der geiſtvolle und gewandte Verfaſſer die Schwächen 
und Thorheiten ſeines Zeitalters mit treffendem Witz und ge— 
rechtem Zorn, ohne einen direkten Angriff auf die Keniendich⸗ 
ter zu machen. Seine lebendigen und kräftigen Schilderun- 
gen tragen den Stempel der Wahrheit und haben ſelbſt poe— 
tiſchen Werth, liegen aber als allgemeine Satyren unſerer 
Aufgabe zu fern, als daß wir uns auf Auszüge einlaſſen 
könnten. Die zweite Abtheilung, das Momento mori für die 
Keniendichter, ſteht der erſten an Gehalt bedeutend nach, ohne 
jedoch den im Ganzen gemäßigten Ton auffallend zu ändern. 
Es iſt eine Sammlung von kürzeren und längeren Epigram— 
men, Fabeln und Erzählungen in gereimten und reimloſen 
Jamben; nur ein Sinngedicht iſt in Diſtichenform gefaßt. 
Auch hier müſſen wir uns auf wenige Proben beſchränken, 
da der Verfaſſer mehr die Votivtafeln, als die eigentlichen 
Kenien angreift. 


Die erhörte Bitte. 


Zum Göttervater fleht' einſt ein Poet: 

Du Aller Schützer und der unſrige 

Beſonders, hilf! ich bin ſehr im Gedräng. 
Mich neckt der Ariſtarchen kühner Troß — 

Und viele Hunde ſind des Haſen Tod. 

Drum, Vater Zeus, gieb, ich beſchwöre dich, 
Gieb mir die Eigenſchaft des Stinkethiers, 
Damit, wenn meine Feinde ſich mir nahn, 
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Der infernaliſche Geſtank ſie zwinge, 

Mit zugehaltnen Naſen zu entfliehn. 

„Es ſei!“ erwidert' lachend Jupiter; 

„Wenn Dich die Kritik wieder neckt, ſo fahr' 

„Ein Qualm von Epigrammen von dir aus; 

„Und halten dann die Herren dennoch Stand: — 
„So — iſts mir leid; ich kann nichts weiter thun.“ 


Die poetiſche Höllenfahrt. 


Du wunderſt Dich, daß er in's Reich der Schatten ſteigt? 
Sprich, ob er uns denn mehr als Schatten je gezeigt? 
Schiller. 
Die Kunſt zu lieben. 
(X. 35.) 

Beim Lieben können wir die Kunſt entbehren! — 

Hochweiſe Herrn, erbost euch darum nicht! 

Des Sängers Unterricht 

Soll ja Profane nur belehren; 

Nur Wen'ge kommen der Natur 

So früh, wie ihr, von ſelber auf die Spur. 


Das verlorne Paradies. 


Nach ihm iſt's an der Tiber Strand, 
Wo er ſtatt Goldes — Feigenblätter fand. 
Goethe. 


3) Aeakus. Oder Fragmente aus den Ge⸗ 
richtsakten der Hölle über die Kenien. 
Zum Beſten eines Feldlazareths für Gelehrte heraus— 
gegeben von Johann Adolph Rebenſtock. Deutſch⸗ 

land 1797. 
Die etwas lang gedehnte, jedoch nicht ohne Witz in flier 
ßendem Stile abgefaßte Schrift beſteht aus einer Vorrede und 
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11 Fragmenten, und wird in der Dedikation „dem Beförderer 
alles Guten, Schönen und Erhabenen, Herrn J. G. Cotta, 
berühmten Buchhändler in Tübingen, ehrfurchtsvoll zu Füßen 
gelegt.“ In der weitausholenden, vom Throne des Pluton 
aus datirten Vorrede beklagt der Verfaſſer, durch den meuchel— 
mörderiſchen Dolchſtich einer Rezenſion des Lebens und da- 
durch des Vergnügens beraubt worden zu ſein, mit Ehren 
eine Lanze in dem Kriege brechen zu können, den die kühnen 
Ritter von der geſpitzten Feder vor einigen Wochen gegen die 
ganze Republik der Wiſſer und Dichter unternommen hätten. 
Indeſſen mache es ihm doch ſeine Promotion zum Aktuarius 
der Hölle möglich, der Oberwelt eine ergötzliche Begebenheit 
mitzutheilen, die ſich in Folge jenes Krieges zu großer Belu— 
ſtigung der Schatten vor kurzem in der Unterwelt zugetragen 
habe. Dieſe Begebenheit macht nun den Inhalt der Frag— 
mente aus. 

| Die in den Kenien angegriffenen Profeſſoren, Schrift: 
ſteller, ſchönen Geiſter, Komödianten, Philoſophen, Dichter, 
Rezenſenten, Zeitungsſchreiber, Journaliſten, Bibliothekare, 
Buchhändler, Ueberſetzer, die ſich ſämmtlich zu Tode geärgert 
haben, ſchreien vor den Thoren der Hölle um Einlaß und 
verklagen die Keniendichter, die ſich zu Tode gelacht haben, 
vor dem Richterſtuhle des Aeakus. Die Angeklagten geſtehen, 
daß die nächſte Veranlaſſung zu den Kenien ein bloßer Einfall 
geweſen fei, vom Champagnergeiſt erzeugt, und die erſte Ab— 
ſicht das blanke Geld des Herrn Cotta; ſie behaupten aber 
zugleich, daß ihnen der Zuſtand ihrer heimiſchen Literatur 
dieſe Diſtichen abgenöthigt habe, ja, daß es dem Aeakus ſelbſt 
| ſchwer werden würde, keine Kenien zu machen, wenn er auch 
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nur flüchtig ihre deutſchen gelehrten Zeitungen geleſen haben 
ſollte, vorausgeſetzt, daß er ſo viel xeniale Anlagen hätte, 
als fie beide. In Folge dieſer Vertheidigung und in beifälli- 
ger Erwägung der witzigen Art, in welcher die Angeklagten 
in K. 295 die Händelſucht der deutſchen Schriftſteller lächer— 
lich gemacht hätten, ſpricht fie Aeakus frei (1. — 3. Frag⸗ 
ment). — Ein Exemplar der Kenien kommt in Leſſing's 
Hände, und veranlaßt dieſen, mit Beziehung auf X. 356 und 
178, das Schickſal berühmter Gelehrten zu beklagen, die man 
im Leben bald anbete, bald ankläffe und ſelbſt nach ihrem | 
Tode nicht verſchone. Zugleich giebt er fein Urtheil über die 
Angriffe der Kenien auf Nicolai, den ihm verſchiedene Erfah— 
rungen etwas zuwider gemacht haben, in dem Diſtichon ab: 


Keiner beſcheidet ſich gern mit dem Theile, der ihm gebühret, 
Und ſo hat man denn Stoff immer und ewig zum Krieg. 


Auch liest er der „Geſellſchaft der Sprachfreunde“ bei ei— 
nem Beſuche wegen der pedantiſchen Kleinigkeitskrämerei ih⸗ 
rer „Beiträge“ tüchtig den Text, nennt Campe's puriſtiſche 
Schriften einen linguiſtiſchen Karl von Karlsberg ohne Werth 
und Wirkung und macht ſeine Verdeutſchungsverſuche durch 
das Citat: „Herder's Briefe über Menſchenthümlichkeit' 
lächerlich (4. und 5. Fragment). — Das Leſſing'ſche Exemplar 
der Zenien läuft nun aus einer Hand in die andere durch die 
ganze Unterwelt, und an die Lektüre desſelben knuͤpfen ſich 
mehrere Geſpräche: 


1) Geſpräch zwiſchen einem Haufen Griechen und den 
Dichtern der Kenien ſelbſt über „Gräkomanie und 
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Griechheit,“ auf Grund der X. 320 ff. und mit der= 
ben Ausfällen auf die Philologen. (6. Fragment.) 

2) Geſpräch zwiſchen einigen Kleinmeiſterchen und Aeakus 
über die X. 330 f. gerügte „Geſchwindſchreiberei.“ Aea⸗ 
kus findet die Rüge gerecht und führt das Beiſpiel eines 
Geſchwindſchreibers an, der in einem Zeitraume von 
6 Jahren eine Maſſe der verſchiedenartigſten Schriften 
geſchrieben habe. Von den nun folgenden 27 Bücher⸗ 
titeln geben wir nur einen zur Probe: „Auf ſeiner 
Reiſe nach Italien fuhr er auch einmal fünf Lachter 
tief in ein Steinkohlenbergwerk ein. Das gab ihm 
Veranlaſſung ein — Neues Syſtem der Geogo— 
nie — zu entwerfen. Es ſoll ganz vortrefflich auf je— 
nes Loch, das er beſchaut hat, gepaßt haben.“ (8. Frag— 
ment.) 

3) Vertheidigung der Keniendichter wegen der gegen den 
Mißbrauch der Kritik gerichteten Kenien 47. 179. 277. 
300. 302— 304. 307. 309. u. a., wobei das 
ganze Rezenſentenweſen in Deutſchland in folgender Ta— 
belle vorgeführt wird: 

Recenſionen 
ſind 


bezahlt nicht bezahlt 


v. d. Schrift⸗ v. d. Buch⸗ ſelbſt ge- nicht ſelbſt 
ſteller händler macht gemacht 


mit Geld. mit Schmeiche⸗ parteiiſch unparteiiſch 
leien. 


„ 


v. Kindern. v. Männern. 
(9. Fragment.) 
Saupe, Kenien. 20 
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4) Geſpräch einiger Schatten über die praktiſchen Wiffen- 
ſchaften überhaupt und das Praktiſche in den Wiffen- 
ſchaften ohne direkte Beziehung auf die Kenien. 9 
Fragment.) 

Ein Einſchiebſel bilden die im 7. Fragmente 90 
politiſchen und literariſchen Fabeln. 

Im 11. Fragmente endlich bringt der Verfaſſer noch mit 
gutem Humor und glücklicher Ironie das Theaterweſen zur 
Sprache. In der Unterwelt waren die Kenien und das ganze i 
Kenienweſen reinweg vergeſſen, und nur hier und da murrte 
noch ein Dichter in feinen eignen Bart, da kommt ein Schrei- 
ben aus der Oberwelt an, in welchem ein Theaterdichter, als 
Repräſentant des ganzen Theaterweſens, die Keniendichter 
wegen der in den kenien 390—412 klar ausgeſprochenen 
Verleumdung und Beſchimpfung des deutſchen Theaters, in- 
gleichen wegen der hochverrätheriſchen Parteilichkeit für die 
altgriechiſche Tragödie anklagt und um weiteres rechtliches 
Verfahren gegen dieſelben bittet. Aeakus liest den vorgela- 
denen Keniendichtern die Klagepunkte vor und bedroht fie mit 
den härteſten Strafen, wenn dieſe für wahr befunden wür⸗ 
den, giebt aber den vor Schrecken und Angſt Zitternden zwei 
Tage zur Vertheidigung Zeit. Nach zwei Tagen kommen ſie 
wieder und überreichen eine de- und wehmüthige Bittſchrift. 
In dieſer bekennen ſie, „wie es fie innigft gereue, daß fie die 
Dichter geſchmäht und die Autoren in Proſa,“ und vor allem, 
daß ſie ſich nicht „der Bühne allwirkendem Gott, der mit nie 
raſtender Hand ſchreibe und Allen gefalle,“ ehrfurchtsvoll zu 
Füßen geworfen. Sie nehmen von ihren eignen Stücken Ab⸗ 
ſchied, rufen mit weinendem Auge den Helden der griechiſchen 
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Vorwelt ein Lebewohl zu und heißen dann die neuen Men⸗ 
ſchennaturen willkommen. 


Und nun ſeid uns willkommen, ihr neuen Menſchennaturen! 


Zwar keine Helden ſeid ihr, groß nicht und herrlich und hehr; 
Aber doch Menſchen, wie wir! ſo hübſch gemein und gewöhnlich! 
Recht nach alltäglichem Schlag, daß man ſich ſelber nur ſieht! 
Seid uns willkommen, ihr Fähndriche, Lieutenants und ihr 
Räthe, 
Pfarrer und Jäger, ihr Gecken und Pinſel und Narr'n. 


- Unfere Stimme ſoll ferner zu eurem Preis nur erſchallen, 


Und es ſchrumpfe hinfort in euch zuſammen der Geiſt. 


4) Mückenalmanach für das Jahr 1797. Peſt. (Reu⸗ 
ſtrelitz.) 

Der zweite Titel iſt: Leben, Thaten, Meinungen, 

Schickſale und letztes Ende der Kenien 1797. Peſt. 

Die Vorderſeite des Umſchlags ſtellt Apollo dar im Lande 


| der Hyperboräer, wie er fich beim Opferſchmauſe des muthi— 
gen Spieles und des fröhlichen Geſchreies zweier Eſel freut. 


Als Embleme prangen über dem Bilde rechts ein iaender 


Eſelskopf, links eine Narrenkappe, beide mit einem Lorbeer— 


kranze umwunden, und dazwiſchen eine Geißel, eine Ruthe 
und ein Knüttel. Auf der Hinterſeite ſieht man vier Faune, 


die eine Perücke zerzauſen, und unterhalb links einen 
Schweinskopf, der einen Lorbeerkranz zerkäut, rechts das Haupt 
eines möckernden Bockes, dem ein ee en vom Halſe 
herabhängt. 


Der Verfaſſer dieſes plumpen, gemeinen und böswilligen 


Machwerks hat ſehr wohl daran gethan, ſeinen Namenzu ver⸗ 


20 * 
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ſchweigen. Der oft kaum ſichtbare Faden, an welchen die 

ganze Maſſe von 600 Epigrammen nur loſe geknüpft iſt, iſt 

ungefähr folgender. Zwei Faune, Artiopus (Geradfuß) und 

Lykobas (Wolfgang — Goethe), fordern einander zu einem 
Wettgeſange heraus. Als Kampfpreis ſetzt Lykobas ſein Fell 
ein, Artiopus ſeine Bocksfüße. Auf des Letzteren Anruf ſtei— f 
gen aber plötzlich die Xenien, von Pluto in blutgierige 
Mücken verwandelt, aus der Unterwelt herauf, und — vom 
Wettgeſang iſt keine Rede mehr. Vielmehr befragt Lykobas 
die Kenien, indem er die Verwandlung dieſer feiner Kinder 
beweint, um ihre Schickſale, und dieſe geben darauf von ihrer 
verhängnißvollen Fahrt in die Welt, zu den Flüſſen, durch 
den Thierkreis und zu den Schatten einen abenteuerlichen Be— | 
richt, der nur durch einzelne Fragen und Bemerkungen der 
Wettkämpfer unterbrochen wird. Dann nimmt Lykobas, der 
nichts mehr von ihrer Reiſe und Trübſal hören mag, die 
reichliche Ladung von Briefen in Empfang, die man den 
Kenien allerorts an ihn mitgegeben. Auch dieſe werden er- 
öffnet, bis endlich zum Schrecken des Lykobas, dagegen zur 
Freude des Artiopus, der ſofort die Verkleidung des Satyr 
abwirft, Apollo in Begleitung des Braga aus dem Norden 
zurückkehrt. Die Kenien verbrennen im Glanze Apollo's, und 

Lykobas flieht betrübt in den Wald. Den Schluß des Gan— 

zen bildet ein Geſpräch zwiſchen Apollo und Braga, welches 
das Geſpräch mit Shakeſpeare in den Kenien (Nr. 395— 412) 

parodirt und ſchildert, wie man gegenwärtig bei den deut- 
ſchen Dichtern nur die niedrige, ſinnliche, gemeine Liebe treffe, 
nicht aber die reine, hohe, unendliche, wie fie einſt Klop⸗ 
ſtock geſungen. f 
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Schon aus dieſer Ueberſicht geht deutlich hervor, daß die 
\ ganze Schrift gegen Goethe gerichtet iſt; Schiller wird nur 
vorübergehend und leicht berührt. Wir wählen zur Probe fol- 
gende Diſtichen aus: 


Seine Tragödien ungeſchliffen. 


Kaum im Jahre einmal ſchleppt man ſie über's Gerüſt.“ 


| „Meine Tragödien haben jo plumpe Glieder und Beine; 
Goethe. 
Die Alexandriniſchen Kritiker. 


Sage uns, haſt du denn wirklich das Ende des Meiſter 
geſchrieben? 
Wahrlich! wir glauben es nicht, ſteht gleich dein G— — 
davor. 
SGrößte Lüge. 
„In Botanik und Optik, im kameraliſtiſchen Fache 
Und der Lyra Geſang bin ich der größeſte Mann!“ 
| Eine Stimme. 
| Dichter iſt er, geboren auch; alſo geborener Dichter! 
Wäre das eine doch ſo, ſo wie das andre gewiß! 
Menſchlichkeiten. 
Klärlich hat Goethe geſehn, und richtig geſchloſſen; denn alſo 
Schloß er: daß er geſehn, was er geſchloſſen zuerſt. 
Neueſte Far bentheorie. 


| Wenn das Dunkle nicht wäre, jo ſähen das Helle wir nimmer, 
So wird aus Tag und aus Nacht wirklich der andere Tag. 
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Frage W. Meiſter betreffend. 
Was Natalie wohl aus Meiſtern noch endlich gebildet, 
Da der Dichter aus ihm gar nichts zu machen verſtand? | 


Schneller Rhythmus. 


Was ihn gedrängt, den Roman ſo ſchnell zu Schluſſe zu weiben 
Höchſte Noth war es ja! — Werden die Damen nicht alt? 


Ad modum. 

Nein, das iſt doch zu arg! Da läuft auch ſelbſt noch der 

Meiſter | 

Von den Brettern, und ach! peitſcht als Minijter den 
Staat.“) 


) Art läßt niemals von Art! Es pritſcht Bajazzo die Leut'; s 
Pritſcht der Dichter den Vers, und der Miniſter das Land. 


Rezenſion der Kenien. 
Klaſſiſche Grobheit! antike Frechheit! Prügelei fehlt nur, 
Köſtliches Leckermahl! wenn man die Alten nur kennt. 


Bitte zweier Invaliden. 


Stille kneteten wir Salpeter, Kohlen und Schwefel, 
Brannten die Fäuſte uns an, ſchenket ein Pflaſter uns jetzt! 


Stimme des Kosmopoliten. 


Möchte doch Schiller uns bald mit Geniuswerken beglücken; 
Daß wir vergäßen, was uns jetzo der Almanach giebt! 
Zum Ueberfluß iſt auch noch dem Mückenalmanach eine 

Buchhändleranzeige angehängt, in welcher unter andern 

Schriften angekündigt werden: 
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Die Zenien, ein frommes Triebfpiel. 8vo. 

Die Räuber, ein äſthetiſches Sachſpiel. 12mo. 

Ich bin Ich, ein transſcendentales Formſpiel. gr. 4to. 

Die Tauſend im Hinterhalt, ein empiriſches Nachſpiel. 
Etui⸗Format. 


5. An die Zeniophoren. Ein kleines Meß⸗ 
präſent. 1797. 

In dieſem nur 16 Seiten zählenden Schriftchen kämpft 
ein Ungenannter aus der Weſergegend für die Ehre ſeines 
heimiſchen Stromes, und ſucht denſelben gegen den von den 
Keniſten in X. 107 ausgeſprochenen Vorwurf zu rechtfertigen, 
daß von ihm leider gar nichts zu ſagen ſei. Die gute Abſicht 
und der gemäßigte, ruhige Ton dieſer Diſtichen reicht jedoch 
nicht hin, das mangelnde Salz vergeſſen zu machen. An 
folgenden Diſtichen wird der Leſer vollkommen genug haben. 


Apologie bei Gelegenheit. 
Herr, ich bin kein Philiſter, kein Schwärmer oder ein Heuchler! 
Weil ihr die Andern neckt, neck' ich euch auch mal zum Spaß. 
Der Wettſtreit. 


Progne plapperte viel, doch läſtert ſie lange vergebens; 
Horchend der Schweſter Geſang, wird man durch fie nicht 
geſtört. 


veränderte Umſtände. 


Aber mit gleichem Bemühn verſtopfen wir beiden die Ohren, 
Wenn Philomele anjetzt ſich auf dem Contrebaß übt. 
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Auflöſung. 1 

Sondern möcht' ich euch nach des griechiſchen Mütterchens i 
Weiſe: i 

Philipp den Nüchternen fah fie in dem Trunkenen nicht. 
Moraliſche Zwecke. | 


Nicht der Stock geziemet dem Dichter. Es leite der De lm ei x 
Sanft zu dem Schönen uns hin, dann find dem Guten 
wir nah. | 

6. Ein paar Worte zur Ehrenrettung unſerer 
teutſchen Martiale. 1797. i 
Die plump⸗ironiſche Ehrenrettung ift im Grunde nichts | 
Anderes als eine Sammlung von ſchmutzigen Klätfehereien 
und lügenhaften Angriffen auf das Privatleben der Kenien- 
dichter, die der Verfaſſer in den ſogenannten Erklärungen ein- 
zelner Xenien beibringt. Boas vermuthet, daß Profeſſor 
Heinrich in Jena aus kleinlichem Neide die Schrift, wenn 
nicht verfaßt, doch veranlaßt und mit Jena'ſchen Klatſchge⸗ 
ſchichten unterſtützt habe. Sie erſchien in Weißenfels und 
trägt auf der Rückſeite des Titels als Motto „fünf Kenien des 

Jeſus Sirach (Kap. 28. V. 28 —30).“ Ein Beiſpiel gnüge, 

die Manier des widrigen Schwätzers zu veranſchaulichen: 
Professor Historiarum. 
(k. 299.) 
Breiter wird immer die Welt und immer mehr Neues geſchiehet; 
Ach, die Geſchichte wird ſtets länger, und kürzer das Brot! 


„Der Herr Profeſſor, der dieſe Jeremiade ausſtößt, ſoll, 
wie das ſatyriſche Publikum will, Herr Schiller ſelbſt ſein, 
der bekanntlich eine hiſtoriſche Profeſſur in Jena bekleidet — 
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Es ſei nur erlaubt, hier zu bemerken, daß Hr. Hoftath Schil- 
ö ler, außer ſeinem fixen Gehalt, Zulage aus der herzoglichen 
Chatouille — von Goethe, dem herzoglichen Chatouillier 
(wie eine Bemerkung hinzufügt) — empfangen hat — vier 
Jahre lang vom Beförderer der ſchönen Künſte, Prinzen von 
Auguſtenburg, eine anſehnliche Penſion erhielt — alle Jahre 
Almanache ſchreibt, die drei- und mehrmal aufgelegt werden 
— Horen herausgiebt, die reißend abgehen — durch ſeine 
genaue Verbindung mit Goethe, dem Vertrauten des Fürſten, 
mancherlei andere artige Einkünfte genießt — und endlich bloß 
darum keine einzige akademiſche Vorleſung hält, weil er das 
überflüſſige Geld nicht brauchen kann, aus welchem 
Grunde er ſich auch genöthigt ſieht, Krämpfe vorzuſchützen.“ 
Nach dieſen leidenſchaftlichen Ausbrüchen ohnmächtiger 
Wuth, unverſtändigen Haſſes und gemeinen Neides legte ſich 
allmählich der Sturm, den die Kenien erregt hatten, wenn 
ſich auch noch einzelne Stimmen vernehmen ließen, welche, wie 
Kotzebue, „der Xenien Hundebiſſe“ gelegentlich wieder rügten. 
Gerade durch die Plumpheit und Heftigkeit der Gegenwehr 
hatten ſich die Gegner, wie Schiller richtig vorausgeſehen, 
noch mehr in Nachtheil geſetzt und die Beſſergeſinnten gegen 
ſich aufgebracht. Die naheliegende Vergleichung der Antixenien 
mit den Kenien ſelbſt mußte natürlich ſehr zum Nachtheile der 
erſteren ausfallen; denn man kann ſich wohl vorübergehend am 
Theaterblitz und Maſchinendonner ergötzen, wer aber mag eine 
ſo armſelige Nachahmung dem leuchtenden und zündenden 
Strahle der majeſtätiſch grollenden Wetterwolke gleichſtellen! 
Sehr verſchieden aber deutete man das beharrliche Schweigen 
der befehdeten Dichter. Nur die nähern Freunde und unbe- 
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fangenen Verehrer derſelben begriffen, daß Schiller und 
Goethe, im Bewußtſein ihres Werthes und des guten Zwek— 
kes, den ſie verfolgt und erreicht hatten, ſchweigen mußten. 
Andere, z. B. der Rezenſent der Kenienliteratur in der n. a. j 
d. Bibl. fo wie der unbekannte Verfaſſer des nicht unwitzi⸗ 
gen Epigrammes: | 
Schiller, der reuige ſpricht:“) 
„Freund, wir gewännen unendlich, 
Wären die Horen verſtändlich 
Und die Kenien nicht!“ 
nahmen an, daß ſich die Kenienfchreiber reumüthig dem ein— | 
ſtimmig tadelnden Ausſpruche der Kritik gefügt hätten. Ein 
großer, vielleicht der größte Theil des Publikums hoffte oder 
fürchtete, daß fie ſich im Stillen zu einer weiteren Kenienſen— 
dung für den neuen Jahrgang des Almanachs rüfteten. 
Darauf deutet Goethe ſelbſt hin, wenn er den 25. Sept. 1797 
aus Stäfa in der Schweiz an Schiller ſchreibt: „Der Alma— | 
nach“) hat wirklich ein recht ordentliches Anſehen, nur wird 
das Publikum den Pfeffer zu den Melonen vermiſſen. Im 
Allgemeinen wird nichts jo ſehnlich gewünſcht, als wie⸗ 
der eine Ladung Kenien, und man wird betrübt fein, die 
Bekanntſchaft mit dieſen Böſewichtern, auf die man ſo ſehr 
geſcholten hat, nicht erneuern zu können.“ — „Es mag wohl 
wahr ſein,“ antwortet Schiller am 6. Okt., „daß uns die 
wenigſten Leſer die Enthaltung von renialifchen Dingen dan— 


; 
{ 
j 
r 
i 


) Zu Goethe, — ) Schiller fendete dem abweſenden Freunde 
regelmäßig die Aushängebogen des neuen Muſenalmanachs auf das 
Jahr 1798 nach. 
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ken: denn wer auch ſelbſt getroffen war, freute ſich doch auch, 
daß des Nachbars Haus brannte.“ 


Schiller aber hatte bei der Redaktion des neuen Alma⸗ 
nachs abſichtlich, und wie Goethe anerkennt „mit gutem Be— 
dachte,“ ſelbſt den leiſeſten Anklang an den vorjährigen ver— 
mieden, und zunächſt aus dieſem Grunde ſelbſt „Oberon's 
goldene Hochzeit“ zurückgelegt.) „Ich dachte,“ ſchrieb er des— 
halb dem Freunde, „es würde gut ſein, wenn wir aus dieſem 
Almanach ſchlechterdings alle Stacheln wegließen, und eine 
recht fromme Miene machten.“ Zu Anfang Oktobers 1797 


ging alſo der neue Muſenalmanach auf das Jahr 1798 ohne 


Kenien in die Welt. Zelter in Berlin gewann dadurch eine 
Wette von 6 Flaſchen Champagner; er hatte nämlich gegen 
einen Andern behauptet: er würde gewiß keine Kenien ent— 
halten. „Zelter,“ bemerkt dabei Goethe, „bleiben wir auch 
ſechs Bouteillen Champagner ſchuldig für die feſte, gute 
Ueberzeugung, die er von uns gehabt hat.“ Zu Schiller's 
nicht geringer Freude fand der allerdings mit vortrefflichen 


) Das ſatyriſch-romantiſche Intermezzo „Oberon's und Tita⸗ 
nia's goldene Hochzeit“ wurde ſpäter von Goethe als „Walpurgis⸗ 
nachtstraum“ dem Fauſt einverleibt. Auch die Kenien treten darin 
auf und führen ſich mit den Worten ein: 

Als Inſekten ſind wir da, 

Mit kleinen ſcharfen Scheren, 

Satan, unſern Herrn Papa, 

Nach Würden zu verehren. 
Mit und neben ihnen paradiren zugleich einige durch die Xenien gut 
empfohlene Bekannte: Campe, Hennings, Lavater, Manſo, Nicolai 
und Reichardt, theils mit, theils ohne Maske. 


916 Geſchichte des Kentenfturmes, 


Gaben“ ausgerüſtete Almanach fo reißenden Abgang, daß 
ſchon gegen Ende des Dezembers die zwei tauſend Exemplare 
ſtarke Auflage faſt vergriffen war und eine zweite nöthig zu 
werden ſchien. „Wir könnten,“ ſchreibt Schiller den 22. Dez., 
„in der That keinen glänzenderen Triumph über die Neider 
davon tragen, die das Glück des vormjährigen Almanachs 
bloß den Anzüglichkeiten in den Xenien zugeſchrieben haben. 
Es erweckte mir auch etwas mehr Vertrauen zu unſerm deut— 
ſchen Publikum, wenn wir fein Intereſſe, auch ohne Vermit- 
telung irgend einer gemeinen Paſſion, durch die Gewalt der 
Poeſie zu feſſeln gewußt hätten.“ Nicht minder verſöhnend 


wirkte auf Schiller, daß ihm um dieſelbe Zeit Eliſa von 


der Recke „ein voluminöſes Schaufpiel von ihrer Erfindung 
und Ausführung mit der Plenipotenz zu ſtreichen und zu zer— 
ſtören,“ zuſchickte. „Daß ſo moraliſche Perſonen,“ ſchreibt er 
darüber an Goethe, „ſich uns Ketzern und Freigeiſtern auf 
Gnade und Ungnade ergeben, beſonders nach dem ſo lauten 
Kenienunfug, iſt immer eine gewiſſe Satisfaction.“ 

Der eigentliche Zweck der Kenien, die Gebrechen der deut— 
ſchen Literatur aufzudecken und unter dem Wuſte von Stüm⸗ 
pern und Halbtalenten aufzuräumen, war trotz einzelner Miß— 
griffe und Irrthümer erreicht; das Genie hatte mit der zu— 


) Von Schiller erſchienen darin: der Taucher, die Kraniche 
des Ibykus, der Ring des Polykrates, Ritter Toggenburg, der Gang 
nach dem Eiſenhammer, die Nadoweſſiſche Todenklage, das Geheim— 
niß u. a. — von Goethe: der neue Pauſias, die Braut von Korinth, 
der Zauberlehrling, der Schatzgräber, die Legende, der Gott und die 
Bajadere u. a. In Goethe's Zauberlehrling fand Knebel eine treff— 
liche Abfertigung der Antixeniſten. 
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dringlichen Mittelmäßigkeit offen gebrochen, in einer Weiſe 
gebrochen, an welcher die unbefangene Gegenwart nur Wohl— 
gefallen finden kann. Es iſt nicht das Wohlgefallen der 
Schadenfreude, ſagt Gervinus, das ſpäter hier und da die 
Kenien gelobt und auch nachgeahmt hat, es iſt das Gefallen 
an der Gerechtigkeit, die der Ernſt und die Liebe zu einer 
ächten Bildung an den Objekten ausübt, die dieſer entgegen 
ſtehen. Es iſt hie und da Unrecht gethan, aber Spott und 
Haß trifft doch immer nur die Sache; es ward Manches zu 
bitterer Züchtigung, was urſprünglich ruhige Abfertigung 
war, aber das Gebiet des Humors iſt doch im Ganzen nie 
verlaſſen. Wie man aber auch davon denken mag, ſo viel 
ſteht feſt: die Xenien find eine in ihrer Art einzige Erſchei— 
nung, die in keiner Literatur ihres gleichen finden dürfte, 
eben ſo in Rückſicht ihres Urſprunges und Werthes, als in 
Rückſicht ihrer Verfaſſer und ihrer Wirkung. Goethe ſelbſt 
bemerkt in ſeinen „Tag- und Jahresheften“ zur Geſchichte des 
Jahres 1796: | 
„Die Kenien, die aus unſchuldigen, ja gleichgiltigen An- 
fangen ſich nach und nach zum Herbſten und Schärfſten 
hinaufſteigerten, — — wurden als höchſter Mißbrauch der 
Preßfreiheit von dem Publikum verdammt. Die Wir⸗ 
kung aber bleibt unberechenbar.“ 
Wie Luther im Oktober 1517 durch ſeine Theſen die kirchliche 
Reformation begann, wie er erſt Klötze und Stämme ausreu— 
ten, Dornen und Hecken weghauen, Pfützen ausfüllen und 
Bahn brechen mußte, ehe er mit Melanchthon bauen und 
pflanzen, ſäen und begießen konnte: ſo begannen Schiller 
und Goethe im Oktober 1796 durch die Kenien die litera⸗ 


518 Geſchichte des Kenienfturmes, 


riſche Reformation, ſo mußten auch ſie Schutt und Steine 
wegräumen, ehe ſie Raum für die Denkmäler der Kunſt ge— 
wannen, die ſie aufzurichten gedachten. Unberechenbar ſind : 
jedenfalls die Vortheile, welche die deutſche Literatur aus die- 
ſem offenen Kampfe für Wahrheit und Schönheit gezogen 
hat. Denn abgeſehen von dem unmittelbaren Erfolge desſel— 1 
ben, der entſchiedenen Niederlage des Platten, Hohlen und 
Gemeinen, knüpfte ſich an die Kenien „die tumultuariſche Sur 
ftiz“ der romantiſchen Schule, welche, wenn auch mit „gött⸗ 
licher Grobheit,“ doch mit „Ernſt und tiefem Eindringen“ 
der Mittelmäßigkeit und Flachheit entgegentrat. Daß aber die 
Kenien geradezu das Vorbild für die ſcharfe und ſchneidende | 
Kritik waren, welche die Führer der neuen Geſchmacksſchule, die 
beiden Schlegel, zunächſt von Jena aus zu üben begannen, 
bezeugt Schiller, der am 16. Aug. 1799 an Goethe ſchreibt: 
„Die Schlegels haben, wie ich heute fand, ihr Athenäum*) 
mit einer Zugabe von Stacheln vermehrt und ſuchen durch 
dieſes Mittel, welches nicht übel gewählt iſt, ihr Fahrzeug 
flott zu erhalten. Die Kenien haben ein beliebtes Muſter 
gegeben.“ So wurde zunächſt Wieland dafür, daß er die 
Kenien geſcholten und es Impudenz genannt hatte, von einer 
ungeſalzenen Literatur zu ſprechen, von den jugend— 
lich kecken Geſchmacksrichtern derb gezüchtigt. Es erſchien 
nämlich im Athenäum 1799 jene berüchtigte Ediktalzitation, 
durch welche „auf Anſuchen der Herren Lucian, Fielding, 


) „Athenäum,“ eine Zeitſchrift, herausgegeben von A. W. 
und Fr. von Schlegel, 1797—1800. Die ſatyriſche Zugabe zu dem⸗ 
ſelben hatte den Titel: „Literariſcher Reichsanzeiger, oder Archiv 
der Zeit und ihres Geſchmacks.“ 
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Sterne, Bayle, Voltaire, Crebillon, Hamilton und vieler an— 
dern Autoren, über die Poeſie des Hofrath und Comes Palati— 
nus Caesareus Wieland concursus creditorum eröffnet, und 
weil mehreres verdächtige und dem Anſchein nach dem Horaz, 
Arioſt, Cervantes, Shakeſpeare u. |. w. zuſtehende Eigen— 
thum ſich vorgefunden, jeder der ähnliche Anſprüche habe, 
ſich zu melden vorgeladen wurde.“ 

Schlüßlich erwähnen wir noch zwei „xenialiſche Einfälle“ 
der Keniendichter, deren in dem Briefwechſel vorübergehend 
gedacht wird, die jedoch aus nahe liegenden Gründen nicht 
zur Ausführung gekommen find. Im Januar 1798 jchreibt 
Goethe: er habe für den Almanach auf das Jahr 1799 einen 
Einfall, der noch toller ſei als die Kenien, und fragt Schil— 
ler, was er zu dieſer anmaßlich ſcheinenden Verſicherung 
ſage. Schillers dem noch der Kenienfturm vor den Ohren 
brauste, beweist ein ſehr gemäßigtes Verlangen, auf des 
Freundes Einfall einzugehen. Er antwortet nämlich wenige 
Tage darauf: „Den Trumpf, womit fie ſelbſt die Kenien 
ſtechen wollen, kann ich wirklich nicht errathen, und um auch 
nur möglicher Weiſe darauf verfallen zu können, müßte ich 
wenigſtens wiſſen: ob darin, ſo wie in den Kenien, einzelne 
Perſonen herumgenommen werden ſollen, oder ob der Krieg 
dem Ganzen gilt. Im letzteren Falle würde es ſchwer ſein, 
eine lebhaftere Bewegung hervorzubringen, als die Kenien 
erregt haben.“ Die Ausführung unterblieb, vielleicht gerade 
darum, weil ſie keine gemeinſchaftliche Unternehmung ſein 
ſollte, vielmehr Goethe ſich ausdrücklich die alleinige Re— 
daktion dieſes abermaligen Anhangs vorbehalten hatte. Auf 
etwas Aehnliches verfiel Schiller, als er im Auguſt 1799 den 
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Almanach für 1800 redigirte; doch fand er ſelbſt die Aus— 
führung mißlich und den Termin für einen fo lobenswürdi⸗ 
gen Vorſatz gar zu kurz. „Unter dem vielen Nachdenken,“ 
ſchrieb er an Goethe, „welche neue Form von Beiträgen man 
zu dem Almanach brauchen könnte, iſt mir der Gedanke an 
eine neue Art Kenien, für Freunde und würdige Zeit— 
genoſſen, gekommen. Der Jahrhundertwechſel gäbe einen 
nicht unſchicklichen Anlaß allen denen, mit welchen man ge— 
wandelt und ſich verbeſſert gefühlt hat, und auch denen, 
welche man nicht von Perſon kennt, aber deren Einfluß 
man auf eine nützliche Art empfunden, ein Denkmal zu 
ſetzen. Freilich vestigia terrent. Das Tadeln iſt immer ein 
dankbarerer Stoff als das Loben, das wiedergefundene Pa— 
radies iſt nicht fo gut gerathen, als das verlorene, und Dan- 
te's Himmel iſt auch viel langweiliger als ſeine Hölle.“ 
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Parodien auf die Kenien i 
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Trogalien zur Verdauung der Kenien von Fulda 

Urian's Nachricht von der neuen Aufklärung, von Claudius 
Worte, ein paar, zur Ehrenrettung unſerer teutſchen Martiale 
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Uachträge und Zuſätze 


zur 


Erklärung der Kenien. 


Zu K. 9. In ſeiner Abhandlung über „naive und ſentimenta⸗ 
liſche Dichtung“ ſagt Schiller: „Nichts aber ift widerwärtiger, 
als wenn der platte Charakter ſich einfallen läßt, liebenswür⸗ 
dig und naiv ſein zu wollen; er, der ſich in alle Hüllen der Kunſt 
ſtecken ſollte, um feine ekelhafte Natur zu verbergen. — Vgl. 
außerdem Schiller's „Mädchen aus der Fremde.“ 

Zu X. 12. Im Oktober 1775 ſchreibt Nicolai in Berlin an 
Merck in Darmſtadt mit Beziehung auf Lavater's Phyſiognomik, die 
er ausführlich zu rezenſiren vorhatte: „Seine unbändige Eitel— 
keit, nach welcher er geſchwind groß Aufſehen machen will, verlei— 
tet ihn oft zu einer Charlatanerie, die mir in der Seele wehe 
thut, weil ich für die Wiſſenſchaft eingenommen bin.“ 

Zu X. 19. Die empfindſamen Frömmler, welche „im 
Land auf und nieder gehen, immer neue Schweſtern und Brüder ka— 
pern und ſie alle mit Hämmleins Lämmleins Liebesflammen zuſam⸗ 
mengläubigen,“ hatte Goethe ſchon in den 70er Jahren mit genialem 
Uebermuth ſchonungslos gegeißelt. 

Zu K. 87. In den Trogalien wird das Xenion unter Bezug⸗ 
nahme auf die Haſſe'ſche Schrift fälſchlich auf die in Kiel erſchei— 
nende „N. allgem. deutſche Bibliothek“ gedeutet, imdem es unter der 
Aufſchriſt: „Der Polyhiſtor“ im 94. Diſtichon heißt: 

2." 
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Alles weiß er doch gleich. Bei Gott! ſchon hat er von Haſſen 
Es gelernt, daß Kiel an dem Erid anus liegt. 
Haſſe fand nämlich in der Oſtſee den eigentlichen Bernſteinſtrom der 
Alten wieder. 


Zu X. 92. Das Xenion: „Wohlfeile Achtung“ erinnert an das, 
was Goethe von ſeinem Jugendfreunde Merck in Darmſtadt rühmt: 
„Das ewige Geltenlaſſen, das Leben und Lebenlaſſen war ihm ein 
Greuel.“ 

Zu K. 125. Ein ſolches Centaurenbild hatten der Herzog Karl 
Auguſt und Goethe im Januar 1780 in ein Goldrähmchen faſſen 
laſſen, und es der geiſtvollen und witzigen Hofdame der Herzogin 
Amalie, dem Fräulein Luiſe von Göchhauſen (Thusnelde), einer 
enthuſiaſtiſchen Verehrerin der beiden e Dichter, als Orden 
an einer Kette umgehängt. 


Zu X. 134. Düntzer bemerkt hierzu, das Kenion gebe den ſchlech— 
ten Dichtern den leidigen Troſt, daß ihre Gedichte das Schlech— 
teſte an ihnen ſeien, indem ſie ſich ſonſt als ganz ehrenwerthe Leute 
zeigten. 

Zu XK. 148. Schiller äußert in feiner Abhandlung über „naive 
und ſentimentaliſche Dichtkunſt,“ nachdem er ſich über die unſägli— 
chen Platitüden ereifert hat, welche ſich die Deutſchen unter dem 
Titel von naiven und ſcherzhaften Liedern vorſingen ließen: „So 
inſipid dieſe Scherze ſind, ſo kläglich läßt ſich der Affekt auf unſern 
tragiſchen Bühnen hören, welcher, anſtatt die wahre Natur nachzu⸗ 
ahmen, nur den geiſtloſen und unedeln Ausdruck der wirklichen ers 
reicht; fo daß es uns nach einem ſolchen Thränenmahle ge 
rade zu Muth iſt, als wenn wir einen Beſuch in Spitälern abge— 
legt oder Salzmann's menſchliches Elend geleſen hätten.“ 
— Dieſelbe Stelle diene zuzleich zur Erläuterung des X. 396 u. 400. 


Zu X. 153. Der Sinn des Tenions iſt: Da wir einmal den 
Kenienfrieg begonnen und im Kampf begriffen find, fo wollen wir 
uns auch nach allen Seiten hin wehren und keinen unſerer Zeitge— 
noſſen ſchonen; eine ſolche Gelegenheit kommt ſo leicht nicht wieder. 

Zu K. 179. Vgl. X. 47 und 300 ff. 

Zu X. 183. Wäre die Beziehung auf Goethe im Wilhelm Mei⸗ 


Nachträge und Zuſätze zur Erklärung der Tenien. 325 


ſter die richtige, was uns immer wahrſcheinlicher wird, jo möchte 
das Kenion wohl in den erſten Tagen des Juli 1796 entſtanden und 
als der treue Ausdruck der Stimmung zu betrachten ſein, aus wel⸗ 
cher Schiller's Briefe an Goethe über den Meiſter — insbeſondere 
Nr. 178 des Briefwechſels — gefloſſen find. Schiller zählt es naͤm⸗ 
lich in jenem längeren Briefe zu dem ſchönſten Glück ſeines Daſeins, 
daß er die Vollendung dieſes Produkts erlebt habe, daß ſie noch in 
die Periode ſeiner ſtrebenden Kräfte falle, daß er aus dieſer rei⸗ 
nen Quelle noch ſchöpfen könne. Er kann dem Freunde nicht be⸗ 
ſchreiben, wie ſehr ihm die Wahrheit, das ſchöne Leben und 
die einfache Fülle dieſes Werks beenge und bewege. Nun vers 
ſtehe er ganz, was Goethe gefagt, daß es eigentlich das Schöne, das 
Wahre ſei, was ihn, oft bis zu Thränen, rühren könne. Ruhig 
und tief, klar und doch unbegreiflich wie die Natur, ſo 
wirke es und ſo ſtehe es da, und Alles, auch das kleinſte Nebenwerk, 
zeige die ſchöne Klarheit, Gleichheit des Gemüths, aus 
welchem Alles gefloſſen ſei. (˙Tiefe bei einer ruhigen Fläche 
hatte Schiller ſchon früher als eine Eigenthümlichkeit Goethe's und 
als einen vorzüglichen Charakterzug ſeines Romans bezeichnet.) „Le⸗ 
ben Sie jetzt wohl,“ ſchließt er ſeine weiteren Bemerkungen über den 
Meiſter, „mein geliebter, mein geehrter Freund! Wie rührt es mich, 
wenn ich denke, daß, was wir ſonſt nur in der weiten Ferne eines be— 
günſtigten Alterthums ſuchen und kaum finden, mir in Ihnen 
ſo nahe iſt. Wundern Sie ſich nicht mehr, wenn es ſo Wenige 
giebt, die Sie zu verſtehen fähig und würdig find. Die bewun⸗ 
dernswürdige Natur, Wahrheit und Leichtigkeit Ihrer 
Schilderungen entfernt bei dem gemeinen Volk der Beurtheiler 
allen Gedanken an die Schwierigkeit, an die Größe der Kunſt“ ꝛc. 
Zu K. 184 ff. Schon im April 1775 ſchreibt Boie an Merck, 
indem er den Antheil beſpricht, den Goethe an dem neueſten poeti— 
ſchen Pamphlet gegen die literariſchen Hälbler („Prometheus, Deu— 
kalion und ſeine Rezenſenten“) haben möge: „Nichts thut mir leid, 
als daß Freund Asmus (Claudius) auch fo unſacht angefaßt wor: 
den. Nicolai hatte es ſchon mehr verdient. Warum miſcht ſich 
der Mann in Alles, was ihn nicht angeht. Das verwünſchte Kunſt⸗ 
richteln giebt doch dem Geiſte einen närriſchen Bug. Ein Kritiker 
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von ſo vielen Jahren iſt ein eigenes Geſchöpf. Im letzten Stücke 
der Allg. Bibliothek fängt auch das Sticheln über die gewiß in Ber⸗ 
lin unverſtandene Gelehrtenrepublik (von Klopſtock) an. Es muß 
auch da einmal Einer mit der Keule drein ſchlagen, 
und vermuthlich geſchiehts.“ Schwerlich aber hat Boie 
an eine fo buchſtäbliche Erfüllung feines prophetiſchen Wortes ges 
dacht, als ſie ihm nach 21 Jahren in den Kenien gegen Nicolai ges 
boten wurde. 

Zu X. 186. Von Nicolai's Reiſe 1781 bis zum Abſchluß ſei⸗ 
nes unförmlichen Reiſewerkes, deſſen 11. und 12. Band 1796 
erſchien, waren gerade drei Luſtra oder funfzehn Jahre verfloſſen. 


Zu X. 210. Der Hamburger Zionswächter Göze hatte ſeinen 
Zelotismus auch gegen Goethe gerichtet, indem er nach dem Erſchei— 
nen von Werther's Leiden einen gewaltigen Lärm erhob und der 
Obrigkeit das Einſchreiten gegen N Apologien des Selbſt— 
mordes zur Pflicht machte. 


Zu K. 298. Boas bezieht das X. auf Madame Sophie Al⸗ 
brecht (geb. 1757 in Erfurt, geſt. 1838 in Hamburg), die im Mann⸗ 
heimer Theaterkalender von 1796 unter den Schauſpielerinnen der 
Seconda'ſchen Truppe mit dem Beiſatz obenan ſtehe: „erſte Lieb— 
haberin in Trauer-, Schau- und Luſtſpielen, Damen von Stande 
und naive Mädchen.“ Schiller lernte ſie 1785 in Leipzig kennen, 
und zählt ſie zu den mittelmäßigen Künſtlerinnen, die uns nur ſich 
ſelbſt, ihre Geiſteseigenthümlichkeiten, aber nicht den Gegenſtand, 
die Eigenthümlichkeit und reine Natur des darzuſtellenden Objekts, 
die alſo nur Manier, keinen Styl zeigen. 

Zu K. 299. Jeniſch fest hinzu: „Schiller ſelbſt,“ und meint, 
Goethe habe ſich damit für X. 92 an Schiller gerächt, der jenes X. 
auf ihn gemacht. 

Zu X. 312. Düntzer betrachtet das X. mit Recht als allge— 
meine Einleitung der folgenden Wünſche, und fügt erklärend hin— 
zu: dem gemeinen Geſchmacke des Publikums gefällt die platte 
Natürlichkeit mit etwas aufgezwungener Anſtandsbildung, welche 
der neuerwachten höhern geiſtigen Bildung hatten weichen müſſen. 

Zu K. 349. Klopſtock hatte die franzöſiſche Revolution als eine 
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neue Verklärung des Menſchengeſchlechts voll leben⸗ 
digen Antheils begrüßt und in einer Reihe hymnenartiger Oden ge⸗ 
feiert, deren erſte von 1789 „die Etats generaux” zum Gegenſtand 
hat. Er preist die Zeit, als die Stände berufen wurden, als eine 
glückliche und ſich glücklich, der ſie noch ſah; er 
nennt ihr Thun des Jahrhunderts edelſte That; er er⸗ 
hebt noch im April 1792 das franzöſiſche Volk, das der Ziele 
letztem vor allen Völkern ſich naht. Erſt als in dem⸗ 
ſelben Jahre die Greuelſzenen des Jakobinismus eintraten, wandte 
er ſich voll Abſcheu ab, und begann mit der Ode: „Mein Irr⸗ 
thum“ ſeine Palinodien. N 

Zu X. 355. Bald nach dem Erſcheinen feiner faden Umdich⸗ 
tung des Goethe'ſchen Werther ſchrieb Nicolai im Mai 1775 an 
Merck: „Herr Goethe ſei, wie Jedermann ſage, ſehr ungehalten; 
aber er ſei es wirklich ohne Urſache. Er habe nicht Ihn ange— 
griffen, ſondern einen Haufen Leſer mancherlei Art, der aus Stel⸗ 
len, im Charakter des ſchwärmeriſchen Werther geſchrieben, ges 
fährliche Ariomen und Lebensregeln machen wolle. Dadurch habe 
er, ſo weit er abſehen könne, Herrn Goethe nichts zu nahe gethan.“ 
Als er aber wegen Goethe's ſcharfer Expektorationen über „das 
Berliner Hundezeug“ und „Geſchmäcklerpfaffenweſen“ einen ge⸗ 
harniſchten Angriff fürchten mochte, ſetzte er ſich aufs große Pferd 
und ſchrieb im Dezember desſelben J. an Merck: „Wenn es aber 
Herrn Goethe einfallen ſollte, mit mir zu ſpielen, wie die Katze mit 
der Maus ſpielet, oder wie er mit Wieland geſpielt hat, und noch 
ſpielet, ſo dürfte es ihn gereuen. Denn ich weiß, ohne mich rühmen 
zu wollen, daß ich vor dem Publikum ſehr bald mit ihm fertig wer⸗ 
den wollte.“ 5 

Zu X. 356. Während feines Aufenthaltes in Breslau als 
Sekretär des Generals und Gouverneurs Tauenzien in den Jah⸗ 
ren 1760—1765 führte Leſſing ein genußreiches, Zeit und Geld 
verſchwendendes Leben. „Er verbrachte ſeine Erholungszeit nach 
ſeinen Berufsgeſchäften nicht bloß unter den Büchern, ſondern 
auch am Spieltiſche; und er ſpielte leidenſchaftlich und hoch. Die 
übrigen unnützen Zeitvertreibe, welche die große Welt zur Ab- 
wehr der Langenweile erfunden hat, verachtete er auch nicht. Die 
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zweite Sünde, deren er in Breslau von ſeinen Freunden beſchul⸗ 
digt wurde, war das viele Bücherkaufen, ebenſo aus Liebha⸗ 
berei, als aus Spekulation. Sein dritter Fehler beſtand darin, 
daß er den edlen und großmüthigen Reichen machen wollte, ehe 
er es war.“ — Daß Karl Leſſing dieſe und ähnliche Mitthei⸗ 
lungen gemacht und des großen Bruders Fehler und Schwächen 
nicht verſchwiegen hatte, darüber wird er von den . unge⸗ 
rechter Weiſe hart und bitter getadelt. 

Zu X. 414. Vergl. hierzu Homers Odyſſee XXI, 68 ff. 


Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 
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